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Goethes Taufanzeige 
Nach der im Stadtarchiv zu Frankfurt a. M. aufbewahrten Urkunde 


Borwort 


Diejes Buch, das jeine Entjtehung der Anregung des Verlegers ver- 
dankt, will in feinen Wettfampf mit vielen trefflichen Gejamt- und Einzel- 
arbeiten über unjeren größten Schriftiteller treten. E3 will ein Volksbuch 
jein, das dem Kenner vielleicht eine nicht unnüge Wiederholung defjen, 
was er ſchon weiß, dem Nichtfenner eine Einführung in Leben und Schaffen 
Goethes bietet. 

Aus diefem Grunde ift durchaus auf Anmerkungen und Literatur» 
angaben verzichtet worden. Der Verfafjer der jeit 30 Jahren das Goethe- 
Jahrbuch herausgibt und jchon aus diefem Grunde die Govethe-Literatur- 
aufmerkſam verfolgt, darf wohl den Anfpruch erheben, ein Kenner diejer 
Literatur zu fein, wenn er jie auch nicht beſonders anführt. Freilich bin ich 
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keineswegs jo kühn, zu meinen, alles, was ich hier jage, al3 Eriter aus- 
zufprehen. Darum babe ich, wenn ich mich wohl auch rühmen darf, 
über jedes Werk Goethes aus eigener Kenntnis zu fprechen, die Briefe 
von und an Goethe, Die ich erwähne, jelbit den Quellen entnommen zu 
haben, auch die über Goethe handelnden Schriften eifrig benußt, die 
Einleitungen zu den neuen großen Ausgaben der Werke, der Säkul- 
ausgabe und der des Bibliographiichen Inſtituts verwertet, aus vielen 
einzelnen Abhandlungen und Werfen von K. von Bardeleben, M. Bernays, 
K. Burdach, W. Bode, Georg Brandes, K. Büsgen, H. Dünger, M. Ehr- 
ih, €. Filtſch, J. Goebel, ©. v. Grävenig, DO. Harnak, M. Hader, 
AM. Kofter, R. Magnus, R. M. Meyer, M. Morris, D. Pniower, 
G. Roetye, W. Scherer, E. Schmidt, 8. Schüddefopf, Ph. Stein, 
8. Stettenheim, B. Suphan, J. Wahle, DO. 5. Walzel, G. Witkowski, 
viele Einzelheiten geihöpft. Da ih im Laufe einer jahrzehntelangen 
Schriftitellertätigfeit jelbit viel über Goethe gejchrieben, zwei biographiiche 
Einleitungen zu Ausgaben jeiner Werke verfaßt, Einführungen zu fait allen 
dramatiihen Arbeiten Goethes einer jener Ausgaben vorangeitellt, 
manche Briefwechjel Herausgegeben, ein Buch „Goethe und die Seinen“ 
veröffentlicht habe, jo mußte ich notgedrungen, da ich diejelben Dinge 
zu behandeln hatte, denen ich mich ſchon einmal oder öfters zugewandt, 
mich in demjelben Sinne äußern, fomeit ich nicht etwa zu anderen 
Überzeugungen gelangt war. ch fonnte e3 dabei nicht immer unter- 
lajjen, wenn ich dies auch tunlichit vermied, mich gelegentlich der gleichen 
Worte zu bedienen. 

Meine Schilderung trennt nicht, im Gegenfage zu manchen anderen 
Lebensbejchreibungen, auch zu denen, die ich felbjt früher veröffentlichte, 
Leben und Werke, jondern jucht in möglichjt Heinen Zeiträumen die 
Ereignifje und die Schriften zu vereinigen. Während ich aber in den früher 
von mir veröffentlichten Einleitungen und ebenfo in den von mir wieder— 
holt gehaltenen Univerjitätsvorlefungen den Anhalt der Werfe als be- 
fannt vorausjegte, mußte ich mich in diefem für ein großes Publikum 
bejtimmten Buche dazu verjtehen, den Inhalt der Hauptwerke darzulegen. 
Dagegen vermied ich e3, aus den Dramen und Romanen größere Proben 
zu geben. Eine derartige Mitteilung hätte mir die Arbeit jehr erleichtert, 
jie hätte aber leicht den Eindrud erweden fünnen, al3 wollte ich den Leſer 
dieſes Buches von der Pflicht befreien, Goethe zu lefen. Aber die Auf- 
gabe des vorliegenden Werkes befteht gerade darin, den Lejern die Pflicht 
aufzuerlegen, ji in die Werfe des Schriftitellers zu vertiefen. Nur bei 
der Lyrif machte ich eine Ausnahme, weil bei den Gedichten eine bloße 
Darlegung des Inhalts leicht platt und nichtsjagend wird. Erſt Die 
Wiedergabe bedeutender Proben vermag den ganzen Zauber dieſer 
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Dichtungen anzudeuten, aber auch ſolche Stücke ſollen nur dazu dienen, 
auf die Kenntnis des Ganzen begierig zu machen. 

Die Anordnung iſt ſtreng der Zeitfolge gemäß, infolgedeſſen konnte 
weder ein beſonderer Abſchnitt über die Lyrik, noch ein ſolcher über das 
Drama im allgemeinen gegeben werden, ſondern die einzelnen Gedichte 
und Dramen waren nach der Zeit ihrer Entſtehung einzuordnen, weil 
ſie oft die beſte Erläuterung bilden für die Vorgänge, denen ſie ent— 
keimt ſind. Bei der Beſprechung der einzelnen Werke ſuchte ich alles 
Gelehrte möglichſt auszuſchalten: Stilunterſuchungen konnten ebenſowenig 
angeſtellt werden, wie Betrachtungen über das Nachwirken der einzelnen 
Schriften; auch die Darlegung der Quellen, die der Dichter benutzt hat, 
mußte auf das beſcheidenſte Maß zurückgeführt werden. An den verſchie— 
denen Faſſungen, in denen einzelne Werke Goethes vorliegen, mußte 
ich ſtillſchweigend vorbeigehen. Der Kenner mag vermiſſen, daß die 
Unterſchiede der erſten und zweiten Bearbeitung des „Götz“ kaum be— 
rührt, daß die Fortſetzung der „Natürlichen Tochter“, die Fragmente zur 
weiteren Ausarbeitung der „Achilleis“ — um nur einzelne Beiſpiele her— 
vorzuheben — nicht erwähnt ſind, daß die ſogenannten Paralipomena 
(hinterbliebenen Stücke aus dem Nachlaß) zum Fauſt, daß die Lücken 
dieſer gewaltigen Dichtung und deren verſuchte Ausfüllung nicht voll» 
ftändig aufgezeigt werden; der gewöhnliche Leſer hat für das Verjtänd- 
nis der Schriften ſolche Angaben nicht nötig, die dem tiefer Eindringenden 
unentbehrlich jind, fie fonnten aljo ruhig an dieſer Stelle wegbleiben. 

Eine Bolljtändigkeit konnte ich bei dem verhältnismäßig geringen 
Umfange des Buches nicht anjtreben. Daher blieb manches Gedicht, 
blieben viele Beiprechungen, zahlloje Entwürfe und Heine Aufjäge un- 
erwähnt, die ich recht wohl fenne, aber in da3 Gefüge dieſes Buches 
nicht hineinbringen fonnte. Ebenjo mußten viele weniger belangreiche 
Werke jih mit ihrer Nennung oder einer ganz kurzen Bejprechung be- 
gnügen, um mir die Möglichkeit zu gewähren, bei den Hauptpunften 
länger zu verweilen. "Aber jo jehr ich auch den Spruch würdige „das Kind 
itt de3 Mannes Bater“, d.h. dag aus der AJugendbildung heraus die 
Entwidlung eines großen Menjchen zu verjtehen fei, jo glaubte ich doch, 
mich von der Art mancher Lebensbejchreiber entfernen zu müſſen, die 
bei den Anfängen ungebührlich lange verweilen und die legten Teile 
überhajten. Jch war vielmehr bejtrebt, die einzelnen Abjchnitte möglichit 
gleihmäßig zu geitalten, daher auch den legten Teilen feine weſentlich 
geringere Ausdehnung zu geben, al3 den eriten. 

Bu der Bolfstümlichkeit, die ich zu erreichen mich bemühte, gehört 
feinesweg3 eine Häufung von Heinen unterhaltenden Gejchichten. Ein 
Werk über Goethe joll mit Ernjt genojjen werden und verlangt die ganze 
F 1* 
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Aufmerkjamfeit des Lejerd. Doc) durfte andrerjeits, da jchon in dem Titel 
diejes Buches von Leben und Schaffen die Rede ijt, nicht der Hauptnach— 
drudauf die Werfe gelegt werden. Anfolgedejjen war mein Streben darauf 
gerichtet, außer den einzelnen Vorgängen in dem Leben des Schrift- 
fteller3, auch diejenigen Perjönlichfeiten hervortreten zu lajjen, die zu 
feiner Umgebung gehörten. Nicht nur die Frauen, denen er zarte Empfin- 
dungen entgegenbradhte, jondern auch die Männer, mit denen er freund- 
Ichaftlid verbunden mar. 

In meitejten Streifen ijt die Meinung verbreitet, Goethe gehöre nur 
den Ülteren und Auserwählten; für die Jugend und für die Menge fei 
er nicht da. Dieſe Anficht ift nur zum Teil berechtigt. Die Tatjache, daß 
der erite Band von Bielſchowskys Goethebuch etwa zwölf Jahre nad) feinem 
Erfcheinen in 65000 Eremplaren verkauft, aljo mindejtens in der doppelten, 
vielleicht in der drei- oder vierfachen Zahl geleſen murde, ift eher ein Be- 
weis für das große Anterefje, das von weiten Kreijen Goethe entgegenge- 
bracht wird. Auch andere Zeugnijje für die große Beliebtheit, deren jich unjer 
Held erfreut, lajjen fich beibringen. Die billigen Ausgaben, wie jie 3. 8. 
neuerdings in Mar Hejjes Klaſſiker-Verlag erjchienen find, haben eine 
außerordentliche Verbreitung erfahren, vier oder fünf Neuveröffent- 
lihungen von Edermanns Gejprächen, der Briefmechjel mit Zelter, eine 
billige Auswahl aus Briefen und Gedichten begegnen einem vieljeitigen 
Intereſſe; von den billigiten Ausmwahlen find Hunderttaujfende gefauft 
worden. Ya ſelbſt eine der neuejten Gefamtausgaben mit ihren jtattlichen 
vierzig Bänden, der zahlreihe Bangemacher einen großen Mikerfolg 
verfünden zu müjjen glaubten, wurde von vornherein in 4000 Eremplaren 
gedrudt, weil, wie ich aus jicherer Quelle weiß, dieſe jehr achtung- 
gebietende Zahl für das erjte Bedürfnis nötig war. Alles was über den 
„Fauſt“ ericheint, findet ein großes zahlendes Bublitum. Bücher mit Bildern, 
die Goethes Perjönlichkeit und Leben jchildern, find nicht nur zur Weih- 
nacht3zeit ein jtehender und jehr begehrter Artikel. Nun, das find doch 
alles vollgültige Bemeije, daß das große Publikum durchaus nicht, wie 
man glauben machen will, ganz teilnahmlos Goethe gegenüberiteht. 

Früher bejchuldigte man die Gelehrten einer gewiſſen Verdrängung 
des Altmeiſters. Denn es gab eine Zeit — Sie ijt aber glüdlicherweije 
jet ziemlich vorbei — da dieje meinten, jie hätten ausſchließlich Goethe 
gepadtet. Sie umgaben ihn mit einem faſt undurchdringlichen Wall 
von Erklärungen und Unterfuchhungen. fie ftritten fi) um Außerlichkeiten, 
um Worte und Zeihen und vernachläfligten darüber das Innere. Durch 
jolhe Bemühungen, die für Einzelne ungemein förderlih waren: für 
eine zuverläjjige Feititellung des Tertes, eine zutreffende Erklärung 
mannigfacher einzelner Stellen, wurde doch die Beichäftigung mit Goethe 
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vielen verleidet, ja auch die Belanntjchaft mit feinen Werfen manchem 
verfümmert. Aber der Schaden, den eine ſolche Kleinarbeit anrichtete, 
iſt keineswegs ein allgemeiner, ja man fünnte im Gegenteil bemeifen, 
wie ſolche an und für ji) unbedeutenden Unterfuchungen das allgemeine 
Intereſſe erregen und dadurch gerade die Aufmerkſamkeit mweitefter Kreife 
auf Goethe hinlenken. Nur zwei Beifpiele, die der legten Zeit entnommen 
find, follen hier angeführt fein. Das eine ift eine Studie, die den Nachweis 
erbringen wollte, daß die in Hermann und Dorothea gegebene Stadt- 
ichilderung auf das Thüringer Städtchen Pößneck pafje, das andere eine 
Unterjuchung, ob die eijerne Hand des Götz von Berlichingen die rechte 
oder die linfe geweſen jei. Ich bin nun gewiß der Letzte, der jolche Betrach— 
tungen für übermäßig wichtig Hält, glaube vielmehr mit jehr vielen, daß 
die Löjung der eritgenannten Frage zum Berjtändnis des herrlichen 
Gedichtes herzlich wenig beitrage. Das eine aber fann ic mit manchem 
Bemeije belegen, daß gerade die beiden genannten Fälle ein außerordent- 
liches Aufjehen erregten, die nicht etwa nur in großen deutſchen Zeitungen, 
jondern auch in vielen fleinen Blättern erwähnt und befprochen wurden 
und dies nicht mit Seitenhieben auf die Kleinfrämerei, fondern mit wirk- 
lihem Intereſſe, das Kunde gab von der Teilnahme gerade des großen 
Bublitums. 

Troß diejer Tatjachen und Beweiſe wird häufig die Behauptung aus- 
geiprochen, Goethe fünne weder volfsmäßig jein, noch werden. Für dieſe 
Behauptung führt man drei Säße ins Feld. Der eine ilt der Hinweis 
auf ein Goethejches Wort, daß er nicht volksmäßig fein wollte, weil er die 
Menge verachtete, und es nicht fein könnte, weil feine Werte über da3 
Begriffsvermögen des großen Haufens hHinausgingen. Der andere jagt, 
daß Goethe in den großen Nöten des Vaterlandes und in den Zeiten feiner 
glorreichen Befreiung fich teilnahmlos der nationalen Bewegung gegen- 
übergeitellt und wegen diejer gegen das Bolfstum gerichteten Gefinnung 
jich die Zuneigung des großen Haufens verjcherzt Habe. Der dritte meint, 
dab Goethe durch jein Leben in vornehmen Streifen, durch fein höfiſches 
Wefen, durch feinen Hochmut, durch feine wahrer Sittlichkeit entgegen- 
jtehende Lebensweije fein Beijpiel und Mufter für das Volk fein fann. 

Was zunächſt den zweiten Einwand betrifft: die Teilnahmlofigkeit 
gegen vaterländiihe Pflichten und voltstümliche Gejinnung, jo ift 
er durchaus nicht jtichhaltig. Goethe war gewiß fein Hurrajchreier, ja 
Heinmütig genug, um dem Wiedererwadhen des Volles nicht recht zu 
trauen, er war ein Berehrer Napoleons, als eines großen Einzelmenſchen, 
der ihm Berwunderung abzwang, aber er bejaß echte3 Deutjchtum zu 
den Zeiten, da andere ihre vaterländiiche Gejinnung verloren Hatten 
oder gejchidt zu verbergen juchten. Denn er hat nicht nur in feinem Drama 
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„Des Epimenides Erwachen“ die beredtejte Yobpreifung, eine laute Ver- 
Härung des Freiheitsfrieges gejchrieben, jondern auch in den Zeiten ber 
ſchwerſten Not einen Kongreß deutſcher Männer geplant (1807), ein 
poetilches und profaisches Voltsbuch entworfen (1808), Bücher, die dazu 
bejtimmt waren in den Zeiten tiefiter Schmach, elender Kopflofigfeit an 
die volf3tümlichen Schäße zu gemahnen, zur Selbjtbeitimmung aufzu- 
rufen und eine neue große Zufunft vorzubereiten. 

Aber auch der Grund will nicht verfangen, daß Goethes Leben nicht 
vorbildlich genug fei. Das Gerede von feiner Fürftenfnechtichaft iſt doch 
zumindeft jtarf übertrieben. Denn e3 beruht nur auf allzu höflichen, unter- 
mwürfigen Redensarten, auf einem demütigen Sichneigen vor Prinzen 
und Hochgeborenen, nicht aber auf einer wirklichen Entäußerung der Selbit- 
achtung und des GSelbitbewußtjeins. Die wenigen Stimmen, die von 
Goethes Hochmut, feiner Kälte und Steifheit zu melden willen, werden 
übertönt durch die herzerquidenden Lobpreifungen feiner Milde, durch 
die ftrahlende Begeifterung vieler, ob feiner freundlichen Leutjeligfeit, 
durch die aus dem Herzen jtrömende Dankbarkeit für feine Güte, Wohl- 
tätigfeit und rührende Menjchlichkeit. Wer verjtand wie er in feiner Jugend, 
das bewunderte, vielleicht gefürchtete und geliebte Haupt eines großen 
Kreifes zu fein? Und wer wie er, im Alter Freundſchaft zu ſpenden und zu 
wahren? Wer hat wie er, Leidenschaft gefühlt und bejungen, das höchite 
Glück noch im Hohen Alter beſeſſen, und vielen, wenn auch nur auf Augen— 
blide, Seligfeit gewährt? Wenn man aber immer wieder jeine Abneigung 
bor der Ehe als lafterhaft befämpft und in der Frau, die er zwei Jahrzehnte 
ohne den Segen der Kirche, weitere zehn Jahre nad) priejterlicher Ein- 
fegnung die Seine nannte, eine Unmürdige jehen will, jo macht man aus 
der guten, von fteter Heiterkeit und Liebenswürdigfeit bejeelten Frau 
ein Zerrbild, und vergißt, daß diefer jchwer mit anderen zu mejjende 
Mann mit feiner anderen geiftig und jeeliich hochitehenden Frau ein gleich 
ruhiges und behagliche3 Leben geführt hätte. 

Was endlich die Schriften anbetrifft, jo läßt fich freilich nicht leugnen, 
daß Goethes Werke nicht jo beliebt find und jo allgemein gelejen werden, 
wie die Schillerd. Sie jeßen, und damit joll Schiller in feiner Weije 
gekränkt werden, eben ein gebildeteres Publiftum voraus. Die Schuljugend 
— und fie ift es ja, die den Grund zu dem Urteil des reifen Menjchen 
legt — iſt leider für die meilten Werfe Goethes nicht vorbereitet und wird 
e3 nie werden. Gie und die große Menge des Volfes wird eine twirklich 
reine Freude ftet3 nur an einzelnen wenigen Gedichten, mit ihren wunder 
baren Natur- und Liebesihilderungen und an einem größeren Werke, 
dem Epos „Hermann und Dorothea“ haben, vielleiht noch an „Götz von 
Berlichingen“, weil hier das bewegte Bild des ritterlichen Treibens, das 
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Volksmäßige und vielleicht beſonders auch einige Kraftſtellen die Lock— 
mittel abgeben. Alles andere ſetzt wohl einen geläuterten Geſchmack, 
ein tiefere Verſtändnis und eine freiere fittlihe Anschauung voraus, 
al3 die Jugend und als die große Menge jie bejien fann. Züchtige Mädchen 
jind nun einmal nicht reif zum Verftändnis von Klärchens und Gretchens 
freier und voller Hingabe. Ungebildete Menjchen find durchaus un— 
fähig, die tiefen Gedanken des Tajjo und die erhabene Schönheit der 
Fphigenie zu würdigen; es gehört weit mehr als bloßes Lejen von Buch» 
ſtaben dazu, um in das Wejen der Faujtdichtung einzudringen; die fitt- 
lihen Probleme, die in Werther Leiden, in Wilhelm Meiſters Lehr- 
jahren und in den Wahlverwandtichaften vorgetragen werden, bedingen 
zu ihrem Berjtändnis eine Reife, über die weder der ganz junge Menjch, 
noch die breite Maſſe des Volkes verfügt. 

Damit aber fomme man nicht, daß diefe Werke unfittlich jeien und 
deswegen nur Heinen Kreifen zugänglich jein jollten. Denn diefe Anklage 
der Unfittlichkeit, die jchrwerfte und zugleich wirkjamite, die man gegen einen 
Autor erheben kann, entbehrt jeder Berechtigung. Mögen Goethes 
Werke auch dem widerjtreben, was man manchmal unter bürgerlicher 
Moral und Sittlichkeit verfteht, jo vertreten jie in Wirklichkeit die hohen 
Grundſätze der echten und wahren Kunſt. 

Man muß e3 offen ausjprechen, daß dieſe gänzlich falſche Warnung 
vor Goethe, als vor einem Verführer, von den geiltlichen Heißipornen 
aus beiden Lagern, von Proteſtanten und Katholifen, herrührt. Sie haben 
ihon bei Goethes Lebzeiten ihn als den Gefährlihen Hingeftellt. Er er- 
fannte dieſe Gefahr und fuchte jich dagegen zu wehren. In einem wenig 
befannten Gedicht, in dem er jich mit dem alten würdigen Gelehrten 
Johann Reuchlin, verglich, rühmte er deſſen Verdienite, beflagte das böje 
Schidjal, das ihm von den Pfaffen bereitet worden jei und jchloß mit 
heftigen Worten gegen die „objkturen Nutten, die ihm zu jchaden ſich 
verquälen“. 

Das Leben konnten jie ihm nicht verbittern, feinem Andenken aber 
haben fie gründlich gefchadet. Sie, die protejtantiichen und katholiſchen Heßer 
haben den „Fauſt“ als ein unreligiöjes und verderbliches Buch mit Kot 
bemworfen, fie haben den „großen Heiden“ für einen unjittlihen Menjchen 
ausgegeben und nicht nur vor jeinen Schriften gewarnt, jondern vor der 
Verehrung feiner menſchlichen Eigenjchaften, jie haben mit feßerrichter- 
lihem Gebaren Werke und Briefe Durchjichnüffelt, die einzelnen Vor— 
gänge feines Lebens durchſucht und Wehe gejchrieen über jedes Ver— 
hältnis, mochten diefem auch die zarteiten Lieder, die innigiten Worte 
entjpringen. Sie haben ein völlig faljches Bild von Goethes religiöjen 
Überzeugungen entworfen und dadurch viele irregeführt. Sie haben in 
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Bormwort. 


meiten Streifen ein allgemeines Vorurteil gemwedt, dejjen Belegung 
ſchwer, ja unmöglich ift, folange der Einfluß der Pfaffen dauert. 

Gegenüber ſolchen Ausftreuungen, die niemals aufhören und vielfach 
in weiten Streifen des Volkes eine gläubige Menge finden, foll hier 
verjucht werden, das Leben des großen Dichters und des einzigen Menjchen 
ichlicht zu erzählen. Nicht mit gelehrtem Rüftzeug, nicht durch geiftreiche 
Betrachtungen und überrafhende Wendungen, jondern in möglichit 
allgemein verjtändlicher Weife, in einfachem Tone ſoll hier von dem großen 
Manne die Nede fein, der manchem früheren Geſchlechte Lebensführer 
war und e3 manchem jpäteren bleiben joll. 


Berlin, 5. Juni 1909 


Ludwig Geiger 
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Erites Kapitel 


Kindheit (1749— 1765) 


Johann Wolfgang Goethe wurde am 28. Auguit 1749 in Frank— 
furt a.M. geboren. Frankfurt war damals eine Heine Stadt mit etwa 
33 000 Einwohnern, ſtark befeftigt, mit altertümlichen Häufern, von zahl- 
reihen Gärten mit „luftigen Gartenhäujern“ umgeben. Es war eine 
reihe Handelsitadt, deren jährlich zweimal ftattfindende Meſſen berühmt 
waren und viele Fremde nach der Stadt zogen. Es war eine freie Stadt, 
deren Regierung jedoch nichts von republifanischer Freiheit merken lieh, 
jondern durchaus nach arijtofratischen Grundſätzen geleitet wurde. Die 
auf ihre Stadt jtolzen Bewohner, zumeift Kaufleute, waren von einem 
ſtarken religiöjen Empfinden erfüllt und bejaßen einen gewiſſen Sinn für 
Höheres. Es gab in Frankfurt jeit 1736 eine gelehrte Zeitung und 
mehrere Lofalblätter, die allgemein politiiche und lofale Nachrichten ent- 
hielten. Aber im ganzen war die Bildung, die man in den Schulen empfing, 
rechtmäßig; die Gelehrten mußten jich außerhalb Frankfurts die Vor- 
bereitung zu ihrem Berufe holen und waren vielfach gezwungen, ihre 
Tätigfeit nach außen zu üben. Muſik und Theater wurden einigermaßen 
gepflegt, in der Literatur herrichte der franzöfiiche Geſchmack vor. 
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1. Kapitel: Kindheit. Das alte Frankfurt. 


Es war eine bewegte Zeit, in der der Knabe aufwuchs. Ein Ereignis, 
das die Menjchen erjchütterte, auch den Heinen Wolfgang zum Nachdenten 
anregte und die eriten religiöfen Zweifel in ihm wachrief, war das 
Erdbeben von Lijjfabon. Unter den öffentlichen Ereignifjen jtanden die 
Kriege des Preußenkönigs Friedrich II. obenan, die viel bejprochen 
wurden; eine fleine preußiiche Partei, zu der der Knabe fich zählte, 
ſtand einer größeren öfterreihijchen entgegen, der die Alteingejeflenen 
angehörten. Auch) die umliegenden Ortjchaften erlebten bisweilen ein 
blutiges Scharmüßel; manche Truppenteile zogen dur Frankfurt; 
franzöfiihe Soldaten waren viele Monate dort einquartiert und der 
Königsleutnant Graf Thorane, der in Goethes Haus feinen Sitz Hatte, 
brachte Leben in das jtille Gebäude, fonnte jich aber bei dem Herrn des 
Hauſes nicht diejelbe Zuneigung erwerben, wie bei dem Sohne. Dieſer 
ging bei dem funftfreundliden Gaſte ein und aus, bejonders zu der Zeit, 
da von dem franzöjiichen General einige Frankfurter Maler bejchäftigt 
wurden, die auf ihren bibliihen und Landjchaftsbildern den jchönen 
Knaben Häufig darzuitellen ſich bemühten. 

Die Soldaten bedurften der Unterhaltung; ein franzöfiiches Theater 
jorgte für leichte Koft, die auch dem Knaben um jo mehr munbdete, als 
die Darbietungen der deutihen Bühne jehr unbedeutend waren. Denn 
in Frankfurt hatte Shalejpeare faum eine Stätte gefunden und Die 
Lejlingihen Dramen waren wenig beliebt; hauptjächlich nährte fich das 
deutihe Theater von den Brojamen, die aus der franzöfiichen Küche 
herübergeworfen wurden. 

Eine gedeihlichere Nahrung gemährte die Literatur der Zeit. In 
dem jchiweren Kampf zwijchen englifchem und franzöſiſchem Gefchmad 
waren die Engländer Sieger geblieben. Die nad) dem engliichen Bor- 
bilde gedichteten eriteri Gejänge des Meſſias waren ein Jahr vor Wolf- 
gangs Geburt erichienen. Hauptſächlich blühte jedoch um diefe Zeit die 
Lyrik. Teils wurde in ihr die ſchwärmeriſche Freundjchaft bejungen, 
teil8 machten jich der muntere und jcherzhafte Ton, die Yobpreijung der 
Lebenskunſt geltend; es erflangen SKtriegslieder, die, wenn auch nicht 
von einem Soldaten gefungen, dennoch das frifche, fröhliche Treiben des 
Feld- und Lagerlebens ausſprachen; andrerjeits wurde eine Verherr- 
lihung der Natur laut, mit der ſich das Lob des friedlichen, erträumten 
ichäferlihen Lebens verband. 

Ernte Arbeit tat jih auf dem Gebiete der Kunit und Philoſophie 
fund. Das erſte deutiche grundlegende Werk über Aſthetik war 1750 
erichienen; Windelmann, dejjen Arbeiten über die Kunſt des Altertums 
von jo großem Einfluß auf Goethe werden follten, war 1755 aufgetreten. 
Auf dem Felde der Literatur war man eifrig bejtrebt, die Grundlinien 
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Wolfgangs Eltern. 





Goethes Großvater Tertor 
Nadı dem Scheppemſchen Gemälde lith. von opel 


einer gejunden Kritik zu ziehen. Nach Nicolais „Briefen über den 
jegigen Zuftand der Wiſſenſchaften“ und der wenig jpäteren „Bibliothek 
der jhönen Wiljenjchaften und freien Künſte“ fündeten die „Literatur- 
briefe“ in ihrer friſchen, wigigen, mitunter boshaften Art eine neue Zeit 
fritiicher Beurteilung an. 

Wolfgangs Eltern waren Johann Cajpar Goethe (27. Juli 1710 bis 
25. Mai 1782) und Katharina Elifabeth Tertor (19. Februar 1731 bis 
13. Dezember 1808). Der Bater war Yurift, hatte in Gießen und Straß- 
burg itudiert und die Stadt lieben gelernt, in die er jpäter jeinen Sohn 
entjandte, war längere Zeit in Ftalien geweſen, hatte hier nach feiner 
Weiſe mehr gelernt als genofjen, empfing am 16. Mai 1742 den Titel 
eine Kaiferlihen Rats, zog ſich aus Heinlihen WVeranlafjungen von 
öffentlihden Ämtern zurüd und verbrachte ein jtilles Leben. Er war ein 
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1. Stapitel: Kindheit. Nat Goethe. 


vielfeitig .gebilde- 
ter Mann, ber 
aber nicht das ge- 
ringſte Verlangen 
empfand, nad 
außen hervorzu- 
treten. Ein eif- 
tiger und glüd- 
liher Sammler 
von Büchern und 
Bildern, durch die 
er fich die ſchönſte 
Zeit feines Le 
bens, den Auf— 
enthalt in Ita— 
lien, zu vergegen«- linig jollte aud) 
mwärtigen ſuchte, das Leben ande- 
ein Mann jtreng- Soethes Großmutter Tertor ter jich geitalten. 
ter Ordnung, der Gemälde im Tertorichen Beſitz Uth. von Vogel Er machte der 
nur für ſein Haus Frau, die er in 
ſeiner Weiſe wohl liebte, das Leben nicht zum Himmel und das Haus nicht 
zum Paradieſe, und zeigte den beiden Kindern, die ihm von vielen ge— 
blieben waren, trotz der Zärtlichkeit, die er für ſie wohl empfand, nur 
den ſtrengen, nicht den liebenden Vater. Darum erlangte er auch von den 
Kindern nur Gehorſam, nicht inniges Zutrauen und zärtliche Neigung; das 
graufame Wort Wolfgangs (1772) „er wird immer irdifcher und Heiner“ 
zeugt von jchonungslojer Beurteilung, und die Empfindungen, die der 
Sohn bei dem Tode des Baters hegte, find nicht die des kindlichen 
Schmerzes, jondern die der Befreiung von einer ſchweren, drüdenden Laft. 
Und doch befannte der Sohn dankbar, daß er von dem Vater, dejjen 
„Statur“ er beſaß, „auch des Lebens ernites Führen“ habe; die peinliche 
Ordnung, die Sorgfalt in allen Gejchäften, die auf das Heinite jich er- 
jtredende Sauberkeit der Buchführung: das find Eigenschaften, die der Sohn 
vom Vater angenommen hatte und während feines ganzen Lebens behielt. 

Vom Mütterchen aber gewann er außer „der Luft zu fabulieren“ 
hauptjächlich die „Frohnatur“. 

Wie man ſich Herin Rat auch in den Zeiten, da er im beiten Mannes- 
alter jtand, nur alt vorjtellen kann, jo kann man ſich Frau Nat, obgleid) 
fie zu hohen Jahren fam, nur jung denken. Solange der Eheherr kraftvoll 
war, konnte fie ihr fröhliches Wejen nicht voll äußern, und in den langen 
Beiten jeines Eiechtums wurde jie, die ihre häuslichen Pflichten und die 


lebte, in dem er 
unbedingter Herr 
war. Da er jelbit 
ohne Genußfreu— 
digkeit war und 
daher Fein Ber- 
langen nach Ge- 
nüjjen hatte, ver- 
mochte er die Luft 
anderer an Ber- 
gnügungen nicht 
zu begreifen. So 
gejeßmäßig ſein 
eigenes Dajein 
verlief, jo grad- 
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Frau Rat. 





Goethes Mutter in jungen Jahren 
Gemälde eines unbelannten Meifters im Belis von Antiguar Weigel, Leipzig 


Pflege des Kranken jehr ernit nahm, in ihrer Stimmung gedrüdt; ihr 
wahres Wejen entwidelte jich erit in den legten 25 Jahren ihres Dafeinz, 
in den Zeiten ihrer Freiheit. In ihren föftlihen Briefen tritt ihr ur- 
wüchſiger Humor, ihre freude am Leben und dejjen Heinen und großen 
Genüſſen, ihr Stolz auf ihren Sohn, ihr Verftändnis für jeine Schriften 
und jeine Lebensführung, ihre herzlihe Freude an leichtem Leſe— 
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1. Kapitel: Kindheit. Cornelie. Unterricht. 


ftoff und an munterer Theaterunterhaltung, ihr Selbjtbewußtjein, jelbit 
hochgeborenen oder geiltig hochitehenden Frauen gegenüber, dabei ihre 
tiefe Frömmigkeit, anmutend und erquidlich, ja erhebend hervor. 

Mehr dem Vater ald der Mutter gli) äußerlich und innerlich die 
Schweſter Cornelie. Sie führte ein höchit arbeitfames Leben, zu dem 
fie nicht durch inneren Trieb, jondern nur durd) den Zwang des Baters 
fam. Sie heiratete in ziemlich) jungen Jahren den Amtmann Schlojier, 
mit dem fie nach Karlsruhe, jpäter nad) Emmendingen 309, und ftarb jchon 
1777, nachdem jie dem Gatten zwei Kinder geboren hatte. Sie jelbit 
empfand jelten Freude und wußte auch anderen wenig Freude zu fpenden. 
„Aus Liebe und Gefälligfeit wollte fie jich zu nicht bequemen“ jagte 
die Mutter einmal von ihr. E3 it ein trauriges Belenntnis, wenn die 
Achtzehnjährige einmal die Worte niederjchreibt: „Diefe achtzehn Jahre 
find mir wie ein Traum verflojjen, und ebenfo wird mein weiteres Leben 
vorübergehen, nur mit dem Unterjchied, daß ich noch mehr Leiden als 
bisher zu ertragen haben werde. ch jehe fie vor mir.“ Der Bruder 
aber, der in der Schweiter lange eine Bertraute, eine Anregerin zu jchrift- 
jtellerischen Arbeiten, eine verjtändnisvolle Lejerin und Beurteilerin gehabt 
hatte, zeichnete fie mit den unerfreulihen Worten, fie ſei „eine wunder— 
jame Natur“ gemwejen, „man 
hätte von ihr jagen können, jie 
jeiohne Glaube, Liebe, Hoff- 
nung“. 

In dem väterlichen Haufe, 
das nicht von Jugendlujt er- 
braufte, jondern faſt wie in 
ſtiller märchenhafter Einjam- 
feit verloren dalag, galt es 
eifrige vieljeitige Arbeit, denn 
der Unterricht wurde lange im 
Haufe von Privatlehrern er- 
teilt; nur fürzere Zeit be- 
ſuchte Wolfgang eine Schule. 
Dieumfajjende Ausbildung des 
Knaben ift aber eine geradezu 
eritaunlihe. Denn zu den 
gewöhnlichen Ktenntnifjen, die 
etwa dem Lehrſtoff unjerer 

Goethes Vater höheren Lehranſtalten glei— 
aolor. Mn =: —— Kommiß- chen: den Sprachen des Alter- 
en rt | tums, der Geographie und Ge- 








14 


Unterricht. Die Großeltern Tertor. 


jhichte fowie den Anfängen der 
Naturmwijjenichaften traten hier die 
neueren Sprachen hinzu, unter denen 
neben dem Franzöfiichen und Eng- 
lichen auch das Italieniſche feinen 
Platz hatte; ja auch das Hebräifche, 
da3 jonjt nur den angehenden Theo- 
logen aufgehalft wird, mußte erlernt 
werden, und jelbit das Jüdiſch— 
Deutjche, das chriftlichen Knaben jonjt 
durchaus verjchlojjen bleibt, fand in 
diejem vielgeftaltigen Unterricht jeinen 
Pla. Der Vater, der in diejer fait 
überreihen Weije für den Geijt jeines 
Sohnes jorgte, vernachläjjigte darüber 
den Körper doch nit. Wenn auch 
das eigentliche Turnen wenig gepflegt — 
wurde, ſo nahm das Tanzen einen — — 
hervorragenden Platz ein. 

Zu den Kenntniffen trat dann auch die Erwedung des Sinnes für 
Kunſt. Schon das Anjchauen der Bilder, die in den Zimmern und an 
den Wänden des väterlihen Haufes verteilt waren, erregte den offenen 
Sinn des Knaben, und äußerlich wenigitens wurde Wolfgang jchon in 
feinen Kindheitsjahren durch den Vater auf die Poeſie hingelenkt. Freilich 
war diejes Dichten auf Befehl in ähnlicher Weije wie das Nachichreiben 
der am Sonntag gehörten Predigten mehr eine äußere Übung und eine 
Lait, als eine wirkliche Vorbereitung für den dichterifchen Beruf. Denn 
twie der Knabe lateinische und deutſche Geſpräche niederjchrieb, die er mit 
jeinen Gefährten oder mit dem Rater gepflogen hatte — aljo Übungs- 
jtüde, in denen er feine Kenntnis des Lateinischen und feine Gewandtheit 
in deutjhem Ausdrud befunden ſollte — jo mußte er auch über alles 
Möglihe Gedihte mahen, um feine Befähigung, Neime zujammen- 
zubringen und Verje nad) rechtem Maß zu bilden, dem Vater zu bezeugen. 

Doc fehlte es in diefem übermäßig angejtrengten Leben auch nicht 
an Freuden. Solche boten jich bei den Großeltern, dem Stadtjchultheigen 
Tertor und jeiner Frau, bejonders in dem Haufe einer jüngeren Schweiter 
feiner Mutter, Johanna Maria, die jich 1751 mit einem Kaufmann Melber 
verheiratet hatte; jodann aber im Verkehr mit Jugendgenofjen und mit 
einzelnen älteren Frankfurter Gelehrten und Künſtlern. 

Der frühreife Knabe bejah, wenn ihm auch der kindliche Sinn nicht fehlte, 
doch mehr Freude am Umgang mit Älteren, als an dem mit feinesgleichen. 
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l. Kapitel: Kindheit. Hausfreunde. 


Von angejehenen Männern fuchte er gern den Juriſten 3. D. von Dlen- 
ichlager auf, deſſen gejchichtlihe Belehrungen er freudig anhörte und 
auf dejfen Aufforderung er mit jugendlichen Gefährten manchmal Theater 
ipielte; den verbitterten Geh. Kriegsrat von Reined, deſſen grimmige 
Laune er erheiterte und deſſen gediegene Kenntnis der Vergangenheit 
er jich zu Nugen machte; den Juriften F. W. Hüsgen, der dem fröhlichen 
Knaben feine trübe Weltanfchauung aufzupfropfen juchte und ihn einmal 
mit dem Trumpf überrafchte, „auch in Gott entded’ ich Fehler“. Alle, auch 
die Frankfurter Maler, die jeit dem Eintritt des Königsleutnants in Goethes 
Baterhaus dort aus- und eingingen, fuchten Goethe in ihrer Weife 
zu bilden: der erite zum Hofmann, der zweite zum Gejchäftstundigen, 
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Hausfreunde. 


der dritte zum Rechtsgelehrten; die Maler, die ihn gelegentlich als Modell 
benutzten, brachten ihm manches von ihrer Technik bei. 

Auch junge Leute gehörten zu jeinem Kreife. Schon damals traten 
ihm die Brüder Schlojjer, Hieronymus Peter und Johann Georg, nahe, 
von denen der legtere jpäter jein Schwager wurde, außerdem %. %. Gried- 
bad), der in den folgenden Jahrzehnten als gelehrter Theologe eine Haupt- 
jtüge der Univerjität Jena wurde. Die eigentlihen Spiel- und Jugend- 
gefährten waren: Johann Ad. Horn, in feinen Mannesjahren Gerichts- 
ichreiber, gejtorben 1806, der mit dem Gejpielen auch in Leipzig zu- 





Das umgebaute Goethehaus, Frankfurt a. M. 
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1. Kapitel: Kindheit. — Hausfreunde. — Die Gejellichaft Philandria 
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Das Goetheſche Familienbild 
von I. $. Seelatz, 2. Entwurf, Goethemuſeum, Weimar, Phot. Held 


jammen und dort in feine Liebeshändel eingeweiht war; Friedrich Mar 
Moors, Sohn eine Bürgermeijters, zwei Jahre älter als Wolfgang, als 
Advofat in feiner Baterjtadt früh verjtorben (1782); Joh. Jak. Rieje, als 
„Kaftenjchreiber“ in Frankfurt ein jehr angejehener Mann, auch jpäter 
noch mit Goethe in freundlidem Verhältnis, gejtorben 1827. 

Der Umgang des Sinaben blieb jedoch nicht auf Frankfurt bejchräntt, 
jondern erjtredte ſich ſchon damals, wie auch jpäter, auf die benachbarten 
Städte Offenbach und Darmitadt. Er verjuchte den Eintritt in eine Ge- 
jellichaft „PBhilandria“ zu erlangen, die, 1759, geitiftet durch den jungen (geb. 
1749) Ludw. Menburg von Buri, der als unumjchränfter Herricher maltete, 
eine gewiſſe Bedeutung erlangte und jich aus einem literarijchen in einen 
freimaurerifchen Bund verwandelte. Der Fünfzehnjährige meldete ſich am 
23. Mai 1764 zum Eintritt und entwarf bei diefer Gelegenheit folgende 
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Die Gejellichaft Philandria. 


Selbitihilderung: „Einer meiner Hauptmängel ift, daß ich etwas heftig 
bin, Sie fennen ja die cholerischen Temperamente, Hingegen vergißt 
niemand leichter ein Beleidigung als ich. Ferner bin ich jehr an das Be- 
fehlen gewohnt, doch wo ich nichts zu jagen habe, da kann ich es bleiben 
laffen . . . Gleich in dem Anfange meines Briefes werden Sie meinen 





Graf von Thoranc 
der „Königsleutnant“, Quartiergaſt des Goetheſchen Hauies 1759 61 


dritten Fehler finden, nämlich, daß ich jo befannt an Ihnen jchreibe, als 
wenn ich Sie jchon 100 Jahre fenne... Noch eins fällt mir ein, ich habe 
auch den Fehler, da ich jehr ungeduldig bin und nicht gern lange in 
der Ungemißheit bleibe.“ 

Auf diefen Brief befam er zunächſt eine ausmweichende Antwort. Die 


jungen Herren erkundigten jich nach dem Kandidaten bei einem Gewährs— 
2% 
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1. Stapitel: Kindheit. Von der „Philandria‘ abgelehnt. Schlechte Gejellichaft. 


mann, Karl Schweißer, der in dem Bunde den Namen Aleris führte. 
Die Auskunft war jehr ungünftig. Nachdem die brieflihe Mitteilung 
durch ein Geſpräch zwiichen Schweißer und Buri ergänzt worden var, 
richtete Buri an Goethe einen überaus jchmeichelhaften Brief, der den 
Tatfachen nicht entiprady und dem Bewerber Ausfichten gewährte, die 
nicht erfüllt werden jollten. Infolgedeſſen entjchloß fich Goethe zu einem 
Dantjchreiben, 6. Juli, in dem er um eine Unterredung mit dem „Hert- 
cher“ bat und tat durch Johann Andreae in Offenbady Schritte, um mit 
jenem „Serricher“ zufammenzutreffen. Pie Wirkung dieſes Schrittes 
war jedoch nur die, daß Buri den Mittelamann warnte, „Goethe ſei der 
Ausichweifung und vielen anderen, mir unangenehmen Fehlern ergeben.“ 
Sein und der übrigen Mitalieder ungünftiges Urteil wurde durch Andreaes 
Bericht über eine mit Goethe über Theater und Muſik geführte Unter- 
haltung bejtärkt, „er hat mehr ein gutes Klapperwerk als Gründlichkeit“, 
jo daß der Vorfigende dem ſchon früher erwähnten Mittelamann gegen- 
über fein Urteil über den Bewerber, „den läftigen Herrn“, „eine jolche 
untugendhafte Perſon“ in die Worte zujammenfaßte: „Er joll nun nicht 
in die Gejellichaft fommen, er mag es anfangen wie er will“. Aber die 
definitive Ausichliegung ließ auf fi) warten. Noch am 24. Juli berichtete 
Buri: „ich finne jeßo beftändig auf ein Mittel, den Herrn Goethe ganz 
abzumeifen.“ Eine joldhe endgültige Ablehnung jcheint jedoch nicht er- 
folgt zu fein, man begnügte fich mit Schweigen. Denn noch am 1. Sep- 
tember äußerte ſich Buri: „Sch hoffe, daß fich Goethe nicht weiter melden 
wird. Sollte er aber doch jo unverjchämt fein, fich noch einmal zu melden, 
jo habe ich mir bereit3 vorgenommen, ihn nicht einmal einer Antwort 
zu würdigen.“ — Der Jüngling verzichtete wohl darauf, jich weiter in 
den Kreis der anfpruchsvollen jungen Herren zu drängen; mit einzelnen 
verfehrte er auch noch jpäter, ohne ihre Berichte und Gejinnungen zu 
fennen; jie jelbjt mögen in der Folgezeit, als jener zu immer größerem 
Ruhme gelangte, jie ſelbſt aber im Dunteln blieben, jtart bereut haben, 
jih mutwillig einer ſolchen Zierde beraubt zu haben. 

Der Vorwurf der Unjittlichkeit, der von den jugendlichen Strafrichtern 
erhoben wurde, war wahrjcheinlich begründet durch den Umgang des 
Knaben in einer etwas anrüchigen Gejellichaft. Er war in einen Kreis 
junger lüderliher Burfchen aus niederen Streifen geraten, die, ohne 
gerade Verbrecher zu jein, leichtjinnige Streiche trieben und den jchönen 
Knaben aus gutem Haufe, der ihnen auch jeiner poetischen Fähigkeiten 
wegen befannt und nüßlich war, verlodten, auch wohl in ihre Vergehungen 
hineinzogen. Was Wolfgang in ihren Kreis z0g, das war außer der Un- 
gebundenheit, die in der munteren Gefellichaft herrichte, die Perſon 
Gretchens. Sie war Kellnerin in einem gewöhnlichen Wirtshaus „Zum 
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Ruppenjchenfelchen“, ein 
munteres Mädchen, deſſen 
Lieblichkeit den Knaben er- 
freute und ihm die eriten 
erotischen Gefühle einflößte. 
Allerdings, die an fie gerich- 
teten Gedichte jind nicht er- 
halten; vielleicht jpiegeln 
manche Verſe der folgenden 
Zeit, die einen jugendlichen 
Liebhaber im Berfehr mit 
der Geliebten daritellen, der 
von der jorgjamen Mutter 
überwacht und gejtört wird, 
das lodende Bild Diejer 
traulihen Stunden wieder. 
Das kleine Abenteuer hätte 
übel enden können, denn 
Bolfgangs Gefährten wan— 
deltenaufjchlimmen Wegen. Sretchen, die Freundin Soethes aus den 
Glücklicherweiſe wurde er Tuſchzeichnung im ee ng Frankfurt a. M, 
mit Gewalt diejen Kreiſen 
entzogen; ein furzer Hausarrejt beendete den Verkehr und dejjen Gefahren. 
Die Erzeugnifje des jugendlichen Dichters, die uns erhalten find, er- 
heben ſich faum über das Mittelmaß. Seine poetijchen Glüdwünjche 
an Großmutter und Großvater find froftige Nedewendungen eines vers- 
geübten Knaben; eine fromme Jnjchrift in ein Erbauungsbud der Mutter 
it nichts mehr als eine Umjchreibung befannter Redensarten und landläu- 
figer Gefinnungen; höher jteht ein „auf Verlangen entworfenes“ Gedicht: 
„Gedanken über die Höllenfahrt Jeſu Ehrifti“, das 1766 in einer Frank— 
furter Zeitjchrift „Die Sichtbaren“ gedrudt wurde. Mit Anlehnung an 
Klopſtock und einzelne feiner Nachfolger entwirft der jugendliche Dichter 
ein Bild von dem Erjcheinen des Heilands bei den verurteilten Sündern, 
und findet angemejjene Ausdrüde, um die Bein der Sünder zu verdeut- 
lihen und die ftrahlende Herrlichkeit des Gottmenſchen zu jchildern. Alle 
aus der Stindheit erhaltenen Zeugniſſe find faum imjtande, den Eindrud 
zu dvergegenmwärtigen, den Wolfgang auf jeine Altersgenojjen und die 
älteren Mitglieder feines Kreiſes machte. Biel deutlicher wird diejer, wenn 
man das Wort hört, das einer der Jugendgenojien Goethes jpäter brauchte: 
„wir waren doch alle nur feine Trabanten“, und wenn man den an die 
Mutter gerichteten Ausipruch einer älteren Freundin erwägt „wenn Dein 
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Wolfgang nad) Mainz reift, jo jieht er mehr, al3 wenn andere nah Rom 
gehen“. 

Die Beziehungen des Dichters zu jeiner Vaterſtadt blieben fein ganzes 
Leben hindurch bejtehen. Der ältere, ja noch der alte Mann liebte die von 
Jugend auf gewohnte Koft, und wie er von der Mutter gern die in Weimar 
nicht zu erlangenden Kaſtanien erbat und erhielt, jo freute er fich, wenn 
ihm Artiichoden und Mirabellen von Frankfurter Freunden dargereicht 
wurden. Auch in Rede und Dichtung erhielt fi der Zujammenhang 
mit der Heimat. Gleich anderen echten Franffurtern bemwahrte der in 
Thüringen Weilende die heimiſche Sprechweije, jo daß er, namentlich 
bei gemütlihem Plaudern, in den Dialekt feiner Heimatsgenojjen verfiel, 
ja, er zeigte auch in Briefen und Werfen, nicht nur der Jugendzeit, ſondern 
teilmeife in jenen des höheren Alters, Anklänge an die Frankfurter Art des 
Redens und gebrauchte noch als alter Mann Ausdrüde, die ihm von feiner 
Kindheit her geläufig waren. Nicht minder gern pries er die Gegend 
feiner Jugendfreuden: die lachenden Hügel, die grünenden Ufer, den 
lieblihen Strom, der jich durch die Täler windet, die alte Stadt mit ihren 
Mauern und Türmen; alle die Stätten, die ſich feinem Gedächtnis tief 
eingeprägt hatten, fehrten in jeinen Dichtungen immer wieder. Nur dem 
politiichen Gemeinmejen entfremdete er jich: den Antrag, ein ſtädtiſches 
Ehrenamt zu befleiden, lehnte er 1792 ab, jo hoch er auch das Vertrauen 
feiner Mitbürger zu jhägen wußte. Und als nach dem Tode feiner Mutter 
die ihm zugemutete Abgabenlaft zu drüdend wurde, verzichtete er auf fein 
Bürgerreht — ein Verzicht, der ihm von vielen Eingeſeſſenen der jhönen 
Mainftadt, die ihr Frankfurtertum als höchſte Ehre betrachteten, jehr ver- 
dacht wurde und noch heute von manchem Heißſporn nicht verziehen wird. 
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Kätchen Schönkopf, Goethes Leipziger Freundin 
Kupferftihh von Augufte Hüffener 


Zweites Kapitel 


Leipzig (1765— 1768) 


Am 29. September 1765 verließ der vieljeitig unterrichtete, Dem Kinaben- 
alter faum entwachjene Jüngling feine Vaterftadt. Er durfte nicht, wie 
e3 jein Wunjch war, nad) Göttingen gehen, um Sprach- und Altertums- 
wiſſenſchaft zu ftudieren, d.h. um die Grundlage einer allgemeinen 
Geiftesausbildung zu erwerben, jondern mußte jich nad) Leipzig begeben, 
um fi dem Rechtsſtudium zuzumenden, das leichter zu einem Amt 
führte, mit welchem ein Brotermwerb verbunden war. Inſoweit, nämlich in 
ber Wahl der Hochichule und in der äußerlihen Annahme eines Studiums, 
mußte Goethe den Befehl des Vaters ausführen, aber die Art, wie er feine 
Beit in Leipzig verbrachte, entſprach den Wünjchen de3 Vaters in feiner 
Weiſe. Denn Rechtsſtudien trieb er durchaus nicht ausreichend, jo daß 
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er den ununterbrochenen dreijährigen Aufenthalt nicht, wie der Vater ge- 
hofft hatte, mit einem Abſchluß, einem Eramen frönen fonnte. Zwar 
hörte Wolfgang Fachvorleſungen, aber ohne innerliche Teilnahme und daher 
nicht mit befonderem Gewinn. Er hörte Staatengejchichte bei Böhme, lieh 
jih von Windler über das philojophiiche Syſtem Wolffs unterrichten, 
von Erneſti über Eiceros Bücher vom Redner und befuchte die phyſi— 
faliichen Vorlefungen von Winkler. Den größten Teil jeiner Zeit widmete 
er aber einer vielfeitigen Lektüre, der Übung Sprachen, der Kunjtbetrach- 
tung und den Berjuchen, fich in den einzelnen Künjten auszubilden, dann 
dem Berfehr mit Freunden, Liebeshändeln und der Dichtung. 

Aus den Briefen, die Goethe an jeine Schweiter Cornelia jchrieb, 
wird jein fleißiges Lejen fund: franzöfiiche und engliiche Romane, daneben 
ernite Werke, unter denen auch eine Blütenleje aus Shakeſpeare und viel- 
leicht de3 großen Briten Werfe ſelbſt Platz hatten, Gejchichtliches und 
Billenichaftliches in großer Menge, 3. B. auch die eriten Schriften Windel- 
manns und Leſſings Laofoon. Aber das Dichterifche wog vor, wobei freilich 
viel Minderwertiges Beachtung fand. Allerdings find die Briefe an die 
Schweiter, faft die einzigen Zeugnifje über die Leipziger Studienjahre, 
im wmwejentlichen Übungsjtüde im deutfchen, franzöfiichen und englifchen 
Stil, Übungsjtüde, die weder offenherzige Stimmungsberichte, noch auf- 
richtige Chroniken genannt werden dürfen, weil jie Aufgaben daritellen, 
die von dem ftrengen Vater dem Sohne auferlegt waren und die auch 
der väterlichen Beurteilung zuerit unterbreitet wurden. 

Vermutlich war der mannigfach unterrichtete alte Herr, der feinen 
Kindern ja in fo viele Gebiete Eingang zu verjchaffen gejucht hatte, nicht 
unzufrieden, wenn er hörte, dab Wolfgang die freien Künſte bei dem 
Kupferitecher Stod trieb oder ji bei Adam Friedrich Oeſer in die Ge- 
heimniſſe jeiner Kunſt einweihen und über die Grundjäge der Kunit- 
geichichte unterrichten ließ, ferner dejjen Umgang benußte, umdie Grund— 
jäße der Aſthetik und der Kunſttheorie zu erlernen. Der Vater hätte wohl 
auch feine Zuftimmung gegeben, wenn er darum angegangen worden 
wäre, dem Sohne eine Reife nach Dresden zu ermöglichen, wo diejer 
jih, zumal an den föftlihen Werfen der Holländer in der dortigen 
Galerie erbaute und Menjchenftudien in einer Schuiterwerfitatt machte. 
Mehr als dreigig Jahre jpäter wurde von Goethe in Erinnerung an den 
eriten Eindrud die Dresdener Sammlung jo beichrieben: „Mit welchen 
Entzüden, ja mit welhem Taumel durchiwandelte ich das Heiligtum der 
Balerie! Wie manche Ahnung ward zum Anfchauen! Wie manche Lüde 
meiner hiſtoriſchen Kenntnis ward nicht ausgefüllt! Und wie erweiterte 
fich nicht mein Bli über das prächtige Stufengebäude der Kunſt!“ Auch 
die lieblichen Kinder des NHupferitechers hätten dem jorglamen Alten 
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feine Furcht eingeflößt, denn Dora Stod, die fpätere Malerin, war 
1765 erjt fünf und Minna, Jahrzehnte nachher die Gattin des waderen 
Körner, erit drei Jahre alt. Eher hätte der bedenkliche Herr Rat feinen 
Sprößling vor Friederife Dejer gewarnt, wahrlich mit Unrecht, denn dies 
gejcheite, talentvolle, aber äußerlich reizloje Mädchen war mehr eine 
Kameradin de3 jungen Kunſtſchülers al3 eine Geliebte, und wenn fie 
vielleicht auch jelbjt von märmeren Gefühlen für den ſchönen Fremdling 
bejeelt war, jo wurde jie von ihm nur als eine Vertraute behandelt, die 
Belenntnijje empfing, welche nicht ihr, jondern anderen galten. 

Ganz nad) dem Herzen des Baters war es, wenn Wolfgang in den Kreiſen 
der Profejjoren verkehrte. Frau Hofrat Böhme, die Gattin des Juriſten, 
wurde für den Jüngling eine mütterliche Freundin; der Umgang mit 
diejer wohlunterrichteten feinen Dame gab ihm aud) den gejelligen Anſtrich, 
den er bisher nicht bejejien hatte. Bei den Schriftitellern, deren Werfe 
in der Bibliothek des Vaters geprangt hatten: E.%. Weiße, G.W.NRabener 
und einzelnen anderen ſprach er wohl vor, ohne mit ihnen in nähere Ver- 
bindung zu fommen und fi) ihnen innerlich übermäßig anzuſchließen. 
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Noch weniger war dies der Fall mit den Vertretern des Faches, das ihn 
trotz der Verbote des Vaters am meiſten lockte: der Literatur und der Dich— 
tung. Bei einem dieſer Profeſſoren, die Praxis und Theorie verbanden, 
über Stil und Dichtung Vorleſungen hielten und ſich ſelbſt als Dichter 
verſuchten, dem Profeſſor Chr. R. Elodius, hörte Goethe Stilübungen, 
mußte ſich eine ſcharfe Beurteilung eines für Frankfurt beſtimmten Gedichtes 
gefallen laſſen, das mit zahlreichen mythologiſchen Anſpielungen gefüllt 
war und rächte ſich an dem Beurteiler dadurch, daß er eines von deſſen 
Gedichten, das in den von ihm getadelten Fehler gleichfalls verfallen war, 
durch die Satire „An den Kuchenbäder Hendel“ Iuftig verfpottete. Der 
gewichtigite Mann der Leipziger Hochjchule war gewiß 3. C. Gottſched, 
der Führer der Bernünftigen, der gejhworene Feind aller Phantaſie, 
ein fleißiger Gelehrter, dejjen Sammlungen noch heute jehägbar find, 
der aber doch ein höchſt mittelmäßiger und nüchterner Dichter mar. 
Goethe hat jpäter mit hübſchem Humor gejchildert, wie dieſer eitle Herr 
einen Diener, der ihm nicht rechtzeitig und nicht peinlich genug feine 
Perücke überreichte, mit einer Ohrfeige bedachte; und ſchon damals be- 
wies Goethe geringen Reſpekt vor dem Gemaltigen, indem er in einer 
Epijtel an einen Frankfurter Kameraden ihn aljo jchilderte: 


Sottiched, ein Mann, jo groß, ald wär’ er vom alten Gejchlechte 
‘enes, der, zu Gab im Land der Philifter geboren, 

gu der Kinder Iſraels Schreden zum Eichgrund hinabfam. 

‘ra, jo fieht er aus, und feines Körperbaus Größe 

Nit, er fprach es felbit, ſechs ganze Parifiihe Schuhe. 

Wolli' ich recht ihn beſchreiben, ſo müßt' ich mit einem Exempel 
Seine Geſtalt dir vergleichen; doch dieſes wäre vergebens. 
Wandelteſt du, Geliebter, auch gleich durch Länder und Länder 
Bon dem Aufgang herauf bis zu dem Untergang nieder, 
Würbeft du dennoch nicht einen, der Gotticheden ähnlichte, finden. 
-.. Ich jah den großen Mann auf bem Statheder jtehn, 

‘ch hörte, was er ſprach, und muß es bir geitehn: 

&3 ift fein Fürtrag gut und jeine Reden fließen 

So mie ein Harer Bad. Doch jteht er gleich den Riejen 

Auf dem erhab'nen Stuhl. Und kennte man ihn nicht, 

So wüßte man es gleich, weil er jtet3 prahlend jpricht. 

Genug, er fagte viel von feinem Kabinette, 

Wie vieles Geld ihn das und jen’s gefojtet hätte. 


Auch zu Chr. F. Gellert, dem innigen geiftlichen, dem anmutigen er- 
zählenden Dichter, befaß der junge Goethe Fein wirklich vertrauliches 
Verhältnis, vielmehr wurde der Student durch die etwas äußerlichen und 
peinlihen Borjchriften des Lehrers eher abgeftoßen als angezogen. 

Einen größeren Teil der Zeit ald in Hörjälen verbrachte der Leipziger 
afademijche Bürger in der freien Natur mit Freunden in froher Gejellig- 
feit. Er rühmte die prächtigen Gärten in Leipzig und hatte, während die 
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Stadt an der Pleiße an landichaftliher Schönheit gewiß hinter der Main- 
ftadt zurüditand, an ihren Naturjchönheiten ein größeres Behagen, als 
er es im Süden empfangen hatte, weil er jich frei ergehen und über feinen 
Aufenthalt feine Rechenjchaft zu geben brauchte. Unter den Freunden 
befanden fich einzelne der jchon erwähnten Frankfurter Genoſſen; manche 
ijpäter berühmt gewordenen Männer, wie der Staatsfanzler Hardenberg, 
und viele Unbefannte. Einige der legteren hat der junge Studiojus lebens- 
wahr, aber nicht gerade freundlich alfo gefennzeichnet (e3 handelt ſich um 
die Gejellichaft, mit der er zu Mittag jpeilte): „Dr. Ludwig unjer 
Wirt. Ein Mann, dem 50 Jahre, vieles ausgejtandene Elend und die 
große Menge feiner Gejchäfte nicht3 von der Munterfeit, die er mit 
20 Zahren gehabt, wegnehmen fünnen. Er iſt ohne Faſſon, ſchwätzt 
jchredlich viel von Mädchen und ift ein außerordentlich leutjeliger und 
twohltätiger Mann. Seine Liebe zur Gejellichaft hat ihn bewogen, ein 
ziemlich großes Haus zu 
mieten, wo er eine Menge 
Magilter und andere Leut— 
chen beherbergt. Eben dies 
iſt auch die Urſache jeines 
Tiſches, den er hält. Ma- 
gifterMorus, ein Theo- 
loge, ein jehr artiger und 
geichicter junger Mann, er 
redet wenig, allein jieht 
immer freundlich aus. Ma— 
gifter Hermann, ein 
Mediziner, fein Nachbar, 
iſt gleichfalls feiner Der 
Beredetiten, aber madt 
immer ein verdringliches 
Geſicht. Aber jonjt iſt er 
ein jehr jchöner Mann. Sch 
will Dir ihn freien. Hier 
haſt Du jein Portrait, es 
ichmeichelt gewiß nicht. Une 
gefähr 4'/, Fuß hoch. Vom 
Sejichte zu reden: es be— 
jteht wie das Gejicht an- 
derer Menjchen aus Augen, 





Johann Joachim Windelmann, Naje uſw., aber die Zufam- 
deiien Hunittbeorien auf Goethe einen großen Einfluß ausübten ” 3 = R 
Gemälde von Maron menjeßung davon, ach, wie 
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entzüdend. Finſtere schwarze 
Augen, die von den herab- 
hängenden Augenbrauen be- 
ichattet werden, feine jon- 
derlich Schöne Naſe, die durch 
das eingedrüdte der Wangen 
fehr erhöht wird, ein auf- 
geworfener Mund, der jo 
wie das Kinn, mit einem 
ihmwarzen jtachligen Barte 
bejegt it, ſonſt ift eine ziem- 
lih ſtarke Nöte über jein 
ganzes Antlitz verbreitet. 
Seine Reifen haben ihn 
nit klüger gemadt, er 
flieht die Welt, weil jie jich 
nicht nach ihm richten will.“ 

Den hauptjächlichen Um— 
gang fand Wolfgang jedoch 
in einigen älteren Kame— 
raden, befonders in E. W. 
Behrifh. Dies war ein 
mannigfach unterrichteter 
Dann, der den Genuß liebte 
und auch den jungen Ge— 
nofjen, der fich begeiltert an 
ihn anjchloß, in fein Treiben 
hineinzog. Ein belejener 
urteilsfähiger Mann, der 
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Ehriftian Fürchtegott Gellert 


Stich von Baufe nad) Gemälde von Graff 


auf die geglättete Form, auf das zierlihe Ausjehen der Handjchrift 
bejonderen Wert legte, voll Abneigung gegen die Öffentlichkeit und 
daher auch beitrebt war, jeinen jungen Freund davon zurüdzuhalten, mit 
feinen Geiltesproduften zu früh hervorzutreten. Der verjtändige Nat, den 
Behriich erteilte, war für Wolfgang von großem Nugen. Weniger fürder- 
lih war e3 wohl für ihn, daß er durch jenen älteren Führer auch in Die 
Gejellichaft geleitet wurde, die feinem jungen Mann ganz unbelannt 
zu bleiben pflegt, in die Welt, der Leipzig jeinen Ruf als Klein-Paris ver- 
dankt, in die Welt leichter Mädchen und williger Frauen. 

Aber in diefem Kreiſe verjumpfte der Jüngling nicht, ſondern er erhob 
ji zu reineren Empfindungen, zu wirklicher Leidenjchaft. Der Gegenjtand 
jeiner Huldigungen war Katharina Schönkopf, die Tochter eines 
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Weinwirts, bei dem er zu jpeifen pflegte. Keine Kellnerin, wie das Franf- 
furter Gretchen, jondern eine zurüdhaltende Dame, die, wenn überhaupt, 
jo höchſtens auserwählten Gäſten zierlich den Trank reichte. Sie war zu 
dem jungen Frankfurter freundlich, ließ fich feine Huldigungen gefallen, 
ohne ihn doch völlig ernjt zu nehmen, fie wendete ſich jchon damals 
einem erniteren Bewerber, dem Arzt Dr. Kanne zu, den fie jpäter hei- 
ratete. Der Jüngling aber war voll feuriger Leidenjchaft. Er machte 
Behrifch, der inzmwifchen Leipzig verlaffen hatte und nad) Dejjau als 
Prinzenerzieher gegangen mar, zu feinem Bertrauten. Während er feiner 
Schweſter Eornelie, etwas von oben herab von der Heinen Schönfopf 
ichreibt, die fich forgfam um feine Wäſche fümmere und die er deshalb 
jehr gern habe, jpürt man in den Belenntnifjen an Behriich das Leiden- 
Ihaftliche jeiner Empfindung. Namentlich in einem Briefe vom 10. Of- 
tober 1767, den man gewiß nicht al3 eine Komödie auffaffen darf, die 
Bolfgang fih und dem freunde voripielte, tritt diefer feurige, durch 
eiferfüchtige Empfindung geitachelte Gefühlsüberſchwang deutlich hervor. 
„Ha, Behriich! Das ift einer von den Augenbliden! Du bijt weg, und das 
- Papier iſt nur eine falte Zuflucht gegen deine Arme. Oh Gott, laß mic 
nur erjt wieder zu mir fommen, Behriſch, verflucht jei die Liebe“. Er 
findet in dem ®ejtammel, das nun folgt, faum den richtigen Ausdrud 
für jein Gefühl. Er bejchreibt Heine Eiferfuchtsizenen in ihrem Haufe und in 
dem einer Freundin. Er iſt im Fieber, bald vom Froſt gejchüttelt, bald 
in Hiße, daß fein Blut zu Feuer wird. Während eines Unmwohljeins er- 
fährt er, daß feine Geliebte, obgleich fie von feinem Leiden weiß, in das 
Theater gegangen ift. Er eilt ihr nach, erblidt fie in einer Loge, hinter 
ihr einen Mann in ſehr zärtlicher Stellung. Er muß mit anjehen, mie 
jener zu ihr fpricht, wie fie über jeine Worte lächelt. Er muß nach Haufe 
eilen, weil diefer Anblid ihn zur Verzweiflung bringt, jein Fieber ihn 
aufs neue padt, und er Hagt dem Freunde vor: „Kennſt Du einen uns» 
glüdliheren Menfchen bei ſolchem Vermögen, bei jolhen Ausfichten, bei 
ſolchen Vorzügen al3 mich, jo nenne mir ihn, und ich will jchweigen. Ich 
habe den ganzen Abend vergebens zu meinen gejucht, meine Zähne 
ichlagen aneinander, und wenn man fnirjcht, kann man nicht weinen — 
.. Aber ich liebe fie. Jch glaube, ich tränfe Gift von ihrer Hand“. Und er 
weiß, daß er die Nacht fchlaflos zubringen wird, und iſt doch überzeugt, 
daß er trogdbem morgen wieder zu ihr gehen, ihr verzeihen, ihr wünjchen 
wird, daß ihr Gott alle die Jahre jchenke, die fie feinem Leben raube, 
„mich freuen, daß ich halb und halb glauben kann, daß fie mich liebt und 
wieder gehen“. 
Doch gab ihm diejes Verhältnis auch manche freundlihde Stunden; 
die Liebe machte den Züngling zum Dichter. In Leipzig Hatte er bald 
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erfannt, daß er bisher noch ein rechter Etümper gemwejen. In einer 
poetijchen Epiftel vom 28. April 1766 jchildert er jeine Empfindung: 


Allein faum kam ich her, als jchnell der Nebel 
Bon meinen Augen ſank, als ich den Ruhm 
Der großen Männer fah und erjt vernahm, 
Wieviel dazu gehörte, Ruhm verdienen. 
Da jah ich erit, daß mein erhab’'ner Flug 
Wie er mir jchien, nicht war ald das Bemüh'n 
Des Wurm im Staube, der den Adler fieht 
zu: Sonn’ fi) jchwingen, und wie der hinauf 
ich ſehnt. Er fträubt empor und mwindet jich, 
Und ängftlich jpannt er alle Newen an 
Und bleibt im Staub. Doc jchnell entjteht ein Wind, 
Der hebt den Staub in Wirbeln auf. Den Wurm 
Erhebt er in den Wirbeln auf. Der glaubt 
Sich groß, dem Adler gleich, und jauchzet jchon 
m Taumel. Doch noch einmal zieht der Wind 
en Odem ein. Es finft der Staub hinab, 
Mit ihm der Wurm. Lebt friecht er wie zuvor. 


Dieje Erkenntnis hatte er felbjtändig gewonnen, jeine Lehrer fonnten 
ihm den rechten Wege nicht weifen. An feine Schweiter jchrieb der Acht- 
zehnjährige: „Man laffe doch mich gehen; habe ich Genie, jo werde ich 
Poete werden und wenn mich fein Menjch verbejjert; habe ich Feins, 
jo helfen alle Kritifen nichts“. 

Die Leipziger Gedichte enthalten zunächit freundliche Begrüßungen 
der Mutter. Xhr, von der die Briefe des Studenten jonit jo wenig jprechen, 
werben zärtliche poetiihe Grüße überjendet. Einmal in einem lang- 
ausgejponnenen, etwas fünjtlihen Vergleiche mit Fels und Meer, ein 
andere3 Mal mit den einfachen und herzlichen Worten: 

Grüß mir die Mutter, ſprich, fie joll verzeihen. 
Daß id) fie niemals grüßen ließ, jag’ ihr, 
Das, was fie weiß, daf ich fie ehre. Sag’s, 
Daß nie mein findlich Her; von Liebe voll 
Die Schuldigkeit vergißt und ehe joll 


Die Liebe nicht erfalten, ehe ich jelbit 
Erkalte. 


Andere Gedichte ſind der Freundſchaft gewidmet: Behriſch und der 
Dichter Zachariae werden in Oden beſungen, deren Versmaß, wenn 
auch dem Altertum entnommen, doch wahrhaftes Gefühl durchleuchten läßt. 
Die meiften aber gelten der Liebe. Ahr Gegenftand iſt Käthchen Schön» 
fopf, die unter dem Namen Annette verherrlicht wird; ihren Namen 
preift — wenn auch der Inhalt ihr nicht ausschließlich gewidmet iſt — 
ein Büchlein, das Behriſch mit jauberer Hand abjchrieb und das, nachdem 
es länger als ein Jahrhundert verjchollen war, ein günjtiger Zufall wieder 
ans Tageslicht gebracht hat. Die Liebe zu ihr verfündet gleichfall3 das 
„Leipzigerliederbuch“. Was in beiden Sammlungen von Über- 
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fegungen und Gelegenheitsdichtungen jich findet, iſt wenig bemerfens- 
wert; die Liebesdichtungen aber zeigen den werdenden Poeten. Sie be- 
funden ihn troß mancher erjichtlihen Nahahmungen, troß vieler jchab- 
Ionenhaften Ausdrüde und troß eines gelegentlih erborgten Gefühle. 
Ein Dichter fpricht aus der Widmung: 


Un Annette. 


Es nannten ihre Bücher 

Die Alten jonjt nach Göttern 
VNach Mujen und nach Freunden, 
Doch feiner nach der Liebiten; 
Warum jollt’ ich Annette, 

Die du mir Gottheit, Muſe 

Und Freund mir bijt und alles, 
Dies Buch nicht auch nach deinem 
Seliebten Namen nennen? 


ein Dichter auch aus den Verjen, mit denen die Lieder entlajjen werben: 


Seid, geliebte fleine Lieder, 

Zeugen meiner Fröhlichkeit; 

Ach fie fommt gewiß nicht wieder, 
Diejer Tage srühlingszeit. 

Bald entflieht der Freund ber Scherze 
Er, dem id Euch jang, mein Freund. 
Ad, daß auch vielleicht dies Herze 
Bald um meine Xiebjte meint! 

Doch wenn nach der Trennung Leiden 
Einſt auf Euch ihr Auge blidt 

Dann erinnert jie der Freuden, 

Die uns jonjt vereint erquidt. 


Freude am Genuß klingt aus dem jinnlich ſchwülen „Hochzeitslied“. 
Der Spötter, der feine eigene Untreue vergejjen machen will durch 
iherzhafte Klagen über die geringe Zuverläffigfeit der Mädchen, Tpricht 
in ebenjo vielen Verſen wie der Altkluge, der an der Liebe zu ver- 
zweifeln vorgibt, und der ganze Leichtjiinn des frühreifen Jünglings, der 
im Genuß nach Begierde jchmachtet, tritt in dem muſikaliſch wohllautenden 
Gedichte „Unbeſtändigkeit“ hervor. 


Im ſpielenden Bach da lien’ ich wie helle! 

Rerbreite die Arme der fommenden Welle, 

Und buhleriſch drüdt fie die jehnende Bruft. 

Dann trägt fie ihr Leichtiinn im Strome darniebder, 
Scon naht ſich die zweite und ftreichelt mich wieder, 
Da fühl’ ich die Freuden der wechjelnden Luft. 


O Yüngling, fei weile, verwein’ nicht vergebens 
Die fröhlichſten Stunden des traurigen Lebens, 
Wenn flatterhaft je dich ein Mädchen vergißt. 
Seh, ruf’ jie zurüde, die vorigen Zeiten, 

Es küßt ſich jo fühe der Bujen der zweiten, 
Als faum ſich der Buien der eriten gefüßt. 


Diejelbe Luft wie in den Gedichten, atmet man auch in den Kleinen 
Dramen der Leipziger Zeit. Den Berluft des fünfaktigen Trauerjpiels 
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„Beljazar“ wird man faum mehr bedauern dürfen, al3 den der bib- 
liihen Dramen aus der Kinabenzeit, etwas ftärfer das Verſchwinden des 
Luitipiel3 „Der Tugendjpiegel“, wenn auch die erhaltenen Proben 
uns feinen rechten Begriff de3 Stüdes zu gemähren vermögen. Recht 
bedauerlih dagegen bleibt e3, daß von dem Romeo-Plan, der aus 
Unzufriedenheit mit dem Weißeſchen Stüde gleichen Namens entitand, 
gar nichts aufbewahrt geblieben ift. 

Aber die beiden erhaltenen Dramen der Leipziger Zeit, die freilich erft in 
den nädjitfolgenden Frankfurter Jahren ihre endgültige Geſtalt erlangthaben, 
führen den Lejer ein in des Jünglings Liebesfpiele und Lebenserfahrung. 

Das eine diefer Dramen „Die Laune des Verliebten“, eine 
Umarbeitung des verloren gegangenen Schäferjpiel3 „Amine“, iſt ein in 





Dentmal des jungen Goethe auf dem Najchmarkt in Leipzig. 
Bon Vrofeſſot Seiner 
Goethe 3 
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Titel der DOriginalhandichrift des Luſtſpiels „Die Mitichuldigen“ 


hübſchen Alerandrinern gedichtetes, aber techniich ungejchidtes Spiel, das 
viele Verwandtichaft mit Gellerts Schäferjtüd „Das Band“ zeigt. Zwei 
Paare treten vor uns auf, ein glüdliches, Egle und Lamon, ein unglüd- 
liches, Amine und Eridon. Das Unglüd des legteren Paares beiteht 
in der jchredlichen, völlig unbegründeten Eiferjucht des Mannes. Eglé 
will ihre Freundin lehren, den Eridon dadurch gefügiger zu machen, daf 
lie ihm weniger Liebe zeigt, aber dieſe bringt das nicht über ihr Herz 
und regt ihn zu immer ftärkerer Eiferfucht an. Da jchreitet Egle zu dem 
Äußeriten, fie jucht den Eridon in ihre Bande zu ziehen, und erreicht e8, jo 
da er fie wirklich füht, Amine, die das Baar in feiner Vertraulichkeit 
überrafcht, hofft nun ſicheres Spiel bei dem Eiferfüchtigen zu haben. 

Das Stüdchen erregt befonderes Intereſſe dadurch, daß man in den Per— 
jonen Porträts zu erbliden das Necht hat. Denn in Eridon und Amine darf 
man Goethe und Kätchen, in Lamon und Egle, Joh. Adam Horn und Con— 
ftance Breitfopfjehen und jo führt uns dasniedliche Heine Dramaausderfünit- 
lich gewählten Schäferepoche in die traulich-fühe Zeit der Leipziger Jugend. 

Größere Tiefe zeigen die „Mitſchuldigen“, deren VBeranlaffung wir 
ebenjowenig fennen als die Perſonen, die hier al3 Quelle gedienthaben. Man 
müßte denn etwa die Kameraden des Frankfurter Gretchens und die Ge— 
Ihichten, in die jie verwidelt waren, ald Anlaß zu unferem Drama betrachten. 

Während die „Laune des Verliebten“ in eine harmloje Schäfergejell- 
Ichaft führt, wie jie niemals eriftierte und doch Menſchen geſtaltet, die der 
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Dichter ſehr wohl kannte, geleiten uns die „Mitichuldigen“ in ſchlechte Ge- 
jellichaft, die ji) der Jüngling doch meilt nach feiner Phantaſie bildete. 
Keine Verbrecher, aber unlautere Gejellen, und doch alle zum mindelten 
nahe an der Grenze des Vergehens. Ein wirklicher Schuft ift nur eine 
einzige Perjönlichleit der Komödie, Söller, der Mann der Sophie, zivar 
ein liebenswürdiger Schwerenöter, jonjt aber ein Kerl, ber jein Weib be- 
trügt, ein Säufer und Spieler, der ſich die Mittel zu feinem tagediebiichen 
Treiben aus der Kajje de3 vornehmen Alceft nimmt. Der Wirt, ein 
neugieriger Schnüffler, nad) dem fo oft nachgeahmten Muſter des Wirted 
in „Minna von Barnhelm“, der, um den Inhalt eines ganz gleichgültige 
Sachen behandelnden Briefes zu erfunden, Schleichtwege geht; endlich 
fein Töchterlein, eben jene Sophie, die man wegen ihres leichtfinnigen 
Gatten bemitleiden mag; eine leicht veranlagte Schöne, die nahe daran ift 
dem Drängen des Alceſt nachzugeben, der ältere Rechte an fie zu bejigen 
vorgibt und der wirklich ein Hein wenig in ihrem Herzen thront. Ein echt 
franzöfiiches Stüd, das mit feinen gut gebauten Mlerandrinern, feiner ge- 
ihidten Mache, den leicht Hingeworfenen Charakteren eher an Groß- Paris 
gemahnt, als an das Leipziger Klein-Paris. Aber es ijt doch mehr als 
ein lujtige3 Gejellichaftsjpiel aus dem Seine-Babel, e3 bezeugt vielmehr 
für einen jungen Autor von nicht zwanzig Jahren einen überrajchenden, 
fait erfchredenden Einblid in die fittlihen Schäden und beweiſt Gejchid- 
lichkeit und Kühnheit, dieſe Überzeugung mit dreifter Deutlichleit vor» 
zutragen. Es mill einer großen Zahl Menſchen, nicht etwa nur den 
Niedriggeitellten, jondern der ganzen fogenannten guten Gejellichaft einen 
Spiegel vorhalten. E3 foll nicht nur den Tugendbolden zurufen: „Wer 
ſich rein fühlt, werfe den erjten Stein auf fie“, fondern es joll die direkte 
Anklage wider jie erheben: in euren jchönen Häufern gibt es mand) 
brüchiges Gewijjen; eure Moral, auf die ihr jo ftolz jeid, fteht auf 
tönernen Füßen. 





Erlibri3 für Kätchen Schöntopf 
Nabiert von Goethe 
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Shafeipeare 
Nach einem unbefannten Meifter 


Drittes Kapitel 


— 


Frankfurt ˖ Straßburg 1768—1771 


Der Jüngling, der ſo herbe Anklagen gegen einen Teil der Menſchen 
ſchleuderte, den er zu kennen meinte, kam ſicher nicht als Unſchuldsengel 
ins väterliche Haus zurück, wenn er auch nicht gerade, wie manche ärztliche 
Schriftſteller annehmen, eine ſchwere anſteckende Krankheit bei ſeinen 
Liebesfreuden davon getragen und lange an ihren Folgen zu leiden hatte. 

Die Zeit, die er in ſeiner Vaterſtadt verlebte, Herbſt 1768 bis Früh— 
jahr 1770, iſt keine Epoche der Umwandlung, höchſtens eine der Sammlung 
und Selbſtbeſinnung, in der der Kränkliche und an der Zukunft faſt Ver— 
zagende nur allmählich äußerlich und innerlich geſundete. Sie bot für ihn 
und die Seinen wenig Schönes. Die einzige vielleicht, die ungemiſchte 
Freude empfand, war die Mutter, die ſtets in dem Sohne ihr Glück fand 
und an ihm ihre unterdrückte oder nur halbgenoſſene Jugend wieder 
auffriſchte. Eine etwas eigennützigere Freude genoß Cornelie, da ſie beim 
Nachlaſſen der väterlichen Strenge, die drei Jahre lang ausſchließlich 
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gegen fie angewendet worden war und nun fich einigermaßen dem Bruder 
zumandte, im geteilten Leid nur halbes Leid zu erleben hoffte. Der Vater 
mar durchaus unfreudig, erzürnt über den Sohn, der durch den Abbruch 
der juriltiichen Studien feine Hoffnungen getäufcht hatte und ärgerlich über 
den Kranken, der jorgjame Pflege beanjpruchte, jtatt durch jeine gejunde 
Kraft Befriedigung zu gewähren, und eher wie ein abhängiges Kind 
erichien, denn al3 ein werdender Mann. Mber auch der Kranke fühlte ſich 
recht unbehaglich; e3 dauerte lange genug, bis er überhaupt jo weit war, 
ji) einer geordneten Tätigkeit hinzugeben. 

Mertwürdigerweije bejtand dieje weniger in Vorbereitungen zu einem 
juriſtiſchen Eramen, als in chemifhen Übungen, und — joweit nicht die 
Vollendung der angefangenen oder die Umarbeitung der halbfertigen 
Leipziger literariichen Arbeiten feine Kraft in Anſpruch nahm — in viel- 
fältigem Leſen. Sein franfhafter Zuftand, die Schwäche, die daraus 
hervorging, machte ihn religiöjen Betradhtungen geneigt und dem Um— 
gang mit frommen Perjonen, unter denen Sufanne von Kletten- 
berg ſchon damals einen jtarfen Einfluß gewann. 

Mit den Freunden aus Leipzig verkehrte er brieflih. Zunächſt mit 
Ktätchen, deren Briefe er zunächſt wie ein hochmütiger Schulmeilter 
verbejjerte, von der er fich aber abwandte, nachdem er erfahren Hatte, 
daß fie gebunden jei. „Geduld, Zeit und Entfernung werden das tun, 
was jonjt nichts zu tun vermag, fie werden jeden unangenehmen Eindrud 
auslöjchen und unferer Freundjchaft mit dem Vergnügen das Leben 
wiedergeben, das wir und nach einer Reihe von Jahren mit ganz anderen 
Augen, aber mit eben dem Herzen wiederjehen werden.“ Er bittet jie, 
nicht mehr zu antworten, „ich mag Ihre Hand nicht mehr jehen, jo wenig 
als ich Ihre Stimme hören möchte, es it mir leid genug, daß meine Träume 
jo gejchäftig find“. 

Viel wichtiger indejjen als jolche Briefe, in denen die Phantafie des 
getäujchten Liebhabers allzu gejchäftig ift, wichtiger auch als die Zufchriften 
an einige Leipziger Kameraden find die Epiiteln an Friederike Dejer, die 
gerade in diefer Epoche feine Beichtigerin wurde, Freilich auch in den 
an ſie geſandten Berichten ift er wohl nicht ganz offen. Zwar die Abficht, 
die er hier äußerte, nach Frankreich zu gehen, um franzöfiich zu lernen, 
wobei er einmal ausdrüdlich bemerkt, er wünjche Paris aufzujuchen, mag 
ihn ſchon damals zeitweilig erfüllt haben, lange bevor der Bater für Straß— 
burg entjchied, wo er jelbit fich vor Jahrzehnten wohl gefühlt hatte. Und 
auch der Ausſpruch, den Wolfgang einmal an Friederike richtet, „ich leide 
viel der Kunjt wegen“, mag den Umſtänden entiprechen, weil die Lehren, 
die er von Vater Dejer empfangen hatte, und mit dem Eifer eines geleh- 
rigen Schülers in Frankfurt zu verbreiten juchte, der Hinweis auf Lejling 
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und Windelmann, den Kunftfammlern alten Schlages und den nad 
forgfamer Beobachtung jchaffenden Malern nicht gefiel. Mit Dankbarkeit 
wiederholte er die Lehren des Meiiters, „Wie gewiß, wie leuchtend wahr 
ift mir der jeltfame, fast unbegreifliche Sat geworden, daß die Werfitatt 
de3 großen Künftler3 mehr den feimenden Philofophen, den feimenden 
Dichter entwidelt, al der Hörfaal des Weltweijen und des Kritifers ... 
Gie wijjen, was ich war, da ich zu Ihnen fam und was ich war, da ic) von 
Ihnen ging, der Unterjchied ift Ihr Werk... Ich jah ganz anders, ich 
ſah mehr als fonft und was über alles geht, ich jah, was ich noch zu tun habe, 
wenn ich mas fein will.“ 

Keineswegs jedoch wird man den Ausſpruch gelten lajjen können, 
den Wolfgang an feine Leipziger Freundin richtete, „e3 fehlt mir nur 
an mir, um recht beglüdt zu fein“, denn das, was ihm wirklich mangelte, 
dad war weniger er jelbit, al3 ein Menſch, der ihn ganz verjtand, 
vielleicht ein wenig feine Schwächen liebkoſte, hHauptfächlich jedoch durch 
den Eindrud einer ganzen Perjönlichkeit ihn aufrichtete. Das war Frie- 
derife Defer in Leipzig geweſen und gerade deshalb jind die an fie ge- 
richteten Briefe, namentlich eine poetische Epiftel, von jo außerordentlichem 
Werte. Sie weihen ung in die Stimmung des Schreibers ein, ſowohl in 
den literarijchen Plaudereien, die von einem etwas übertriebenen Zorn er« 
füllt find, al3 in den Charafteriftifen des weiblichen Gejchlechts, die be» 
weiſen, daß die alten Narben noch immer jchmerzten, al3 endlich) in einer 
Schilderung ihres Wejens: 


39 fam zu bir, ein Toter aus dem Grabe, 
en bald ein zweiter Tod zum zweitenmal begräbt, 
Und wem er nur einmal recht nah ums Haupt geichwebt, 
Der bebt 
Bei der Erinnerung gewiß, jo lang er lebt. 

ch weiß, wie ich gezittert habe; 

od) machteft du mit deiner füßen Gabe; 
Ein Blumenbeet mir aus dem Grabe; 
Erzählteft mir, wie fchön, wie fummerfrei, 
Wie gut, wie füß bein felig Leben jei 
Mit einem Ton von ſolcher Schmeichelei, 
Daß ich, was mir das Elend jemals raubte, 
Weil du’3 bejaf’ft, ſelbſt zu beſitzen glaubte. 
Kari teijt’ ich fort, und was noch mehr ift, froh, 
Und ganz war meine Reife fo. 


Aus der Stimmung heraus, die oben bezeichnet wurde, empfanden 
es alle Familienglieder, vielleicht die Schweiter ausgenommen, wie eine 
Erlöfung, als Wolfgang nad Straßburg ging: die Mutter, weil fie dem 
Sohn, den ganz zu befißen fie Damals nicht vermochte, ein froheres Leben 
gönnte, der Vater, weil er hoffte, daf Straßburg dem Fünglinge die 
Grillen austreiben, die Gejundheit wieder verichaffen und dauerhaft be- 
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Friederike Dejer 
Nach der Zeichnung ihres Vaters 


ſcheren würde, und Wolfgang, der für die Enge des väterlichen Hauſes 
ſelbſt Schlimmeres eingetauſcht hätte, als die elſäſſiſche Hauptſtadt ihm 
zu werden verhieß. 

Aber der Aufenthalt in Straßburg wurde für ihn von weit größerem 
Werte, als er erwartet hatte, von unendlicher Bedeutung für ſeine ganze 
Zukunft. 

Schon Stadt und Gegend boten Einiges. Die Natur ſtieß ihn nicht 
ab, wenn ſie ihn auch nicht ſonderlich reizte. Das franzöſiſch-deutſche Weſen 
mußte ihm, der nie ein Deutſchtümler war, vielmehr für franzöſiſche 
Sprache und Literatur große Zuneigung hegte, außerordentlich behagen. 
Er fühlte ſich ebenjo jehr zu der leichten Muſe Hingezogen, in der gerade 
die franzöfiihen Dichter jenes Jahrhunderts Vollkommenes leiſteten, 
al3 zu den ernten und gewichtigen Schriften der franzöfischen Aufklärungs— 
epoche. Er beadhtete mit Aufmerkſamkeit die Pertreter eines faft ab- 
gejtorbenen Standes, wie die Ludwigsritter, er bejtaunte die Kunſtwerke, 
die man für die aus Öfterreich ftammende franzöfiiche Königin aufgeftellt 
hatte, er ließ fich die ungelenfen Glieder bei einem franzöfiichen Tanz- 
meilter gejchmeidig machen, dejjen Töchter mit echt Barijer Lebhaftigkeit 
und ſtarker Gefallfucht in dem hübjchen Frankfurter mehr als den Schüler 
ihres Vaters zu jehen wünjchten. 
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Aber Straßburg ward für ihn eine wirklich Hohe Schule. 

E3 bedeutete viel, daß er dort die Grundlagen zu jeinem jtaunens-» 
werten, allgemeinen ®ijjen legte. Er beichäftigte jich eifrig mit Medizin, 
hörte Vorlefungen und nahm an Übungen teil, wendete ſich in Fort— 
jegung früherer Arbeiten der Chemie zu und betrieb alle dieje Arbeiten, 
die jeinem eigentlichen Gebiete fern lagen, fo, als wenn er es gerade in 
ihnen zur Bolltommenheit bringen wollte. Eine folche Hingabe war um 
jo jchwieriger und verdienitvoller, als er bisher jtet3 einen Efel vor dem 
franfen und toten Körper empfunden hatte und fich nun, durch den Zwang, 
den er gegen jich übte, von folhen Stimmungen ein für allemal befreite. 

Neben diejer allgemeinen wiſſenſchaftlichen Ausbildung, die Freilich 
fein Bertiefen in die verjchiedeniten Sondergebiete zulieh, jedoch feines» 
wegs als bloßes Naihen aus mannigfachen Schüfjeln aufgefaßt werden 
darf, verfäumte er den bejonderen Zwed nicht, feine juriftiichen Studien 
zum Abjchlup zu bringen. 

Nicht als Doktor, wie der Vater gewünscht hatte, jondern nur als 
Lizenziat der Rechte (al3 einer, der zwar feine Studien abgeſchloſſen 
hatte, aber doch nicht mit dem höchiten Grade gejchmüdt war) kehrte er 
von Straßburg zurüd. Um den Doktorgrad zu erreichen, mußte man eine 
Abhandlung übergeben und druden lafjen; für die Würde eines Lizentiaten 
genügte die Aufitellung von Behauptungen (Thejen), über die man mit 
den Gegnern öffentlich zu ftreiten (disputieren) bereit war. Sicher ilt, daß 
die Doftorabhandlung zurüdgemwiefen wurde wegen religiöjer Bedenten; 
möglich, daß auch von den Behauptungen (Thejen) einzelne beanjtandet 
wurden. Die Arbeit follte den Sat ausführen, daß der Geſetzgeber den 
religiöjen Kultus jelbititändig bejtimmen dürfe, und jchloß jich jomit an 
eine Behauptung an, die fhon der Großvater, Johann 8. Tertor 
in jeiner Doktorarbeit ausgejprochen hatte. Wie in diefer Enticheidung 
Wolfgang fich den freifinnigeweltlihden Gedanten feiner Zeit anjchloß, jo 
zeigte er in einer feiner Thejen, daß die menschliche Richtung jener Zeit, die 
auch in Dramen jeiner Genojjen behandelt wurde, ihn beherrichte; er äußert 
nämlich feinen Zweifel an der damals üblichen Rechtiprechung mit den 
Worten: „Es ijt fraglich, ob eine Mutter, die ihr Kind tötet, zu beſtrafen 
it.“ Die Angelegenheit der Doktorarbeit, die Goethe, der mehr als 50 Jahre 
jpäter von der Univerjität Jena den juriſtiſchen Ehrendoftor erhielt, in 
feiner Lebensbejchreibung andeutete, muß in Straßburg viel Aufiehen ge- 
macht haben; e3 gibt eine Anzahl jchriftlicher Berichte darüber, die um 
jo bemerfenstwerter jind, weil Goethe, nm den es jich handelt, damals 
eben nur durch jeine Berjönlichkeit auffiel, nicht aber durch jeine Leiſtungen. 
Ein der Wahrheit am nächiten fommende, unmittelbar nach dem Ereignis 
eritattete Bericht des Mediziners Metz g er an einen Herrn Ring von 
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7. Auguft 1771 lautet: „E3 gibt hier einen Studenten namens Goethe aus 
Frankfurt a. M., der, wie es heißt, in Göttingen und Leipzig ſehr fleißig 
jtudiert hat. Diejer junge Menjch, von feinem Wiſſen, hauptjächlich aber von 
einigen Bosheiten des Herrn Voltaire aufgeblajen, wollte eine Thefe, die 
den Titel führen jollte „Jesus autor et judex sacrorum“ (Jeſus der Urheber 
und Richter der Heiligtümer) aufitellen, in der er u. a. behauptete, nicht 
Jeſus Chriſtus ſei der Gründer unjerer Religion geweſen, jondern einige 
andere weile Männer hätten fie unter feinem Namen verfaßt. Die chriftliche 
Religion fei nichts weiter als eine vernünftige politische Einrichtung uſw. 
Aber man hatte die Gewogenheit, ihm den Drud feines Meiſterwerkes zu 
verbieten. Darauf reichte er, um feine Verachtung ein wenig fühlen 
zu lajjen, die jimpeljten Thejen ein, 3. B.: ‚Naturrecht iſt, was die Natur 
alle Geſchöpfe lehrte.‘ Man Hat fich über ihn moquiert und er war der 
Sache ledig.“ 

Die juriftifhen Kenntnifje, die fih der Jüngling während feiner 
Studienjahre erworben hatte, reichten eben hin, um ihm einen praftifchen 
Beruf möglich zu machen. Sie erfüllten ihn freilich nicht ganz; die geringe 
Begeifterung, die er für fie empfand, ließ es nicht zu, ihn zu einer Leuchte 
der Rechtſprechung oder zu einem Schöpfer großer fruchtbringender 
Gedanken zu machen. 

Vielleiht durch feine Lehrer, wahrfcheinlicher durch die Offenheit 
jeines Blides, wurde er zu dem ehrwürdigen Denkmal aus Straßburgs 
Vergangenheit, dem Münjter, geführt. Er begnügte fich nicht, wie jeder 
flüchtige Bejucher und jeder Einwohner der elſäſſiſchen Hauptitadt diejes 
großartige Denkmal des Mittelalters anzufjtaunen, wenn er auch, wie jo 
viele Neugierige, die Kunſtdenkmäler und Sonderbarfeiten der Kirche 
anjah, mit fröhlichen Genoſſen den Turm bejtieg und gleich ihnen jeinen 
Namen in die Plattform einfraßte, fondern er ftudierte gewiſſenhaft 
Grundriffe und Zeichnungen und gelangte dadurch zu einer genauen 
Kenntnis des herrlichen Bauwerks. Er gewann durch dieje jorgfältige 
Beobachtung eine Teilnahme für die mittelalterliche Kunft, die ihm aud) 
jpäter treu blieb, und gelangte zu einer Würdigung des trefflihen Meiiters 
Erwin von Steinbach, die er in einer begeifterten, poetiſch angehauchten 
Anſprache an die Manen jenes bedeutenden Künftler3 zum Ausdruck 
bradte. 

Mehr bedeu tetefür den empfänglichen Jüngling, daß er, einen alten 
Spruch bewahrheitend, in höherem Grade als von feinen Lehrern, von 
jeinen Genojjen lernte. Am meijten, daß er in Straßburg ein Mädchen 
fand, das ihm föjtlihe Liebe gab und ihn zum Dichter mweihte. 

Gerade in engem Anſchluß an einige Genojjen, nicht in der Wahl 
— denn diefe wurde durch den Zufall bejtimmt — machten jich zwei Um— 
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ftände bemerkbar, die auch jpäter 
noch häufig in feinem Leben fich 
fundtaten. Er wollte nämlich nicht 
in den Streifen Gleichalteriger eine 
bequeme Rolle jpielen, oder Jüngere 
befehligen, jo gern fie ſich auch von 
ihm beherrſchen ließen, jondern fand, 
wie er dies ja auch jchon al3 Knabe 
gezeigt hatte, bejondere® Wohlge- 
fallen an dem Umgang mit Älteren 
und andem Berfehre mit Männern, 
die jich in jchlichter Lebensſtellung 
befanden und in Heinen Verhält- 
niſſen zu leben gezwungen waren. 
An Straßburg waren died Salz 
mann, Jung-Stilling, Herder. 

Salzmann (1722—1812), ein älterer Junggejelle, der in manchen 
Bejonderheiten an Behrifch erinnert, aber ſich durch eine ernitere Lebens- 
auffaffung und »führung von jenem Leichtjinnigen unterjchied, fein 
hervorragender Schriftiteller, aber ein eigenartiger Denker, „der glüd- 
lihfte empfindfame Philoſoph mit dem echtejten Chriltentum gepaart“, 
führte Goethe in die deutſche Gefellichaft ein und bot durch feine, in den 
Vorträgen und Gejpräcen dieſes Kreijes hervortretende vaterländijche Ge- 
finnung ein heilfames Gegengewicht gegen die Vorliebe de3 Jünglings 
für franzöfifche Literatur und Sprache. Kein jchöpferischer Geiſt, aber 
durch Kenntniſſe und Geijhmad zum Führer und Urteiler wohl geeignet 
und durch echt menschliches Wefen zum Vertrauten geboren, wurde er der 
Mitwiffer von Wolfgangs ſüßen Geheimnifjen und kannte feine literariichen 
Pläne, die er in feiner Weije zu fördern ſich bemühte. 

Heinrih Yung, genannt Stilling, ein gejchidter Arzt, der 
jich unter großen Entbehrungen mit ungemeiner Kraft zu einer angefehenen 
Stellung erhoben hatte und ſich gediegene Kenntnijje erwarb, gewann durch 
feinen Charakter mehr al3 durch fein Wejen Einfluß auf den jungen Mann, 
derfich gern durch Tüchtige beitimmen ließ. Der Zug zum Geheimnisvollen, 
Frommen, der Jung-Stilling jpäter in den Sumpf ungejunder Frömmelei 
verjentte, machte auf Wolfgang, der von jeiner traurigen Frankfurter Zwi— 
ichenzeit her eine Neigung für religiöjfes Innenleben bejaß, einen jtarfen 
und beftimmenden Eindrud. Jmponierte der jcheue Jung-Stilling, der in- 
folge feiner Zurüdhaltung in der Gejellichaft feine Rolle zu jpielen ver- 
mochte, durch die Gediegenheit jeines Wiljens, jo empfing er wieder durch 
die Selbjtändigfeit des weltfrohen, jelbjtbewußten Jünglings einen großen 
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Eindrud, den er durch folgende Worte zum Ausdrud brachte: „(Ein junger 
Mann) mit großen hellen Augen, pracdhtvoller Stirn und ſchönem Wuchs kam 
muthig ins Zimmer. Stillings Begleiter jagte: das muß ein vortrefflicher 
Mann jein... Goethe wälzte zumeilen feine Augen herüber: er jaß Stilling 
gegenüber und er hatte die Regierung am Tiſch, ohne daß er fie juchte ... 
Fung-Stilling wurde von den Anweſenden wegen feiner PBerüde und wegen 
jeiner Tracht gehänjelt. Nachdem ging er felbit gegen die Spötter los; 
Goethe, der nicht unter den Lachenden gemejen war, brach in die Worte 
aus: ‚Probier’ erjt einen Menſchen, ob er de3 Spottes wert ſei! Es ilt 
teufelsmäßig, einen rechtichaffenen Mann, der niemand beleidigt hat, zum 
beiten zu haben!“ Seit jener Zeit nahm ſich Herr Goethe Stillings an, 
bejuchte ihn, gewann ihn lieb, machte Brüderfchaft und Freundſchaft mit 
ihm und bemühte ſich bei allen Gelegenheiten, Stillingen Liebe zu er- 
zeigen.“ 

Den bedeutenditen Einfluß aber auf den Straßburger Kandidaten übte 
J. 8. Herder (1741—1803), der damals als Erzieher eines vornehmen 
jungen Mannes in Straßburg weilte. Während Salzmann, der nur dazu 
geichaffen war, in feinen bejchränften Streifen zu wirken, jeine Macht 
verlor, jobald ſich Goethe äußerlich von ihm getrennt hatte, während Jung— 
Stilling infolge der immer ftärferen Ausbildung feiner Eigenart dem 
Reltfinde widrig wurde und auch feine Zuneigung zu ihm jpäter in Ab- 
neigung verkehrte, wurde Herder troß aller Gegenjäte dauernd für Goethe 
bedeutjam und blieb ihm, nicht ohne Goethes Verdienit, zeitlebens per- 
ſönlich nahe. Nicht als Theologe allein gewann und behielt er Einwirkung 
auf den jüngeren Freund, vielmehr wurde er für ihn der große Anreger, er, 
der jtärfer war im Beginnen als im Bollenden, bedeutender in den Wir— 
fungen, die er durch fein Geſpräch al3 in denen, die er durch feine Schriften 
übte. Goethe gegenüber zeigte er jich in jenen Straßburger Tagen als der 
Eroberer, der fühn jo manches Gebiet ſich unterjochte, ald der Kampf— 
frohe, der eine Wonne darin fand, die anerfannten Größen anzugreifen 
und von dem Throne, den fie unrechtmäßig lange Zeit inne gehabt, zu 
entjegen, als der Allgemeingebildete, der Altertum, Deutjches und Aus— 
ländijches mit gleihem Geiſt behandelte, wenn auch vielleicht nicht voll» 
fommen beherrichte, als eine hervorragende Natur, fähig, die etivaigen 
Mängel jeizer Kenntniffe durch geiltreihe Gedanken zu erießen oder 
twenigitens zu verdeden. Mit diefen Vorzügen, durch die der wenig ältere 
Mann den gelehrigen Jüngling bejtach, verbanden jich Freilich auch Nachteile, 
die der Schüler erit fpäter erfannte: das Nechthaberiiche in feinem perſön— 
lihen und jchriftitelleriihen Gebaren, die Verachtung feiner Gegner, 
die Luft in jedem nicht Gleichdenfenden einen Feind oder mindeitens 
einen Unfähigen zu jehen, der Hohn, mit dem er ſelbſt den redlich Stre- 
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benden überjchüttete. Auch feine menſchlichen üblen Eigenjchaften, eine 
gewiſſe Kleinlichkeit feiner Natur, die allzu große Bedachtnahme auf 
feinen Vorteil, die Ausnußung jeiner Gönner und Freunde traten jpäter 
ftörend in das Verhältnis beider Männer ein. Damals aber zeigten ſich 
um jo mehr als durch Herders Kränfklichkeit und Verſtimmung Wolfgang 
zum Tröfter und Helfer jich berufen fühlte, den Bliden des Jüngeren 
mehr die glänzenden Eigenschaften des gefeierten Mannes. Die Wirkung, 
die Herder auf Goethe übte, beitand hauptſächlich darin, daß er feinen 
Blid jchärfte gegenüber den Erjcheinungen des Tages, daß er ihn nach— 
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drüdlich auf das Altertum hinmwies, in ihm die Bewunderung für Homer 
weckte und ihm die Herrlichkeit Pindars erjchloß, daß er ihn entichiedener 
al3 der Jüngling jchon in Leipzig geahnt, auf die unvergleichliche Größe 
Shafejpeares hinwies, jo daß der Jünger in feiner von Begeijterung er- 
füllten Rede zum Shafejpearetage die Worte brauchen konnte: „Die 
eriten Seiten, die in ich ihm las, machten mich auf zeitlebens ihm eigen, 
und wie ich mit dem erjten Stüde fertig war, jtand ich wie ein Blind» 
geborener, dem eine Wunderhand das Geficht in einem Augenblid jchentt“. 
Endlich predigte Herder dem Schüler das Wichtige und Bedeutjame der 
Volksliteratur. 

Die jcharfe Kritik, die Herder übte, ahmte der Zögling in einzelnen 
bitteren Bemerkungen nach, die er gelegentlich einer vieljeitigen Lektüre in 
jeinen „Ephemeriden“, dem eriten Beginn tagebuchartiger Aufzeichnungen 
niederjchrieb. Homer blieb ihm fein Leben lang ein Bertrauter, dejjen 
Versmaß er oft, wenn auch nicht immer glüdlich antwendete, aus defjen 
Geſtalten er Begeifterung für eigene Dichtungen jchöpfte; in Pindar 
lebte er manchen Monat und fuchte einzelne von dejjen Oden nach— 
zudichten; Shafejpeare gewann auf ihn einen bejtimmenden Einfluß, wo— 
von jchon in der Straßburger Zeit das Fragment einer Tragödie „Cäſar“ 
ein bemerfenswertes Zeugnis ablegte; die Neigung zur Bolfsliteratur 
überdauerte das Zujfammenfein mit Herder um viele Jahrzehnte. Sie 
ward fpäter Urjache, daß Goethe im Morlafiihen, Serbiihen, Neu- 
griechiichen jich umfah, daß er der Nürnberger und Straßburger Mund« 
art jich liebend und teilnahmspoll zumwandte; damals veranlaßte jie ihn 
aus dem Munde alter Mütterchen, herumziehender Gejellen, in dem 
Kreiſe von Landleuten und Zechgenofjen Volkslieder zu fammeln. Die 
Zujammenftellung der Lieder, die er von feinen Streifereien heimbrachte, 
it erhalten. Die Lieder fprechen von Liebe, Glüd und Mißgeſchick, Treue 
und Untreue. Sie wurden für ihn wichtig als Anregung für Dramen, 
als beitimmend für die Art feiner Lyrik. Jene zeigte ich darin, daß er das 
Lied vom „Herrn und der Magd“, eine Schilderung wie der Graf bei der 
Beerdigung des von ihm verführten und bei der Geburt eines Kindes 
verftorbenen Mädchens „jich in das Herze fticht“, für feinen Clavigo ver- 
wertete. Die Iyrische Anregung tritt dadurch hervor, daß Goethe dem Volks— 
liede manches für feine eigene Dichtung entnahm. Er lernte von ihm die 
häufigen Wiederholungen einzelner Schlagworte am Ende der einzelnen 
Strophen, die Kühnheit in der Bildung neuer Worte, die Kürze, die Auslaſ— 
jung von End- und Vorſatzſilben. Manchmal arbeitete er feinen dichterifchen 
Anſchauungen gemäß Volkslieder um, benutte volfstümliche Elemente 
und Stoffe in jeinen Igrifchen und erzählenden Gedichten, jchloß jich in 
der Form an das Volkslied an und jcheute jich nicht, da er das Gute be» 
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nußte, wo er es fand, aus Bolfsliedern geradezu einzelne Stellen für 
feine Lieder zu entnehmen. 

So hoch bedeutjam nun auch Herders Einfluß genannt werden muß, 
bad wichtigſte Ereignis der Straßburger Zeit iſt doch die Belannt- 
Ihaft mit Friederifa Elijfabetha Brion (1751—1813), der 
Tochter des waderen Pfarrers Johann Jakob Brion und feiner Gattin 
Magdalena Salomea in Sejenheim. Der Berfehr in dem abgelegenen 
ftillen Pfarrhauſe ift eine der lieblichiten Zöyllen, die an ihrem Reiz 
gewiß nicht3 verliert, wenn ihre Schilderung in Dichtung und Wahrheit 





Das Pfarrhaus zu Sejenheim 
Handzeidinung Goethes 


auch mannigfach an ein literarisches Vorbild, den „Pfarrer von Wake— 
field“ erinnert. 

Goethe kam zuerſt als junger Theologe verkleidet mit feinem 
Freunde Weyland in das Pfarrhaus von Sejenheim, das von Vater, 
Mutter, zwei Töchtern und einem jüngeren Sohne bewohnt war. Bei 
diefem Bejuche trat ihnen FFriederife entgegen. „Ein kurzes, weißes 
rundes Röckchen mit einer Falbel, nicht länger, als daß die nettiten Füß— 
chen bis an die Knöchel fichtbar blieben, ein Inappes weißes Mieder und 
eine ſchwarze Taffetichürze — fo Stand fie auf der Grenze zwijchen Bäuerin 
und Städterin. Schlank und leicht, al3 wenn jie nichts an fich zu tragen 
hätte, jchritt fie, und beinahe jchien für die gewaltigen blonden Zöpfe 
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des niedlihen Köpfchens der Hals zu zart. Aus heiteren blauen Augen 
blidte jie jehr deutlich umher, und das artige Stumpfnäschen forjchte 
jo frei in die Luft, als wenn es in der Welt feine Sorge geben könnte; 
der Strohhut hing ihr am Arm und jo hatte ich das Vergnügen, jie beim 
eriten Blid auf einmal in ihrer ganzen Anmut und Lieblichkeit zu jehn 
und zu erfennen.“ 

Sie wirkte durch ihre mujfifalifche Fertigkeit, er unterhielt die Gejell- 
ichaft mit anmutigen Gejpräcen, Erzählungen und Scherzen. Die fleine 
Liſt, die er ji) erlaubt hatte und bald auflöfte, gab zu niedlichen Nedereien 
und Scherzen PBeranlafjung. Der Beſucher blieb einige Tage. „Ic 
wiederholte mir“, jo jchilderte er jpäter, „Die Vorzüge, die fie joeben aufs 
Freieſte entmwidelte: befonnene Heiterkeit, Naivetät mit Bemwußtjein, Froh— 
finn mit Vorausjehen, Eigenschaften, die unverträglich jcheinen, die jich 
aber bei ihr zufammenfanden und ihr Außeres gar hold bezeichnen.“ 

Er wurde fich feines Gefühles bald bewußt, befämpfte jedoch die 
auffeimende Neigung nicht, jondern ließ ihr freien Lauf. Die Bejuche 
in dem ftillen Pfarrhaufe wiederholten jich: Zärtlichfeiten wurden aus- 
getaujcht. Einmal famen aud die Schwejtern in die Stadt, und wenn 
auch der Zujtand für die Mädchen unbehaglich war, der verliebte Student 
fühlte fich in ihrem Umgange wohl. „Der Stadtbejuch jollte nicht lange 
dauern, aber die Abreije verzögerte fich. Friederike tat das Ihrige zur 
gejelligen Unterhaltung, ich ließ es auch nicht fehlen; aber die reichen 
Hilfsquellen, die auf dem Lande jo ergibieg find, verjiegten bald in der 
Stadt, und der Zujtand ward um jo peinlicher, als die ältere nach und 
nach ganz außer Faflung fam. Die beiden Schweitern waren die einzigen 
in der Gejellichaft, welche jich deutjch trugen. Friederike hatte es ſich 
niemals anders gedacht und glaubte, überall jo recht zu jein, fie verglich 





Tie Handjchrift Friederifes 


48 


Friederike Brion. 





Widmung Goethes an Friederike 
(zu einem gemalten Band) 


jich nicht, aber Dlivien twar e3 ganz unerträglich, jo mägdehaft ausgezeichnet 
in dieſer vornehm erſcheinenden Gejellichaft einherzugehen.“ Und nachdem 
er den verzweifelten Zuitand der älteren Schweiter ausführlich geichildert, 
fährt er fort: „Friederike im Gegenſatz mit ihrer Schweiter zu loben, 
enthielt ich mich nicht; ich ſagte ihr, wie jehr ich mich freue, jie unverändert 
und auch in diefen Umgebungen jo frei wie den Vogel auf den Zweigen 
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zu finden. Sie tvar artig genug, zu erwidern, daß ich ja da jei, jie wolle 
weder hinaus noch herein, wenn ich bei ihr wäre.“ 

Gerade diejer Stadtbejuch, das feine Benehmen Friederifens, ihre 
Gewandtheit, jich in alle Lagen zu verjegen, ihre unverwüſtliche Heiterkeit 
hatte das Feuer des leidenschaftlich Liebenden zur lodernden Flamme 
gebracht. Troßdem mußte er, daß das Ganze nur ein Liebesgetändel jei; 
sriederife dagegen „Ichien nicht zu denfen, noch denken zu wollen, daß 
diejes Verhältnis jich jo bald endigen könnte“. Und nun fam der Abjchied. 
„sn jolhem Drang und Verwirrung konnte ich doch nicht unterlajien, 
sriederifen noch einmal zu jehen. Es waren peinliche Tage, deren Er- 
innerung mir nicht geblieben iſt. Als ich ihr die Hand noch vom Pferde 
reichte, itanden ihr die Tränen in den Augen, und mir war jehr übel zu 
Mute. Nun ritt ih auf dem Fußpfade gegen Drujenheim, und da überfiel 
mich eine der jonderbarften Ahnungen. ch jah nämlich nicht mit den Augen 
des Leibes, jondern des Geiltes, mich mir jelbjt denjelben Weg wieder 
zu Pferde entgegenfommen, und zwar in einem leide, wie ich es nie 
getragen. Es war hechtgrau mit etwas Gold. Sobald ich mid) aus diejem 
Traum aufjchüttelte, twar die Gejtalt ganz hinweg. Sonderbar iſt cs 
jedoch, dat ich nad) acht Jahren in dem Kleide, das mir geträumt hatte 
und das ich nicht aus Wahn, jondern aus Zufall gerade trug, mich auf 
demjelben Wege fand, um FFriederifen noch einmal zu bejuchen. Es 
mag jich übrigens mit diejen Dingen wie es will verhalten; das wunder— 
lihe Trugbild gab mir in jenen Nugenbliden des Scheidens einige Be- 
ruhigung. Der Schmerz, das herrliche Elſaß mit allem, was ich darin er- 
tworben, auf immer zu verlaffen, war gemildert, und ich fand mich dem 
Taumel des Lebewohls endlich entfiohen, auf einer friedlihen und er- 
heiternden Reiſe jo ziemlich wieder.“ 

Bei feiner weiblichen Figur, die Goethe Liebe ſchenkte, oder für die 
er Neigung zu empfinden meinte oder voraab, hat man jo jehr das Ge- 
fühl des Unbefledten und Frühlingsmäßigen wie bei ?Friederife. Das 
Frankfurter Gretchen war gewiß jchon durch manche Hände gegangen, 
ehe der Knabe fie liebfojen durfte; Käthchen Schönfopf, wenn jie fich 
auch den täppijchen Antaftungen der weinjeligen Gäjte ihres Vaters ge— 
Ichidt zu entziehen mußte, zeigte ihre Sprödigfeit mehr aus Berechnung 
als aus jungfräulicher Reinheit; jelbjt Lotte Buff it als Braut eines 
anderen nicht das völlig unentweihte Mädchen. Sie ſtammen aus oder 
wohnen jämtlich in großen oder mittleren Städten, die alle geeignet jind, 
den Schmelz; mädchenhafter Keuſchheit abzuitreifen. Friederike Brion 
dagegen, auf dem Lande geboren, in einem Dorfe großgezogen, ſirömt 
etwas wie erquidende Landluft aus, der prieiterliche Segen eines wahr- 
boften Gottesmannes jcheint unjichtbar auf ihr zu ruben. Und doch hat 
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man auch fie in das Bereich des Gemwöhnlichen, ja des Gemeinen herab- 
zuziehen verjucht. Man hat Goethes Äußerungen gepreft, ein Wort, das 
er gelegentlich braucht, „mein nicht des Rechten bemußter Geilt“ auf 
einen gegen jie begangenen Fehl gedeutet, das „Unrecht“, dejjen er in 
jeinem Betragen gegen jie jih Schuld gab, auf geichlechtliche Vergehungen 
bezogen. Aus dem Tagebuch eines protejtantiichen Pfarrers wollte man 
herauslejen, daß fie das gemohnheitsmäßige Schätchen junger, wandern- 
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der Theologen gewejen jei, die in dem gaſtlichen Haufe des Vaters ein- 
ſprachen. Elſäſſiſche Klatſchbaſen wurden aufgeboten und deren Gerede, 
fie fei die unehelihe Mutter eines Zuderbäders gewejen, ſchien dadurch 
an Glaubwürdigkeit zu gewinnen, daß man wirklich in den Straßburger 
Alten einen ſolchen Gemwerbsmann aufitöberte, der feinen Water nach— 
weiſen fonnte, dadurch glaubt man ein Zeugnis für ihre Schuld und zwar für 
ihr Liebesverhältnis mit einem fatholifchen Pfarrer gefunden zu haben. 
Fa, jelbft in Goethes Dichtungen meinte man die Bejtätigung diefer Schuld 
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nachweiſen zu fünnen. Denn weil, wie man wohl annehmen darf, Gretchen 
im Fauft, „das holde Kind", Züge ihres engelgleihen Wejens trägt, und 
weil auch Fauſt, wie jo viele Berfonen Goetheſcher Dichtungen gar manches 
von dem Dichter an jich Hat, ift man fo weit gegangen, nicht nur die freie 
Liebe von Fauft und Gretchen, jondern auch deren verhängnispolle 
Folgen auf das Rerhältnis von Goethe und Friederife zu übertragen, 
und wenig hätte gefehlt, daß man ?Friederife jogar zur Kindesmörderin 
geitempelt hätte. 

Solchen Anklagen gegenüber, die oft in zuperfichtlichitem Tone aus- 
geſprochen wurden und die bei der Menge jchnell Eingang finden, weil 
dieſe immer geneigter it Schlechtes anzunehmen, als das Gute zu glauben, 
muß man an der wirklichen Jungfräulichkeit Friederikens, der zarten Liebe 
zweier friicher Menjchenkinder feithalten. Man braucht nicht in einjeitiger 
Hochſchätzung Goethes ſich zu der Verficherung zu verfteigen, daß er nicht 
jo elend fein fonnte, eine holde Mädchenblüte zu pflüden, aber man darf 
aus Friederifens fernerem Leben, aus der Schilderung jener wunderbaren 
Epijode in „Dichtung und Wahrheit“, aus der Tatjadhe, dat der angeblich 
Schuldige fait ein Jahrzehnt jpäter (1779) frank und frei den Schauplaß 
jeiner Liebe wieder aufjuchte und harmlos mit dem Mädchen und in 
dejien Familie verkehrte, was ein wirklich Schuldiger gewiß nie zu tun 
gewagt hätte, befonders aber aus feinen herrlichen Liedern, die unver- 
werflichiten Zeugniſſe für ihre unentweihte Lieblichkeit entnehmen. 

Die Friederifenlieder — gar manche, die unter diefem Namen gehen, 
jtammen freilich von J. M. R. Lenz, einem hochbegabten Dichter, einem 
unglüdjeligen Menfchen, der im Wahnfinn endete und gewiß jchon früh 
den Keim der Geiſteskrankheit in jich trug, einem Manne, der, wie er in 
Goethes dichterifhen Wegen ging, jo auch im Leben ihm nachzuitreben 
juchte, freilich wie ein Plumper die Fußtapfen eines leicht Dahinjchrei- 
tenden ausmeitet — dieſe Lieder find die Belenntnifje einer reinen Liebe. 
Friederike ift das „Haidenröslein“, das zu jtechen weiß, wenn der troßige 
Knabe es zu brechen verfuchen follte. In den humoriſtiſch gefärbten Gejell- 
Ichaftsliedern empfängt fie als Königin ihres Kreiſes anmutige Huldigungen 
(„Stirbt der Fuchs, jo gilt der Balg“); ihre Lieblichkeit wird gefeiert bei 
der Übergabe Kleiner Gejchenfe, die der Huldin dargeboten werden („Mit 
einem gemalten Bande“: „Kleine Blumen, Heine Blätter“). Durch ihre 
Neinheit und Schönheit wirft die Natur, die mit ihrem Zauber den Knaben 
Jüngling, Mann und Greis beitridt und umfangen hält, bezaubernder 
und erfriichender („Mailied"). hm, dem Liebenden und dem Pichter 
leuchtet fie herrlich, die Sonne glänzt, Blüten und Stimmen dringen ihm 
zu: 


Friederikenlieder. 


Und Freud' und Wonne 
Aus jeder Bruſt, 

O Erd’, o Sonne, 

O Glück, o Luſt! 


O Lieb’, o Liebe 
So golden ſchön, 
Wie Morgenwolken 
Auf jenen Höh'n .. 


O Mädchen, Mädchen, 
Wie lieb' ich dich! 
Wie blinkt dein Auge! 
Wie liebſt du mich! 


Kein Schuldbewußtſein, ſondern die Verklärung froher Gemeinſam— 
keit und herzlichen Dankes für die, die ihm Jugend, Freude und Mut 
gewährt, ſpricht aus dem Wunſche: 


Sei ewig glücklich, 
Wie du mich liebſt! 


Aber auch ernſtere Empfindungen wurden in dem Dichter laut, der 
ſich von vornherein bewußt war — und das iſt ſeine einzige und wirkliche 
Schuld — daß es ſich hier nur um eine liebliche Idylle handelte, die mit 
roher Hand zerſtört werden mußte, nicht um ein dauerndes Lebensglück, 
wie vielleicht das Mädchen, wenn es ſolcher Gedanken fähig war, wähnte 
und wie deren Anverwandte erwarteten. („Willkommen und Abſchied.“) 


Es ſchlug, mein Herz; geſchwind zu Pferde! 
Und fort! Wild, wie ein Held zur Schlacht. 
Der Abend wiegte ichon die Erde, 

Und an den Bergen bing die Nadıt; 
Schon ftand im Nebelkleid die Eiche 

Ein aufgetürmter Rieſe da, 

Wo Finiternis aus dem Gefträuche 

Mit hundert jchwarzen Augen jah. 


Der leidenjchaftliche, in verzehrendem Feuer 'glühende Jüngling 
wird dem jühen, milden, lieblihen Mädchen gegenübergeitellt, das dem 
Geliebten größere Zärtlichkeit widmet, als er verdient und der Dichter 


ichließt: 


Der Abjchied, wie bedrängt, wie trübe! 
Aus deinen Bliden jprach Dein Herz, 

In deinen Küſſen, welche Liebe, 

O welche Wonne, weldher Schmerz! 

Du gingit, ich ftund, und jah zur Erden, 
Und ſah dir nach mit naſſem Blick; 

Und doch, welch Glück! Geliebt zu werden, 
Und lieben, Götter, welch ein Glück! 
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3. Hapitel: Straßburg. Abſchied. 


Als Wolfgang von Leipzig fortging, oder al3 er in Frankfurt die 
jo reichen Leipziger Jahre überdachte, jprach er mit Verzicht auf die Jugend: 
„e3 jei zwar Frühling. Aber leider Herbit für mich“. 

Im Vollgefühl der fühen Straßburger Zeit durfte er fchreiben: „Die 
Welt ift jo jchön, jo ſchön, wer's genießen fünnte“. Und ſchon damals 
mochte er die Empfindungen hegen, wie er fie dem liebestruntenen Jungen 
in jeinem erjten Drama in den Mund degte: „So fühl’ ich denn im Augen- 
blid, wa3 den Dichter maht: ein volles, ganz von einer Empfindung 
volles Herz“. 
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BViertes Kapitel 


Frankfurt, Rechtsanwalt und Zournalift 
Götz v. Berlichingen 


Statt der wenigen Stunden, die der moderne Neifende braud)t, um 
die Fahrt von Straßburg nach Frankfurt zurüdzulegen, verwendete unfer 
Lizentiat der Rechte mehrere Tage dazu. Er hatte feine Eile, ſich ins Joch 
zu begeben, das jeiner in der Vaterjtadt harrte. Er bedurfte einiger Zeit, 
um aus den großen Eindrüden der legten ungebundenen Jahre ſich in 
das Einerlei einer ungeliebten Tätigkeit hineinzufinden. 

In Mannheim madte er Halt, um im dortigen Antifenfaal, 
der von kunſtſinnigen Fürften mit trefflihen Abgüffen der herrlichen 
Werfe des Altertums erfüllt war, ſich zu erlaben. Er jah dort nicht nur 
die von ihm erwähnten Gruppen und Statuen, 3. B.den Apollvon Belvedere 
und den Laofoon, jondern unter anderem den borgheſiſchen Fechter, An- 
tinous, die Venus von Medici und fonnte ferner viele Köpfe römijcher 
und griechiicher Götter, Helden und Gelehrten bewundern. Dort erfannte 
er zum erften Male lebendig die Kunftwahrheit und erlangte die Über- 
zeugung, „daß jedes einzelne diejer großen verfammelten Maſſe faßlich, 
ein jeder Gegenitand natürlich und in ſich jelbit bedeutend jei“. 

Die Erinnerung an die dortigen Schäbe und deren Nachwirkung 
auf feinen Geiſt blieb ihm jo lebendig, daß er jie noch 15 Jahre jpäter 
jegnete, daß er die von ihm ausdrüdlich genannten Werfe beitändig als 
Höhepunfte der Kunſt erklärte. Die Anſchauung der Werfe hoher Kunit, 
wenn auch in Nachbildung, mag aber aud dem Betrachter den Anitoß 
zu einer jittlihen Ummandlung gegeben haben, und zwar in der Wet, 
dab wie der Künitler in Ausübung feiner Kunit die leidenjchaftlichen Aus» 
brüche der menjchlihen Natur zu mäßigen und zu bändigen veritehe, jo 
auch der Menjch im Leben fich zu meiltern und zu zügeln trachten müjje. 

Da eine befondere Staatsprüfung in damaliger Zeit nicht nötig war, 
jo richtete der junge NRechtsbefliffene bald nach der Ankunft in Frankfurt 
(an feinem Geburtstage, 28. Auguft 1771) an den Rat „die gehorfamit 
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4. Kapitel: Frankfurt. Goethe ald Rechtsanwalt. 





Goethe in feinem Arbeitszimmer 
Handzeichnung Goethes 


geziemende Bitte, daß Hochdiejelben ihn in den Numerum (Zahl) da- 
hieſiger advocatorum ordinariorum (tegelrechter Verteidiger) an und auf- 
zunehmen hochgefälligit geruhen wolle, um jich dadurch zu den wichtigen 
Geſchäften vorzubereiten, die einer hochgebietenden und verehrungs- 
würdigen Obrigkeit ihm dereinit hochgewillet aufzutragen gefällig jein 
jollte“. Darauf wurde er zur Rechtsanwaltichaft zugelafjen und betrieb fie, 
beraten von feinem jpäteren Schwager Schlofjer und unterftüßt von dem 
Vater, der froh war, ein neues Feld für feine Gejchäftigkeit zu erlangen. 

Einzelne Prozefichriften find erhalten, fie behandeln eben nicht jehr 
merkwürdige Sachen, unterjcheiden ſich aber von ähnlichen Ausarbeitungen 
durch ihre jchlagenden draitiichen Bilder, durch das lebhafte Selbſtbewußt— 
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Mitarbeiter an den „Frankfurter gelehrten Anzeigen“. 


jein, durch perjönliche Anteilnahme, die jede von dem Advokaten geführte 
Sache zu der des eigenen Herzens macht, durch ihre Abneigung gegen den 
handwerksmäßigen Schnidjchnad. Es jind die Neden eines geiftreichen, 
friichen, poetijch gebildeten Mannes. Ein paar Proben mögen dieje in 
einem Gerichtsjaal gewiß noch niemals gehörte Redeweiſe illuftrieren. 
„Der Mantel der Unmahrheit ıjt überall durchlöchert; je mehr man auf 
einer Seite ihn zur Bededung ausjpannt, dejto mehr läßt er auf der anderen 
unverhofft alle Blöße fehen.“ „Wie fonnte oder follte ich bei jo bewandten 
Umjtänden das Feuer jchüren, woran ich gebraten werde?" „Sit nun 
der mit jo vielem Jauchzen gefundene Grund nichts al3 ein zugefrorenes 
Waſſer, jo muß das darauf errichtete Gebäude durch das geringjte Früh— 
Iingslüftchen in ein baldiges Grab verjinten.“ „Nachdem jich die verhüllte 
tiefe Rechtsgelehrfamfeit lange Zeit in Geburtsichmerzen gekrümmt, 
jpringen ein paar lähherlihe Mäufe von Compendien-Definitionen hervor 
und zeugen von ihrer Mutter. Sie mögen laufen.“ 

Man jpürt ordentlich in diefen und ähnlichen Wendungen den Einfluß 
Herderjhen Stils, jeine Kühnheit, feine Luft, die Gegner anzugreifen 
und mit ihnen zu jpielen. 

Ähnliche Töne erklingen auch aus den journaliftiichen Arbeiten jener 
Fahre. „Er war zu unjerer Zeit in Leipzig und ein Ged, jest iſt er noch 
außerdem ein Frankfurter Zeitungsichreiber.“ Mit diefem Wort, das 
nach der Gejinnung des Schreiber eine tiefe Verachtung ausdrüden 
follte, jchilderte der junge Ferufalem, der Sohn des Braunjchweiger 
Propites, der uns jpäter noch zu bejchäftigen haben wird, den jungen 
Goethe, als diefer nah Weplar fam. Wirklich war Goethe Haupt- 
mitarbeiter der Frankfurter gelehrten Anzeigen von 1772, einer alten 
fritiichen Zeitichrift; freilich nur in dem genannten Fahre, als unter 
des Buchhändler? Deimet Leitung Herder, Merd, Schlojjer, 
Höpfner und andere fih mit dem jungen Frankfurter Rechtsanwalt 
vereinigten, erhob fie fich über die gewöhnlichen Zeitjchriften und Hatte 
infolge ihrer verwegenen Angriffe, die auch die Theologen nicht verjchonte, 
Verfolgungen ſeitens der geiſtlichen Behörde zu erleiden. 

Nicht nur der Ton von Goethes Beiprechungen, jondern auch ihre 
Bieljeitigfeit war durch Herder bejtimmt. Denn wenn auch der Anteil 
Goethes troß vielfältiger ftiliftiicher und anderer Unterfuchungen nicht 
ganz genau feitgejtellt werden kann — er hat in feine Werfe, eine Zu- 
jammenjtellung Edermanns gutheißend, manches aufgenommen, was 
ihm nicht angehört und einzelnes ausgelajjen, was vermutlich von ihm 
herrührt — vieles iſt von ihm gefchrieben, was Herderichen Geiſt atmet. 
An kurzen Schlagworten werden die Lehren der politiichen Freiheit ver- 
fündet, vom Glüd des Volkes wird in bedeutenden Ausdrüden geſprochen, 
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4. Kapitel: Frankfurt. Mitarbeiter an den „Frankfurter gelehrten Anzeigen“. 


Natur und Wahrheit werden gepriejen, Shakeſpeare gerühmt und Voltaire 
mit Achtung behandelt. 

Der Zeitungsichreiber befigt eine große Ähnlichkeit mit dem Rechts— 
anmwalt. Wenn er auch gelegentlich die lobt, deren Sache er führt, jo iſt 
fein Streben mehr darauf gerichtet, die Gegner zu Paaren zu treiben. 
In diefem Kampfe jtehen ihm Ernſt und Scherz zu Gebote: bald verlegt 
er mit leichtem Stich, bald vernichtet er mit grobem Geſchütz. Wie in der 
Art des Angriffs, fo iſt Goethe auch in der Ausdehnung des Gebietes, in 
dein er herricht, ein Schüler Herders; er fpricht über Literatur und Kunit, 
über mannigfahhe Zweige der Wiſſenſchaft, bejonders über Geſchichte und 
Theologie. Man kann diefes fühne, durch Leiling vorbereitete Ausiprechen 
jelbjtändiger Urteile mit wenigen Proben faum andeuten, trogdem mag 
einzelnes hervorgehoben werden. Ein Kunftblatt hebt cr in den Himmel: 
„ein Blatt, das weder Künitler noch Liebhaber entbehren fönnen. Das 
Beilammenjein in einem Geiſt dreier durch brüderlichite Mannigfaltigkeit 
harakterifierter menfchenfreundlicher alter Köpfe, fol eine Seelenruhe 
durch eine dämmernde Haltung drüber gehaudt. Es ift das empfindendfte 
Kunjtwerf, das ung feit langer Zeit vor die Augen gekommen. Auch lallen 
wir nur eine Anzeige, um jeden wahren Liebhaber einzuladen, mit uns die 
Freuden der Empfindung und Erfenntnis zu genießen, die eine anhaltende 
Betrachtung jolch eines Werkes einer fühlenden Seele reichlid gewährt.“ 
Einen engliihen Roman und eine deutſche Rede dagegen weiß er mit 
zwei Worten abzutun. Über den Roman — er heißt: „Der Bruder“ — 
ichreibt er „mir wünjchen, daß diefer Bruder der einzige Sohn jeines 
Vaters bleiben möge, denn das Werk ijt unter der Kritif“, und von der 
deuifchen Rede „Das Lob der Mode eine Rede gehalten und gedrudt 
nach der Mode“ werden nur die Worte gebraucht „und auch gejchrieben 
nad) der Mode, das ijt herzlich Schlecht“. 

Die Beurteilungen find aber noch in mehrfacher Hinficht bemerkens— 
wert: fie predigen Duldung auch gegen Andersgläubige, widerſprechen 
dem Übereifer der Bekehrungsſucht, verteidigen Mendelsjohn gegen 
ungerechte Angriffe und preijen in dichteriſchen Worten Glüd und Wert 
der Liebe. 

Bejonderes Aufiehen machte die Beiprechung einer Heinen Schrift 
%.6.%acobis über eine Biographie des Seheimrats Kloſtz. An ihr heißt 
e3: „Herr Jacobi und jein gutes Herz, das gute Herz und der Herr Jacobi, 
die ein großer Teil des Publitums von Herzen jatt iſt. Nonnte er nicht 
ltebliher Dichter fein, ohne ſich überall anliebeln zu wollen? Nicht ehr- 
liher Mann ohne dieje ängitlichen Protejtationen? Was ift fie auch mur 
im geringiten wert dieſe Bußfertigfeit, mit der er auf jein Rezenjenten- 
leben zurüdiieht? Belennt, er habe zwar unvermeidliche Sünden begangen, 
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Theologische Fragen. 


molle jie aber als Schwachheitsjünden angejehen wiſſen, da ihm be- 
fanntli” nicht die geringite Bosheit, nicht die mindejte Fähigkeit zu 
tedeln von der Natur mitgeteilet worden. Und das verjichert er einer 
Stau, da doch die Trefflichite des anderen Gejchleht im Männerzmift 
weder zeugen noch richten kann . . Wir wünjchten, Herr Jacobi unter 
jeinen Zweigen accompagnierte jeine Vögel und liege uns nur mit feinen 
Tugenden unbehelligt.“ 

Herder hat einmal in einem Briefe an Merd, diejen, jich jelbit und 
den jungen Freund folgendermaßen gekennzeichnet: „In Ihren Zeitungen 
jind Sie immer Sofrates-Wddifon, Goethe meiltens ein junger, über- 
mütiger Lord, mit entjeßlih jcharrenden Hahnenfüßen und wenn ich 
einmal fomme, jo iſt's der irländiſche Dechant mit der Peitjche.“ Die 
Betroffenen mochten entrüjtet Hagen, der junge Mann nehme fich zu 
viel heraus und verwundert fragen, wieſo denn diefer Dreiundzwanzig— 
jährige, der noch nichts geleiftet habe, jo energifch zu tadeln wage. Der 
einzige Troſt, den jie fanden, war der, daß fie fich jagen mußten, hier 
iprehe ein Genie, das feine Rüdjichten fenne und das jeine eigenen 
Wege wandele. 

Das Berwunderlichite bei diejen Bejprechungen iſt wohl die Ber- 
trautheit mit theologischen Fragen. Sie erflärt ſich einigermaßen, wenn 
man auf den langjährigen 
innigen Umgang binmeilt, 
den der junge Goethe jeit 
1768 mit Sujanne v. 
Klettenberg hatte und 
nach jeiner Nüdfehr von 
Straßburg erneuerte. Dieje 
merkwürdige Frau (1723 bis 
1774), eine Freundin der 
Frau Rat, gehörte zu den 
„Stillen im Lande“. Sie 
war aus einer peinigenden 
inneren Unruhe befreit 
worden durch ihren innigen 
Anſchluß an Chriſti Perſon, 
durch eine lebendige Be— 
ziehung zu dem Erlöſer, der 
ihr wie ein Freund erſchien, 
der ſie beruhigte und er— 
quickte. Sie ward keine eifer— 





Suſanne von Klettenber 
volle Prieſterin, ſondern be— Gemalde von Leiboid s 


Kapitel: Frankfurt. Stellung zu Gott und zur Religion. 


gnügte ſich damit, in Briefen, 3. B. an Trejcho, Hamann, vor allem an 
Lavater und in herzlich gefühlten Gedichten ihre innige Überzeugung aus- 
zudrüden, höchitens warb fie Anhänger für ihre Gedanken in einem feinen 
Kreiſe und gewann auch auf Goethe Einfluß. Wahrſcheinlich im Hinblid 
auf ihn durfte fie 1769 jchreiben: „Der Herr ift auch in unjerer Stadt 
nicht jtille und bläjt auf taufendfache Weiſe die Fünklein auf, ein ganz 
neues und großes Erempel, jo ich davon vor Augen habe, iſt 
mir ein wichtiger Beweis, wie teuer er jeine Kreuzesleute ſchätzt und wie 
mächtig er ift, den Lohn feiner Schmerzen einzufammeln.“ Doch war 
ihr Einfluß nicht von der Bedeutung, wie Sujanna hoffte. Goethe be- 
zeugte ihr zwar eine jehr jtarfe perjönliche Verehrung, er benußte auch 
nach ihrem Tode ihre Aufzeichnungen im 6. Buch jeines Wilhelm Meifter, 
jo daß die Mutter triumphierte: „Das ijt der feligen Klettenberg wohl 
nicht eingefallen, daß nad) jo langer Zeit ihr Andenfen grünen, blühen 
und Segen den nachkommenden Gejchlechtern bringen würde. Du mein 
lieber Sohn, warit von der Vorſehung bejtimmt zur Verbreitung und 
Erhaltung diejer unvermwelfliden Blätter.“ Wie er aber nad ihrem 
Tode troß feines Bekenntniſſes, „mie viel, wie lieb“ fie ihm gemwejen, das 
Mannesmwort brauchte: „Das picht die Kerls und lehrt fie die Köpfe ftrad 
halten. Für mich noch ein wenig will ich bleiben“, fo hatte er auch bei 
ihrem Leben von ihr mehr das Verſenken in theologiihe Geheimnijje 
angenommen, al3 ihren jtarfen Chriltenglauben und ihr perjünliches, 
echt mweibliches Verhältnis zum Heiland. 

Am beiten hat Goethe jelbit, der freilich vor Straßburg eines geift- 
lihen Zuſpruchs bedürftiger war, al3 nachher, den Einfluß der Freundin 
mit den Worten gejchildert: „Meine Unruhe, meine Ungeduld, mein 
Streben, mein Suchen, Forihen, Sinnen und Schwanfen legte fie auf 
ihre Weife aus und verhehlte mir ihre Überzeugung nicht, das alles komme 
daher, weil ich feinen verjöhnten Gott habe. Nun hatte ich von Jugend 
auf geglaubt, mit meinem Gott ganz gut zu jtehen, ja, bildete mir nach 
mancdherlei Erfahrungen wohl ein, daß er gegen mich jogar im Reit ſtehen 
fönne und ich war fühn genug zu glauben, daß ich ihm einiges zu ver— 
zeihen hätte. Diefer Dünfel gründete ſich auf meinen unendlich guten 
Willen, dem er, wie mir fchien, beſſer hätte zu Hilfe fommen können.“ 

Ein eigentümliches Zeugnis diejer religiöfen Gefinnung find zwei 
theologiiche Schriften. Die eine führt den Titel: „Zwo wichtige bisher 
unerörterte Fragen zum eriten Mal gründlich beantwortet von einem 
Sandgeiftlihen in Schwaben“ (1773). Die Fragen lauten: „Was ftund 
auf den Tafeln des Bunds?“ und „Was heißt mit Zungen reden?“ Die 
Antworten auf beide Fragen verfochten die Grundanjchauung, daß der 
Geiſt Gottes allein die richtige Auffaſſung der Heiligen Schrift verleibe; 
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die eritere bejtritt, daß die zehn Gebote auf den Tafeln geitanden hätten 
und wollte jtatt dejjen die Auffafjung geltend machen, daß e3 die allgemei- 
nen Gejege gemejen feien, in denen Gott feinen Bund mit den Fsraeliten 
erflärt habe. Die zweite Schrift: „Brief des Paſtors zu Frf an den Paſtor 
zu ff. Aus dem Franzöfiichen“ (1771), it ein Bekenntnis der Innerlich— 
feit des Glaubens, der Anhänglichkeit an Jeſus, der Notwendigkeit Toleranz 
zu üben, der Berehrung Luthers, der Hochhaltung der Bibel. Beide 
Schriften erregten nicht nur in 

theologischen Kreifen, fjondern (dt chi 

auch außerhalb diejer Intereſſe, Goͤtz von Berli ingen 
ja Bewunderung; über die 
eritere jchrieb Lavater:, Ach 
fann nur zittern, glühen, ſchwei— : 

gen, aber nicht ausjprechen, eifernen Hand. 
wie ſehr ich mwünjche, mehr 
große Winke, ausgedachte Ahn- 


mit der 








dungen meiner Seele von Xhnen Ein 
zu jehen und zu empfangen und ‚ 
wie jehr ich in Sonderheit nach Schaufpiel. 


einem Chrijtusideal von Ihrer 
Erfindung und Ihrer Hand 
ihmadhte.“ 

Trotz dieſer lebhaften Hin- 
neigung zur Theologie blieb der 
junge, friihe Mann auch im 
Vaterhauje ein Weltkind. Aufs 
Innigſte jchloß er jich an die 
Schweiter Cornelie an, die er 
zu Jich Heraufzuheben verjtanden 
hatte. Mit ihr tauchte er Be— 


fenntnijfe aus, ihre Freun— — 
dinnen, z. B. Katharina Gerok, 1773. 


gehörten zu ſeinem nahen Um— 
gang. Die Schweſter wurde 
Teilnehmerin an ſeinen Arbeiten und an ſeinen Freuden; in Gemein— 
ſchaft mit ihr wurde in der Wohnung am Hirſchgraben eine Shakeſpeare— 
feier veranftaltet, bei der die früher erwähnte Rede gehalten wurde, 
eine Feier, die durch ftattlihe von dem Pater gewährte Summen zu 
einem großen Feſte ſich geitaltete. 

Der guten Gornelie verdantt man auch, dab damals Goethes 
erites größeres Werk entitand: „Götz von Berlihingen“. — 


Titel der eriten Ausgabe des „Götz“ 
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„sch hatte mich davon, ſowie ich vorwärts ging, mit meiner Schweiter 
umjtändlich unterhalten, die an ſolchen Dingen mit Geilt und Gemüt 
teilnahm und ich erneuerte dieje Unterhaltung jo oft, daß fie zulegt un— 
geduldig und wohlwollend dringend bat, mich nur nicht immer mit Worten 
in die Luft zu ergehen, fondern endlich einmal das, was mir jo gegen- 
wärtig wäre, auf das Papier feit zu bringen. Durch diefen Antrieb be— 
stimmt, fing ich eines Morgens zu jehreiben an, ohne daß ich vorher einen 
Entwurf oder Plan aufgejegt hätte. ch jchrieb die eriten Szenen und 
abends wurden jie Eornelien vorgelefen. Sie ſchenkte ihnen vielen Bei- 
fall, jedoch nur bedingt, indem fie zweifelte, daß ich jo fortfahren würde, 
ja fie äußerte fogar einen entjchiedenen Unglauben an meine Beharrlich- 
feit. Diejes reizte mich nur um jo mehr, ich fuhr den nächiten Tag fort 
und jo den dritten. Die Hoffnung wuchs bei den täglichen Mitteilungen. 
Auch mir ward alles von Schritt zu Schritt lebendiger, indem mir ohne- 
hin der Stoff durchaus eigen geworden; und jo hielt ich mich ununter— 
brochen ans Werk, das ich geradesweges verfolgte, ohne weder rüdmwärts, 
noch rechts noch links zu jehen, und in etwa ſechs Wochen hatte ich das 
Vergnügen, das Manuffript geheftet zu erbliden.“ 

Die erite Form des Dramas „Geichichte Gottfriedens von Berlichingen 
mit der eifernen Hand“ entitand 1771; nicht dieje Faſſung, jondern das 
im einzelnen mannigfach veränderte Schaufpiel „Götz von Berlichingen 
mit der eifernen Hand“ (1773) wurde gedrudt. Dieje legtere, allgemein 
befannte Faſſung wird der nachfolgenden Beiprehung zu Grunde ge- 
legt, aljo nicht die erite Form von 1771, noch die jpäter mehrfach in 
den Fahren 1803/04, jowie 1819 unternommenen Beränderungen, die 
NRüdjicht auf die Bühne nahmen und die Altersanfchauungen des Dichters 
zum Ausdrud brachten. 

Götz von Berlihingen, ein deutjcher Ritter des 16. Jahrhunderts, 
nimmt jenen Jugendjreund Adelbert von Weislingen, der jich von ihm 
getrennt hatte und zur fürjtlihden Partei übergegangen war, gefangen, 
läßt ihn aber auf jein Ehrenwort frei, obgleich er urjprünglich ſchwerere 
Bedingungen im Sinn hatte. Dieje Freilaffung geichieht, nachdem 
Weislingen feines Gajtfreundes Schweiter, die holde Maria, zur Braut 
begehrt und erhalten hatte. Weislingen aber wahrt die Treue nicht, 
teils infolge feiner Schwäche, teils auf Grund der Yodungen des Bilchofs 
von Bamberg, teils durch die unmideritehlichen Neize der ſchönen und 
reichen Witwe Adelheid v. Walldorf gefangen; er fällt ab, vermählt fich 
mit Adelheid und wird Haupt der Hegenpartei,die den enticheidenden Schlan 
gegen Göß zu führen unternimmt. Maria, unglüdlic über diejen Treu- 
bruch, gewährt mehr aus Gehoriam gegen den Bruder und in Anbetracht 
der jchweren Zeitläufte dem trefflihden Bewerber Franz v. Sickingen 
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ihre Hand und zieht, troß oder gerade wegen der Gefahr, in der ihr Bruder 
jchwebt, mit ihrem Gatten in dejjen Schloß. Denn Göß, von den faijer- 
lihen Truppen angegriffen, von jeinem Freunde Selbit, ungeachtet 
dejien perjönlicher Tapferkeit, ſchwach unterftügt, muß, wenn er auch 
in Lerje, einem ehemaligen Gegner, einen waderen Mitjtreiter und in 
jeinem Knappen Georg einen aufopfernden Helfer findet, und wenn er 
auch jelbit im Felde Wunder der Tapferkeit verrichtet, während das 
jämmerlihe Reichsheer und die eiligit zufammengebradten Fähnlein 
der Gegner ſich in ihrer ganzen Erbärmlichkeit offenbaren, ſich auf fein 
Schloß zurüdziehen. Dort jieht er der Belagerung der Feſte und feiner Ver- 
nichtung entgegen. Da winkt ihm ein Hoffnungsitrahl: die Feinde bieten 
ihm anjtändige Bedingungen. Aber die Gegner verderben den Ver— 
trauensjeligen. Nach einem Abſchiedsſchmaus zieht er mit den Seinen 
aus, jich verlajjend auf die von den Feinden gewährte Bedingung freien 
und chrenvollen Abzugs. Jedoch die Feinde machen durch Wortbruch 
das Map ihrer Jämmerlichkeit voll. Götz wird gefangen geſetzt und joll 
Urfehde jchwören; er würde, wenn er auch gegen die nihtswürdigen 
Bedingungen und das übermütige Benehmen der Heilbronner Natsherren 
jih wie ein Held verteidigt, feinen Gegnern ſchmachvoll erliegen müjjen, 
wenn nicht jein Schwager Sidingen ihn durch einen fühnen Handitreich 
befreite. Seine glänzende Rolle jedoch iſt ausgejpielt. Auf feinem Schloß 
Sarthaujen, wo er nur in der treuen Gattin, die jich als Pflegerin, Tröjterin 
und Mitarbeiterin bei feinen Lebensaufzeichnungen bewährt, die waderjte 
Sejellichaft hat, während er an jeinem verzärtelten Mutterfühnchen feine 
Freude findet, muß er der erzwungenen Ruhe pflegen. Während er, von 
dem Gefühl feiner Unfreiheit geplagt, jchmerzlichen Gram über Weislingens 
Verrat empfindet, it auch diefer nicht glüdlih. Denn feine Gattin Adel— 
heid, von glühendem Ehrgeiz erfüllt, immer neue Liebesfreuden begehrend, 
quält ihn durch ein von ihm mehr geahntes als wirklich erfanntes Verhält- " 
nis zu dem fünftigen Kaiſer Karl, ſowie durch ihre Liebelei mit dem Pagen 
Franz, der, von der Macht ihrer Reize gepadt, zum Schurken an jeinem 
Herrn wird. Sie läht durch diefen Burfchen, den jie zu wahnfinnigen 
Hoffnungen aufitachelt, dem Gatten, der ihr zu befehlen wagt, Gift 
reihen. Weislingen jelbit itirbt, vor jeiner Todesſtunde durch Die 
rührende Ericheinung Marias ebenjo gepeinigt wie beruhigt, Adelheid 
wird durch das Femgericht zum Tode verurteilt (in der erjten Faſſung 
wurde der an ihr vollzogene Mord in einer graufigen Szene vor- 
geführt). Maria war zu dem ehemaligen Geliebten geeilt, um von diejem, 
der als Oberrichter das Schidjal ihres Bruders zu entjcheiden hatte, 
Milde zu erflehen. Denn Götz, entjeglic” gemartert durch das er— 
ziwungene Nichtstun, aber doch entſchloſſen, jeinem Worte getreu in 
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der ihm auferlegten Einjamkeit zu verharren, war durch fürchterliche 
Drohungen der empörten Bauern gezwungen morden, an ihre Spitze 
zu treten, und hatte fich diefem Zwange unterworfen, in der Hoffnung, 
ihrem mörderijchen Treiben Einhalt zu tun und fie zu menjchlichen 
Negungen zu bejtimmen. Er hatte verjucht, feine Scharen zu ordnen, in 
regelmäßigem Kampfe ihre Sache zu führen, mußte aber jchließlich, zumal 
da die Unbotmäßigfeit der Untergebenen feine Reihen erjchütterte, der 
Ubermacht weichen. Er wird gefangen, entgeht jedoch der jchmählichen 
Beltrafung durch feinen Tod. Die Ermordung feines getreuen Georg 
fann ihm nicht verfchwiegen werden; von der Gefahr, in der fein Schwager 
Sidingen lebt, ahnt er nichts; in den Armen feines Weibes, umgeben 
von feiner Schweiter und dem treuen Lerje, deren Anhänglichkeit ihn 
tröften, ftirbt er, den Ruf „Freiheit“ auf den Lippen. 

Mit diefer kurzen Angabe ift der reiche Jnhalt des Dramas nur ans 
gedeutet, nicht erichöpft, denn der Stamm ift von üppigen Ranken um— 
geben: liebliche Kinderjzenen, Darftellungen des betvegten Zigeunerlebens, 
einer Bauernhochzeit, die die Mitglieder erbitterter, durch langjährige 
Prozeſſe einander entfremdeter Familien eint, draftiiche Darftellungen 
der empörten Bauern, wildbewegte Kämpfe, in denen Heldentaten und 
feiges® Zurüdweichen abmwecjeln, werden uns vorgeführt, weiter das 
bewegte Treiben des Augsburger Reichstags, aus dem Kaiſer Marimilians 
liebenswerte Gejtalt jich hervorhebt, glänzende Epifoden des Hoflebens, 
in denen jcharfe Wortgefechte zwiichen einem geiftreihen Narren (Liebe- 
traut) und eimem geiltlojen, aufgeblähten Gelehrten (Dlearius), von 
anmutigen Gejellichaftsbildern (ein Schachipiel zwijchen dem Bijchof und 
Adelheid) abgelöft werden; brünftige Liebesgefprähe zwiſchen Adelheid 
und Weislingen und zwiſchen Adelheid und dem begehrlihen Knaben 
Franz bilden einen wunderbaren Gegenjaß zur traulichen Unterhaltung 
Weislingens und Marias, die durch) den Segen der würdigen Hausfrau 
gefrönt wird und unter Zuftimmung Götzens mit der männlichen 
Werbung Sidingens um Maria endigt. 

Götz iſt ein Ritterdrama und eine in Shafejpeares Geijt gejchriebene 
Dichtung. Aber e3 darf nicht verantwortlich gemacht werden für die uns 
zähligen jchauerlichen Ritterjpiele und Romane, die feitdem mit bewußter 
und unbewußter Anlehnung an dies Stüd erichienen. Und jo viel es aud) 
von Shakeſpeare entnimmt: das freie Schalten mit Ort und Zeit, die 
bunte Szenenfolge, — jo daß der Schauplat fait unaufhörlich wechielt, 
viele Auftritte nur wenige Zeilen einnehmen, was ein für die Aufführung 
jehr jtörendes Moment ergibt, — die Kühnheit, jelbit Derbheit im Aus— 
drud, die Gegenjtändlichfeit der Schilderung, das unmittelbare Aufein- 
anderfolgenlajjen von Urjache und Wirkung, jo daß die Kunde von Weis» 
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lingens Zug nad) Bamberg 
Götz jofort zufommt, gleich 
nah dem Üntitehen Des 
Planes, einer Reichsunter- 
nehmung gegen ®öß Die 
Ausführung diejes Plans 
erfolgt, jofort nad) dem 
Einzuge Sidingens in Heil- 
bronn die Meldung davon 
auf Adelheids Schloß ein- 
trifft, augenblidlih nad) 
Weislingens Tod das über 
die Mörderin und alle 
näheren Umijtände der 
Schandtat bereits unter- 
richtete Femgericht Jich ver- 
jammelt, — jo darf das 
Drama doc) keineswegs als 
eine bloße Nachahmung 
des britijchen Dichters ver- 
tworfen werden. Denn es 2 
it viel mehr: ein einheit- 3 
liches Stüd, eine Tragödie, 
ein deutiches Drama und ein Selbitbefenntnis. 

Ein einheitlides Stüd; denn Göß ſteht im Mittelpuntt; 
um ihn dreht jich alles; ihm, dem Urbild des wahren Ritters gegenüber, 
der nur für die Sache eintritt, der er dient, die gegenjäßlichen Figuren: 
der Haudegen Selbig und der Politiker Sidingen, die ihren Vorteil, nicht 
da3 Allgemeine bedenken; und im Gegenjaß zu feiner, ihm ebenbürtigen 
Gattin die weichliche Maria und die üppige Adelheid. 

Eine Tragödie. Denn wenn der Dichter es ſelbſt auch irriger- 
weiſe als Schaufpiel bezeichnet, es ift ein Trauerjpiel. Nicht etwa nur 
aus dem Grunde, weil der Held jtirbt, jondern weil er als Vertreter über- 
lebter Anjchauungen ſich einer ganzen Welt entgegenitellt, die jtärfer it 
al3 er, und weil er in feiner Verblendung, in der Meinung, den rechten 
Weg zu gehen, ungerechte Mittel wählt und Taten verübt, die den Keim 
des Verderbens in jich tragen. 

Eindeutjches Stüd. Denn im Gegenjaß zu jo manchen Berjuchen 
aus jener und aus früherer Zeit, die ein Scheinbild deutichen Lebens 
vorführten, jucht es in echteiter Weije das 16. Jahrhundert vor uns auf- 
“ Teben zu lajjen. stein Bhantafiebild, jondern in treuer Anlehnung an 
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4. Kapitel: Frankfurt. „Gö von Berlichingen’ ein Selbjtbefenntnis. 


Götzens in ſpätem Alter gejchriebene Selbjtbiographie, gibt das Werk troß 
jehr vieler Abänderungen im einzelnen (Göß it z. B. nicht nach dem 
Bauernkrieg, jondern faſt vierzig Jahre jpäter gejtorben, er war mehrere 
Male verheiratet, feine Schwägerſchaft mit Sidingen ift ebenjo frei er- 
funden wie die Verlobung Weislingens mit feiner Schmweiter und vieles 
andere), eine zutreffende Schilderung eines bewegten Zeitabjchnittes. 
Kein ſchwächlicher Verfuh der Nahahmung der Sprache jener Zeit, 
jondern eine in ihren Grundzügen echte, mit dichteriicher Freiheit um- 
geitaltete Borführung der Vergangenheit. 

Ein Selbjtbefenntnis, wie eigentlich alle größeren und auch 
viele Heinere Werke des Dichters es find. Nicht etwa in dem Sinne, daß 
die Vorgänge des Dramas völlig die Ereignifje des eigenen Lebens wider- 
ipiegeln, wohl aber in dem Sinne, daß einzelne Vorfälle daraus benußt 
werden: die Erjcheinung des Kometen; die langwierige Prozehführung am 
Reich3- und Kammergericht; der Name Lerfe, vielleicht auch jein Charafter, 
ilt ber eines Straßburger Gefährten; die wadere Hausfrau in ihrer tüchtigen 
Rirtichaftlichfeit trägt Züge von Frau Aja an fich, wie Frau Rat im Kreiſe 
der Bertrauten genannt wurde, auch die Liebhaberei für Gefchichten- 
erzählen war eine Eigenjchaft der vortreffliden Frau. Ein Selbſt— 
befenntnis bieten ferner einzelne Figuren: in der lieblihen Maria iſt das 
Ideal der Weiblichkeit dargeitellt, wie der Straßburger Student es in 
Friederike gejehen hatte. Ferner verteilte der Dichter auf die zwei Haupt- 
figuren ſeines Dramas manche jeiner Eigenfchaften: auf Götz die Redlich— 
feit, die Wahrheitsliebe, die echte Menfchlichkeit, auf Weislingen jein 
Schwanken und unmännliches Betragen. Denn wenn auch Goethe aus 
den Armen der anmutigen Friederike nicht alsbald zu einer jtolzen 
Stofette wie Adelheid eilte, jo ift die Zeichnung des unmännlich ſchwanken— 
den Weislingen doch ein reumütiges Befenntnis feiner eigenen Schwäche 
und der Schuld, die er gegen das holde Sejenheimer Mädchen begangen 
hatte. 

Götz iſt fein Fdealbild, er hat neben feinen großen Vorzügen manche 
Schwächen. Wenn der Dichter auch auf feinen Helden das Wort an- 
wendet: „E3 iſt eine Wolluft, einen großen Mann zu jehen“ und den 
Lejer mit dem Ausruf entläßt: „Edler Mann, weh dem Jahrhundert, 
das dich von ich ſtieß!“, jo legt er den eriteren Ausdrud einem jchlichten 
Menjchen, den legteren einem liebenden Weibe in den Mund. Göß iſt 
fein Heros, fondern ein Menſch mit vielen Tugenden, aber manchen 
Fehlern; denn es iſt übertriebener Edelmut, wenn er, im Gegenjaß zu 
feinem urjprünglichen Verlangen, der Biſchof von Bamberg jolle zunächſt 
feinen Knecht herausgeben, Weislingen frei läßt, ohne daß dieje Be- 
dingung erfüllt ilt; es it eine übertriebene Entjagung, wenn er jeinen 
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treuejten Verbündeten, Sidingen, nach deſſen Bermählung aus feinem 
Schloſſe treibt und fich jo feiner ficherften Stüße beraubt; es it 
eine zu große Vertrauensjeligkeit, wenn er den verächtlihen Gegnern 
glaubt, jie würden ihr Verſprechen halten, ihm freien und ehren- 
vollen Abzug zu gewähren; e3 ift eine verhängnisvolle Kurzjichtig- 
feit, daß er mwähnt, die empörten Bauern beherrihen und fie auf 
dem Wege der Mäßigfeit halten zu können. Trotz alledem ift er eine 
Lichtgeftalt. Gütig gegen feine Knechte, leutjelig gegen Fremde, die ihm 
begegnen; mild, aber ohne Verzärtelung gegen feinen Knaben, unver- 
ändert in feiner Treue gegen den Gefährten, dejjen Schwanken er fennt, 
auf den er aber jeinen angeborenen Biederfinn überträgt; energifch, 
voll Stolz und Entjchiedenheit feinen Richtern gegenüber; feit beharrend 
bei dem einmal gegebenen Ehrenwort, wenn auch das Halten feines Ber- 
ſprechens ihm bie bitterjte Bein bereitet. Goethe hat ihn vielleicht ſelbſt 
am beiten charakterijiert, indem er von ihm oder dem Stüde die Worte 
ihrieb: „Auf feine gute Natur verlafje ich mich, er wird fortlommen und 
dauern. Es iſt ein Menjchentind mit vielen Gebrechen und doch immer 
der Beiten einer.“ 

Das Drama ift ein Kubelrufder Freiheit. Als Götz ſich zum letzten, 
entjcheidenden Kampfe rüjtet, den er dann nicht zu beginnen braucht, 
da ihm das heuchlerische Verfprechen des freien Abzugs gemährt wird, 
trintt er, mit dem legten Tropfen Wein feinen Getreuen eine Lebe- 
hoch der Freiheit zu, und „Freiheit“ ift der legte Auf, der fich dem Sterben- 
den entringt. Nicht für die Freiheit feines Standes allein, obgleich er in 
jeinen Genojjen den Hort der Sicherheit jieht, fämpft er, jondern für die 
Befreiung des Volkes, der Niederen und Armen. Wie er den Bertretern 
de3 unterjten Standes echte Leutfeligkeit zeigt, jo find gerade die Männer 
und Knaben aus den niederen Schichten mit ganz bejonderer Anmut 
gezeichnet: der liebenswürdige Georg in feiner Kampfesluft und feiner 
unentiwegten Treue; der mwadere Lerje, der dem ehemaligen Gegner 
jeine Dienſte anbietet, weil er in ihm das deal der Männlichkeit verehrt; 
der einfältige, jchlichte Bruder Martin, der troß jeine3 friedlichen Ge- 
werbes zu Göß als einem Gottesmann auffieht. Für das Volk jchlägt 
des Dichter3 Herz, obgleich er auch dejjen Wildheit und Roheit vorführt, 
die freilich Durch Jahrhunderte langen unmenſchlichen Drud erklärt, wenn 
auch nicht entjchuldigt wird. Das bejagt das Motto aus einem Hallerſchen 
Roman, das der eriten Bearbeitung vorangeftellt wurde: „Das Unglüd 
ift gejchehen, das Herz des Volkes ift in den Kot getreten und feiner edlen 
Begierde mehr fähig.“ 

Im Gegenjat zu dem edlen Ritter, dem nach Freiheit ringenden, 
wenn auch zu Ausjchreitungen geneigten braven Volke, dem liebens- 
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würdigen Kaiſer, der das Beite will, aber nicht die Kraft bejigt, es durch— 
zuführen, und der auch bei denen, auf die er fich verlafjen zu fünnen meint, 
feine rechte Unterjtügung findet, erjcheinen die Vertreter der übrigen 
Stände im ihrer vollen Verderbtheit: die Ritter, jobald jie jich von ihrem 
Berufe entfernen, Helfer der unterdrüdten Menjchheit, Streiter für die 
Autorität des Kaijers zu jein, und ſich den Lodungen des Hoflebens er- 
geben (Weislingen); die mwohlgenährten, gemäjteten Pfaffen, die, ſtatt 
ihren geiftlihen Pflichten nachzukommen, meltlihe Macht erjehnen, 
dem Genuſſe frönen und an eitler Pracht Gefallen finden; die Gelehrten, 
die nichts von dem Wehen der neuen Zeit empfinden, die Bedürfniije der 
Nation verachten, in einer abgejtorbenen Bergangenheit leben und jelbit 
die heimiihe Sprache verjchmähen; die Weiber, die, unzufrieden mit dem 
Berufe der Hausvermwalterin, eine Rolle in der großen Welt zu jpielen 
traten und aller weiblichen Zucht vergeſſend den Männern in Begehrlich- 
feit und Sinnenlujt gleich zu werden oder zuvorzukommen beitrebt jind. 

Ein gemwaltiges Stüd, urkräftig in feiner Sprache, voll ſtets erneuter 
Spannung, den Leſer unmiderftehlih mit fich fortreißend. In jeiner 
Urform bietet e3 der Bühne allerdings Schwierigkeiten, und doch wird 
man das Urteil des Dichters, daß ein Stüd, das nicht für die Bühne ge- 
dichtet worden, nicht geeignet jei, geipielt zu werden, als zu hart verdammen. 
Denn mit gejchidter Zufammenziehung der einzelnen zu loje aneinander- 
gereihten Szenen machte das Werk alsbald nach jeinem Erjcheinen und macht 
eö noch heute unauslöſchlichen Eindrud. Als es erichien, war der Name 
des Dichters jo wenig bekannt, daß Claudius fragen fonnte: „Wer hat den 
Götz von Berlichingen gejchrieben? Hier jagt man, ein Advokat aus 
Frankfurt.“ Kaum war es befannt, jo war der Name des Verfaſſers in 
aller Munde. Freilich erfuhr das Stüd auch Widerſpruch; die franzöfijch Ge- 
bildeten, König Friedrich der Große voran, erklärten es als eine unerträglich 
platte Nachahmung Shalejpeares und wendeten jih mit Schauder von 
feinen Roheiten ab; aber die deutſche Jugend erblidte in dem kraftvollen 
Verf eine Erlöjung von den jchwächlihen Erzeugnifjfen der drama- 
tiichen Literatur, und die Nachwelt dankte nach dem Beijpiele Herders 
dem Dichter für feinen „einigen und ewigen Götz“ und jpricht ihm die 
Ihönen Worte nach: „Bott jegne dich, dab du den Götz gemacht halt, 
taujendfältig!“ 
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Zeichnungen Benedicts aus der Wertherzeit 


Sünftes Kapitel 


Darmijtadt und Weglar. Werther 


Der Kreis, in dem der junge Dichter des Götz in Frankfurt verkehrte, 
mar vor allem der jeiner Schmweiter, der ſich durch manche Kameraden 
der Knabenzeit erweiterte. Reiten, Fechten, im Winter Schlittichuhlaufen 
wurde mit den Genojjen geübt, das „Wandern“ deshalb aber nicht auf- 
gegeben. Das Ziel diefer Wanderungen war häufig Darmitadt. „Unter- 
wegs jang ich mir jeltjame Hymnen und PDithyramben, wovon noch eine 
unter dem Titel „‚Wanderers Sturmlied“, übrig it; ich fang diejen Halb- 
unſinn leidenjchaftlih vor mich hin, da mich ein jchredliches Unwetter 
unterwegs traf, dem ich entgegengehen mußte.“ Man wird diefe Ber- 
urteilung durch den Dichter jelbjt indes nicht völlig gelten lajfen. Das 
Gedicht, das die Einwirkung Pindars erfennen läßt, it höchit bemerfens- 
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wert durch den nahen Zujammenhang, in den ſich der Pichter mit der 
Natur ftellt, durch das ſtark ausgedrüdte Bewußtſein, ein Dichter zu jein. 

Wen bu nicht verläfjeft, Genius, 

Nicht der Regen, nicht der Sturm 

Haudt ihm Schauer übers Herz. 

Wen Du nicht verläffeit, Genius, 

Wird dem Negengemwölt, 

Wird dem Schloßenfturm 

Entgegenfingen, 

Wie die Lerche, Du da droben.... 


Umfchwebet mid, Ihr Muſen, 
Ihr Eharitinnen! 
as ift Waſſer, das ift Erde, 
Und der Sohn des Waſſer und der Erde, 
Über den ich wandle 
Göttergleich. 

Die von dem Dichter öfters aufgeſuchte heſſiſche Reſidenz, die ſich 
damals ebenſowenig wie heute durch Lebendigkeit auszeichnete, übte auf 
ihn beſondere Anziehungskraft durch die Menſchen, die er dort fand. Denn 
das bleibt kennzeichnend für Goethe ſein ganzes Leben lang: ſo mächtig 
er die Einwirkung fremder Orte empfindet, mit ſo offenem Auge er alles 
Bemerkenswerte aufnimmt, das die von ihm aufgeſuchten Plätze bieten, 
er kann der Menſchen nicht entbehren; zu den Perſonen aber, die ihm 
nötig ſind, gehören neben den ernſten Männern, deren Geſpräch ihn 
belehrt, auch anmutige Frauen, deren Anblick und Umgang ihn erfüllt. 
Beides fand er in Darmſtadt. Unter den Männern der wichtigſte war 
J. H. Merck (1741—1791). Dieſer bot eine glückliche Miſchung von 
Behriſch und Herder; er vereinigte des erſteren harte, bisweilen 
höhniſche Kritik mit des letzteren Vielſeitigkeit. Aber er beſaß eine 
weit feinere Bildung als jener und größere Selbſtändigkeit, ſein Ur— 
teil hatte häufig echt menſchliches Wohlwollen zur Quelle, und wenn 
auch keineswegs ſo gelehrt wie Herder, ſo gebot er, was jenem ver— 
ſagt war, über eine achtungswerte Kenntnis der Naturwiſſenſchaften 
und war ein eifriger glücklicher Sammler auf manchem Gebiete der 
Kunft. Gerade dadurch wurde er ein erfolgreicher Anreger de3 jungen 
Freundes. 

Unter den Frauen ragen drei hervor. Piyche — Karoline Flachs— 
land, die Braut Herderd, Urania = Fräulein von Rouſſillon, Hof- 
dame der Pfalzgräfin von Zmweibrüden, Lila = Fräulein von Ziegler, 
Hofdame der Landgräfin von Heſſen. Schon die Manier, ftatt der bürger- 
lihen Namen folhe aus Romanen oder aus dem Altertum zu wählen, 
bezeugt eine gewiſſe Weltflucht, ein Hinausftreben aus dem gewöhnlichen 
Leben in ein eingebildetes Neich. Noch Harer wird dies Beitreben durch 
folgende Schilderung, die eine Zeitgenoffin von einer diefer Damen ent» 
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Goethe am Kammergericht zu Weplar. 


wirft: „Sie ilt ein ſüßes, 
ſchwärmeriſches Mädchen, 
hat ihr Grab in ihrem 
Garten gebaut, einen Thron 
in ihrem Garten, ihre Lau— 
ben und Rojen, menn’s 
Sommer ijt, und ihr Schäf- 
chen, das mit ihr ißt und 
trintt. Sie lebt jehr ein- 
fam, und das madt ihr 
Herz jo gepreft und voll, 
daß jie jich an jeder guten 
Geele, die jie findet, ordent- 
lich wie anflammert.“ Die 
übertriebene Empfindjam- 
feit, die jchon in dieſem 
Ausſpruche hervortritt, 
zeigen auch die Gedichte, 
die Goethe jenen drei 
Frauen gewidmet hat, von 


denen Karoline ihn durch Karoline Flachsland, die Braut und ſpätere 
Gattin Herders 
ihren lebhaften Geiſt be⸗ Nach einem Gemälde im Beſit des Oberftleutnant Balzer 


ſtach, Fräulein von Rouſ— Darmftabt. Goethe-Mufeum, Franlfurt a. M. 

jillon in ihm vielleicht 

etwas wärmere Empfindungen ermwedte, jentimentale Gefühlsichwärme- 
reien, die dem ſonſt jo gefunden Dichter übel anjtehen. 

Der Bater, der dem Sohne das Rechtsſtudium aufgenötigt, Leipzig, ftatt 
Göttingen, und Straßburg jtatt Paris ihm als Studienorte bejtimmt hatte, 
der zur Ausübung der Rechtsanwaltspraris den entjcheidenden Anſtoß ge- 
geben, nötigte auch ben eben erſt in die berufliche Tätigkeit Eingetretenen, 
nad Wetzlar zu gehen, um an dem dortigen Kammergericht den Gang 
der Prozejje und die verjchlungene Praris fennen zu lernen. Einen ſolchen 
Vorſchlag, der freilich mehr ein Befehl war, nahm Wolfgang um fo lieber 
an, al3 er hoffen durfte, damit wieder für einige Monate der väterlichen 
Aufſicht los zu werden, wenn diefe nun auch minder ftreng war, als in 
vergangenen Jahren. 

Genau entſprach er freilich den väterlichen Anordnungen nicht. 
Es war ihm nicht ausschließlich Darum zu tun, zu lernen; der Weblarer 
Aufenthalt wurde wichtiger für jeine jeeliiche Entwidlung, als für jeine 
berufliche Ausbildung. Statt der verfnöcherten alten Herren, die er fürdhtete, 
fand er eine lebensluftige Gefellichaft. Er verkehrte mit manchem Gleich» 
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Johann Ehrijtian Keſtner 


alterigen, dem jungen Jeruſalem, 
Keſtner, den Dichtern Gotter, 
Gouséu. a.; von letzterem ließ er ſich 
in einen ſeltſamen Orden einführen, 
in dem allerlei Spielereien mit ko— 
miſchem Ernſt behandelt wurden. 
Beſonders wohl fühlte er ſich 
aber in dem Hauſe des Amtmanns 
Buff, dem ſogenannten „Deutſchen 
Haus“, dem nach dem frühen Tode 
der Frau die älteſte Tochter Lotte 
vorſtand, ein friſches, anmutiges 
Mädchen, das es mit ſeinen Haus— 
frauenpflichten ernſt nahm, aber nicht 
nur pflichtmäßig, ſondern liebevoll 
Vater und Geſchwiſter betreute und 
dabei Zeit genug behielt, die edle Ge— 
ſelligkeit zu pflegen und ihr Intereſſe 


für unterhaltende und belehrende Lektüre zu betätigen. Ihrem Bräutigam, 
J. C. Keſtner, Hannöverſchen Geſandtſchaftsſekretär, einem ernſten, 
gediegenen Manne, brachte ſie feſte, freundliche, wenn auch nicht über- 
ſtrömende Neigung entgegen. In einem Briefe an den letzteren hat 
Goethe einmal den ganzen Kreis ganz luſtig geſchildert: 


Wenn dem Bapa fein Pfeifchen jchmedt, 
Ter Doktor Hofrat Grillen hedt. 

Und jie Karlinchen für Liebe verfauft, 

Tie Lotte herüber, hinüber lauft, 

Lenchen treuberzig und wohlgemut 

In die Welt hinein lugen tut; 

Mit dredigen Händen und Donigichnitten, 
Mit Löchern im Kopf nach deutichen Sitten 
Tie Buben jauchzen mit hellem Sauf 
Türein, Türaus, Hofab, Hofauf. 

Und ihr mit den blauen Augelein 

Gucket jo ganz gelaſſen drein, 

Als mwäret ihr Männlein von Porzellan, 
Seid innerlich doch ein waderer Mann, 
Ireuer Liebhaber und warmer Freund. — 
So laft des Neichs und Chriiten Feind 


Und Ruji’ 


und Treuß’ und Belial 


Sich teilen in den GErdenball 

Und nur das liebe deutiche Haus, 
Nehmt von der großen Teilung aus 
Und daß der Weg von bier zu euch. 


Wie Jakob 


s Leiter jei, jicher und gleich. 


Das Weſen des Mädchens, das dieſem Hauſe Sonnenjchein war, 
zeichnete der danfbare Bejucher, wie man vermuten möchte, in einer 


Das Haus Buff. 


der Beiprechungen der Frankfurter ge- 
lehrten Anzeigen, bei der Beurteilung 
der Gedichte von einem polnilchen 
Juden in folgender Reife: „Wenn ihn 
(den zum Dichter geweihten Jüngling) 
heiligere Gefühle aus dem Gejchwirre 
der Gejellichaft in die Einſamkeit leiten, 
laß ihn auf jeiner Wallfahrt ein Mäd- 
chen entdeden, deren Seele ganz Güte, 
zugleih mit einer Geitalt ganz An— 
mut, jich im jtillen Familienkreis häus- 
licher, tätiger Liebe glüdlich entfaltet 
hat; die Liebling, Freundin, Beiſtand 
ihrer Mutter, die zweite Mutter ihres 
Hauſes it, deren jtet3 liebemwirfende 
Seele jedes Herz unmiderftehlih an 
jich reißt, zu der Dichter und Weije 
willig in die Schule gingen, mit Ent- 
züden jchauten eingeborne Qugend, 
mitgeborenen Wohlitand und Grazie. 
Sa, wenn jie in Stunden einjamer 
Ruhe fühlt, daß ihr bei all dem Liebe- 
verbreiten noch etwas fehlt, ein Herz, 
das jung und warm wie fie, mit ihr 
nach fernern, verhülltern Seligkeiten 
diefer Welt ahnete, in deſſen belebender Gejellichaft jie nach all den 
goldenen Ausjichten von ewigen Beifammenjein, Dauernder Bereinigung, 
unjterblich lebender Liebe feſt angejchlojjen Hinjtrebte!“ 

In diefem Kreis verlebte der junge Advokat jeine jchöniten, freilich 
nicht ungetrübten Stunden. Schön waren jie, weil er hier jeine Sehn- 
jucht nach einem harmonischen Familienleben befriedigt fand und jeine 
herzliche Neigung zu Kindern entfalten fonnte, weil er in nediihem Ge— 
plauder mit dem liebenswürdigen Mädchen jich ergehen, hier auch rührende 
und erhebende Stüde, etwa aus Klopitod und Oſſian vorlejen, mweil er 
mit älteren Männern, dem Bater und dejjen Genojjen, ſich unterreden und 
mit dem mwürdevollen Keſtner ernite Gejpräche führen fonnte. Bon ſolchen 
Geſprächen hat uns Kejtner ein merfwürdiges Zeugnis überliefert, das von 
bejonderer Wichtigkeit it, weil es eine der früheſten und genauejten Schilde- 
rungen des Wejens unjeres Helden gibt. Aus diefer Schilderung mögen nur 
einige Säße mitgeteilt werden, die jchon deshalb bejonderen Wert haben, weil 
jie merkwürdige Anklänge an eine Szene des Fauſt verraten. Keſtnerſchreibt: 





Yotte Buff 
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5. Kapitel: Wesglar. Keſtner über Goethe. 


„Bei Frauenzimmern ilt er wohl angefehen ... für das weibliche 
Geſchlecht hat er jehr viele Hochachtung. .. feine Denkungsweiſe iſt edel... 
ftört andere nicht gern in ihren ruhigen Borftellungen ... von Vorurteilen 
jo viel frei, Handelt er wie es ihm einfällt, ohne jich darum zu befümmern, 
ob e3 anderen gefällt, ob es Mode ijt, ob e3 die Lebensart erlaubt. Aller 
Zwang ijt ihm verhaßt ... vor der chrütlichen Religion hat er Hod)- 
achtung ... er geht nicht in die Kirche, auch nicht zum Abendmahl ... 
er haft den Sfeptizismus, ftrebt nach Wahrheit und nad) Determi- 
nierung über gemijje Hauptmaterien, hält jedoch mehr vom Gefühl 
derjelben, al3 von der Demonftration ... Er drüdt fich meijt in Bildern 
und Gleichnifjen aus; wenn er älter werde, hoffe er die Gedanken jelbit 
wie jie wären zu denfen und zu jagen.“ 

So gern auch Keftner mit dem gleichgejinnten Fremden plauderte, 
in feinem vertrauten Kreiſe jah er ihn nicht ohne Bangigfeit, da er ſowohl 
für jeine eigene Sicherheit als für die Ruhe feiner Verlobten Gefahren 
mitterte. Deshalb warnte er Lotte in folgendem merfwürdigen Schreiben: 

„Jedoch muß ich Ihnen als Freund (denn Sie mwiffen, daß ich nicht 
bloß Ihr Liebhaber, jondern auch jenes bin und ewig beides fein werde), 
als Freund muß ich Ihnen jagen, daß nicht alles Gold ift, was da glänzt; 
daß man jich auf die Worte, welche vielleicht aus einem Buche nachgejagt 
oder nur darum gejagt werden, weil fie glänzend find, nicht verlafjen 
fann und daran das Herz oft feinen Teil haben fann; daß es von einer 
Mannsperfon jchwer wird fie ganz fennen zu lernen, wenn man fie nicht 
in einer ziemlichen Zeit und in manderlei Situationen und Begebenheiten 
handeln gejehen hat, denn auf das Handeln fommtes an, nicht auf die ſchönen 
Worte; daß eine Mannsperfon, welche man nur jelten gejehen hat, vielleicht 
in denen von diejer jelbitgemählten, ihr vorteilhaften Stunden darum 
noch nicht vorzüglich erfcheinen fann; daß bei einer Mannsperfon jchwer 
zu enticheiden ift, wann fie feiner Veränderung, feinem Wanfelmut mehr 
unterworfen ift, zumal wenn jie noch an feine gewiſſe Lebensart oder 
Beichäftigung gebunden ift; daß es feine Kunſt ift, munter und unterhaltend 
zu fein, wenn man völlig fein eigener Herr ift, wenn man tun und lafjen 
fann, was man will, daß jenes fich aber in ein mürriſches Wejen verändern 
fann, wenn dieſe mwegfällt und eine vielleicht unangenehme Beſchäftigung 
gewählt werden muß.“ 

Man erkennt aus diejer breiten pedantiihen Auseinanderjegung 
recht wohl eine Art Selbitjchilderung und eine PDaritellung des Neben- 
buhlers, eine Heine Lobpreifung des eigenen Wertes und eine Herab— 
jeßung des Gegners, der ich zwar einitweilen von feiner beiten Seite 
zeige, aber ganz anders wirken fünne, wenn er näher gefannt würde. 

Und doch durfte Keitner ruhig jein, denn Lotte, bei aller Bewunde— 
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Teutſchordenshaus in Wetzlar, in dem die Familie Buff wohnte. 
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5. Kapitel: Weplar. Der junge Jeruſalem. 


rung des genialen jungen Mannes, blieb ihrer Pflicht treu, Goethe aber, 
obgleich ji) eine mächtige Leidenjchaft jeiner bemächtigt hatte, mußte 
den Beſitz des Freundes zu achten. Wirklich war es eine ſtarke Leiden- 
ichaft, an der die Sinnlichkeit mehr beteiligt war, als bei jeinen früheren 
Beziehungen zu Frauen. Friederiken gegenüber hatte dieje jich nicht 
hervorgemagt, die Darmitädter Spiele waren gänzlich unfinnlicher Natur. 
Gerade eine Berlobte, die ihrem Bräutigam wenig mweigert, bereit, ihm 
bald alles zu gewähren, reizt des feurigen Bewerbers Leidenjchaft 
mehr, als daß fie jie ertötet. Aber Goethe, der fih in Straßburg 
zurüdgezogen, freilich nachdem er Friederikens Ruhe geitört hatte, er- 
fannte es als feine Pflicht, jich loszureißen, che die Gefahr für ihn zu groß 
wurde, ehe er dem geliebten Wejen Ungemach bereitete. Wie tief aber 
die Neigung, ja die Leidenjchaft für Lotte in ihm vorhanden war, das 
bezeugen die Zeilen, die er von Frankfurt aus nicht lange nach jeinem 
Abſchied von Wetzlar jchrieb, nachdem er von der Vermählung Keſtners 
erfahren hatte, Zeilen, die faft wörtlich auch im Werther zu finden find. 
„Bott jegne Euch, denn Ihr habt mich überraicht. Auf den Karfreitag 
wollte ich Heilig Grab machen und Lottens Silhouette begraben. So 
hängt fie noch und foll denn auch hängen, bis ich jterbe. Lebt wohl, grüßt 
mir Euren Engel, ich wandere in Wüſten, da fein Wafjer ift, meine Haare 
jind mir Schatten und mein Blut mein Brunnen. Und Euer Schiff doch 
mit bunten Flaggen und Jauchzen zuerft im Hafen freut mich. ch gehe 
nicht in die Schweiz und unter und über Gottes Himmel bin ich Euer 
Freund und Lottens." Er war der Verzweiflung nahe, das Leben hatte 
jeine Reize für ihn verloren und wenig fehlte, daß er das Dajein aufge- 
geben hätte, das ihm eine Laſt dünfte. 

Wohin die ungebändigte Leidenjchaft führt, das erfannte er mit 
Schreden, in Wetzlar oder bald nachdem er das liebliche Städtchen verlafjen. 
Einen feiner Kameraden, den jungen Jerujalem, trieb eine unglüdliche 
Leidenfchaft in den Tod. Es war ein erniter ftiller Mann, philojophiichen 
Grübeleien mehr ergeben als jeinen Amtsgejchäften, in den Streifen, 
in die fein Beruf ihn zwang, unglüdlich, da er als Bürgerlicher durch die 
adligen Genojjen manche Zurüdfeßung erlitt und durch feinen Vorgejegten 
in jeinem Ehrgefühl gekränkt wurde. Er verliebte jich unglüdlich in die 
Frau eines Kollegen, Frau von Heerdt, von der ein Zeitgenojje folgende 
Schilderung entworfen hat: „Sie iſt eine jchöne, ohne Widerjpruch die 
allerihönite Frau aus allen Gejellichaftstreifen, außerdem hat fie faſt alle 
Eigenichaften einer vollfommenen Frau, iſt wiflenjchaftlich gebildet, 
jpricht franzöſiſch und italienisch, hat Getit, ein qutes Herz, einen treuen 
Charafter und iſt außerdem troß ihrer Schönheit jo tugendhaft, daß Fein 
Vorwurf fich an fie heranwagt. Ahr Mann ijt äuferit eiferfüchtig, ob— 
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Der Selbitmord Jeruſalems. 


gleih man ihm nicht die geringite Veranlafjung dazu gibt.“ Der arme 
Jüngling, der, jonjt durchaus nicht empfindfam, nun zum eriten Male 
glühend liebte und durchaus feine Gegenliebe erweckte, griff zur Mord- 
waffe, die er von Ktejtner, mit dem er oberflächlich bekannt war, jich ent- 
lehnt hatte, und jchied aus dem Leben. Über diejen Selbjtmord jchidte 
Kejtner dem Frankfurter Freunde (2. November 1772) folgenden ‚Der 
richt, der fait wörtlich in den Werther übergegangen ift: 











Wetzlar um 1800 


Zeichnung und Stih von Heinemann 


„Es jcheint jigend im Lehnituhl, vor jeinem Schreibtiich gejchehen 
zu fein. Der Stuhl hinten im Siß war blutig und die Armlehnen. Darauf 
it er vom Stuhle heruntergejunfen. Auf der Erde war noch viel Blut. 
Er muß ſich auf der Erde in jeinem Blute gewälzt haben, erit beim Stuhle 
war eine große Stelle von Blut; die Wefte vorn ijt auch blutig, er jcheint 
auf dem Gejichte gelegen zu haben, dann ift er weiter um den Stuhl herum 
nad dem Fenſter hingefommen, wo wieder viel Blut gejtanden und er 
auf dem Rüden entfräftet gelegen hat. Er war in völliger Kleidung, ge- 
jtiefelt, in blauem Rod mit gelber Weite. Die Glieder alle wie gelähmt, 
weil das Gehirn lädiert, auch herausgetreten it; zum Überflujje hatte 
der Arzt ihm eine Ader am Arm geöffnet... Das Gerücht von diejer 
Begebenheit verbreitete jich jchnell, die ganze Stadt war in Schreden 
und Aufregung. — Er ward auf das Bette gelegt, die Stirne bededt, jein 
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Geſicht ſchon mie eines 


Die Leiden Toten, er rührte fein Glied 
mehr, nur die Lunge mar 
Des noh in Bewegung und 


t röchelte fürchterlich, bald 
1 ſchwach, bald ftärfer, man 
J u n g N W e r h er s. erwartete ſein Ende. Von 
dem Weine hatte er nur ein 
Erſter Theil. Glas getrunken. Hin und 
wieder lagen Bücher und 
von ſeinen eigenen ſchrift— 
lichen Aufſätzen. Emilia 
Galotti lag auf einem Pult 
am Fenſter aufgeſchlagen 
... gegen 12 Uhr ſtarb er. 
Ubends 311 Uhr ward 
er auf dem gewöhnlichen 
Kirchhof begraben, in der 
Stille mit 12 Laternen 
und einigen Begleitern. 
Barbiergefellen haben ihn 
getragen, das Kreuz ward 
vorausgetragen, fein Geift- 
licher hat ihn begleitet.“ 
Diefe Vorgänge und 











Leipzig, die Perſonen, die an dem 
in der Weygandſchen Buchhand erſchütternden Drama be— 
1774. — teiligt waren, prägten ſich 


tief in Goethes Herz. In 

Titel der erſten Ausgabe des Werther 1774 ſeiner Phantaſie aber ver— 

einigten ſich die Menſchen, 

die er teils aufmerkſam betrachtet, teils innig geliebt Hatte, mit 

anderen, die ihm wohl gefielen, wenn fie ihn auch in eine andere Welt 
geleiteten. 

Am 11. September 1772 war er aus Wetzlar fortgegangen und weilte 
einige Tage in Ehrenbreitenitein bei der Yamilie La Rode: der Mann 
G. M. La Roche ein tüchtiger Diplomat, die Frau, Sophie, eine 
Führerin der Empfindjamen, ihr Haupt umitrahlt von dem Glanze, den 
Wielands Freundjchaft um fie gebreitet, eine befannte Schriftitellerin und 
Doch dabei eine treffliche Hausfrau und Mutter. So jehr der Gaft von der 
Mutter angezogen wurde, die mit ihren vierzig Jahren vermöge ihrer Eleganz 
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„Die Leiden des jungen Werther”. Einfluß Richarbfons und Rouffeaus. 


anmutig anzufchauen 
war und durch ihre 
Ruhe und Würde jich 
zur „Mama“ mohl 
eignete, mit Entzüden 
gemwahrte er eine lieb- 
'ihe Mädchenknoſpe, 
Marimiliane, 
von der Mutter ge- 
liebt, im Weſen eher 
dem Bater ähnlich, 
die mit ihren ſechzehn 
Jahren mie der junge 
Morgen erjchien, der 
einen herrlihen Tag 
verſprach. Sie ver- 
heiratete Sich, faum 
ein Jahr jpäter, mit 
Peter Bren- 
tano in Frankfurt, 
einem ehrjamen, be- 
güterter, aber klein— 
lihen Kaufmann, der 
für das Weſen feiner 
Gattin fein Veritänd- 
nis bejaß, ganz feinem 
Berufe Hingegeben 
war, auch vielleicht 
vom ftrengen, fatholi- 
ichen Standpunft aus 
die Literatur nicht 
liebte und deren Ber- 


Die Reiden 
des 


jungen Werthers. 





Zweyter Theil. 
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Titel der eriten Ausgabe des Werther 1774 


treter, zumal wenn jie jich in jein Haus drängten, feine Abneigung jpüren 
ließ. „Mein früheres Verhältnis zur jungen Frau“, jo äußerte ſich der 
Dichter vierzig Jahre fpäter, „eigentlich ein gejchmwilterliches, ward nach 
der Heirat fortgejeßt: meine Jahre jagten den ihrigen zu, ich war der 
einzige in dem ganzen Streife, an dem fie noch den Wiederllang jener 
geiftigen Töne vernahm, an die jie von Jugend auf gewöhnt war. Wir 
lebten in einem findliden Vertrauen zufammen fort und ob fich gleich 
nichts Leidenjchaftliches in unferen Umgang mijchte, jo war er doch peini«- 
gend genug, weil jie jich auch in ihre neue Umgebung nicht zu finden mußte, 
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und, obwohl mit Glüdsgütern gejegnet, aus dem heiteren Tal Ehren- 
breitenftein und einer fröhlichen Jugend, in ein düfter gelegenes Handel3- 
haus verjest, jich jchon als Mutter von einigen Stieflindern benehmen 
jollte. In jo viel neue Familienverhältniffe war ich ohne wirklichen An— 
teil, ohne Mitwirkung eingeflemmt. War man miteinander zufrieden, jo 
ichien fich das von jelbit zu veritehen, aber die meilten Teilnehmer wendeten 
jich in verdrießlichen Fällen an mich, die ich durch eine lebhafte Teilnahme 
mehr zu verichlimmern als zu verbejjern pflegte. Es dauerte nicht lange, 
jo wurde mir diefer Zujtand ganz unerträglich, aller Lebensverdruß, 
der aus jolchen Halbverhältniffen hervorzugehen pflegt, jchien doppelt 
und dreifach auf mir zu lajten und es bedurfte eines neuen, gemaltjamen 
Entichlujjes, mich auch hiervon zu befreien.“ 

Sn diejer Stimmung wurde der Roman „Die Leiden desjungen 
Werthers“ gefchrieben, der freilich erit 1774 herausfam. 

Der „Werther“ ijt in Briefform verfaßt. Dieſe Form, durch den 
überaus wirfjamen Roman de3 Engländers Rihardjon Mode geworden, 
entnahm Goethe der „Neuen Heloife“ Roujjeaus. In diefem Werf wird 
ein Baar gejchildert, dem es durch die Verhältniffe nicht gegönnt war, 
fih in Liebe zu einen. Aber der franzöfiiche Roman ward dem jungen 
deutichen Meiſter nicht nur Borbild in der Form, ſondern auch in mancher 
Anſchauung: in der Begeilterung für die Natur, dem Kampf wider die Un- 
gleichheit der Stände, der Behandlung des Selbitmordes, der nicht als 
feiges Entrinnen aus dem Leben, jondern als eine kraftvolle Tat dargeitellt 
wurde, ein unnüges Dafein abzujchliegen. Entgegen den langatmigen 
Auseinanderjegungen des Vorbildes, das breite Abhandlungen ausſchließ— 
li) durch die Form zu Briefen zu jtempeln fucht, jtehen aber in dem 
deutjhen Werke furze, leidenjchaftlihe Ergüſſe, unterbrochen durch 
lebhafte Schilderungen; während dort troß der Mehrzahl von Brief- 
jchreibern, nämlich der beiden Liebenden und verjchiedener Freunde, 
eine ſtarke Eintönigfeit herricht, mwaltet hier in den Aufzeichnungen 
des einzigen Briefjchreibers, von denen die meilten an einen Freund, 
Wilhelm, und nur wenige an Lotte und deren Bräutigam gerichtet 
find, — dazu fommen einige Tagebuchaufzeichnungen — das mannig- 
fachite Leben. Das Werk jchlieft mit einer ausführlichen Nachichrift: 
„Der Herausgeber an den Leer“, die teils vollendete, teils angefangene 
Briefe Werthers und jonjtige Niederjchriften mitteilt und benußt und 
das endliche Geichid des Helden erzählt. 

Werther, ein junger Mann aus wohlhabendem bürgerlichen Haufe, 
lebt in halbem Müßiggang in einem lieblihen Orte (Weblar). Von einer 
großen Leidenjchaft erit halb genejen, lernt er Lotte, die Tochter eines 
höheren Beamten, fennen und lieben. Er weiß, daf ſie mit Albert verlobt 
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ift, fann aber feiner auffeimenden Neigung doc nicht gebieten. Er ſieht 
fie in ihrem eigenen Haufe, im munteren Verkehr mit den Gejchwiftern, 
denen jie eine zweite Mutter ijt, auf Spaziergängen, auf einem Ball, bei 
gemeinjchaftlichen Befuchen, bei der Pflege einer kranken Freundin. Überall 
bewundert er ihre Tüchtigfeit, Zartheit und Sorglichkeit, er findet fich mit 
ihr zufammen im Enthufiasmus für Klopftod und Dffian. Die Erfcheinung 
de3 Bräutigams Albert, der troß feiner Nüchternheit und bloßen Geſchäfts— 
tätigfeit den ſtürmiſchen Hausfreund nicht verdrängt, weil er jeines Mäd- 
chens jicher ift und von dem Fremden feine Gefahr fürchtet, unterbricht 
äußerlich die Seelenfreundjchaft nicht, aber der Feuerkopf jpürt die Qual 
feiner Lage und jucht ihr, da er einjtweilen noch am Leben hängt, dadurch 
zu entgehen, daß er den Schauplaß feiner Freuden und Leiden verläßt. 

Aber die Ort3veränderung vermag feine Gefühle nicht zu ändern. 
Seine Stimmung wird dadurch noch verbitterter, daß fein Vorgeſetzter, 
ein Gejandter, ihn durch Peinlichkeit quält, daß eine zarte, nur halb 
erwiderte Neigung zu einem adligen Fräulein ihm mehr Schmerz als 
Freude bereitet und daß die perfönlich freundichaftlihe Aufnahme bei 
einem vornehmen Herrn, einem Grafen, ihn vor einer dem bürgerlichen 
Eindringling offen bezeugten Verachtung der Heinlichen, in Standesvor- 
urteilen befangenen adligen Gejellichaft nicht zu jchügen vermag. Um fich 
aus diefem peinlihen Zuftande zu retten, fommt er um feinen Abjchied 
ein, reift, nachdem er diejen erlangt hat, in jeine Vaterſtadt, kämpft auch 
dort vergeblich gegen die Anziehungskraft, die von Lotte ausgeht, und eilt 
nad ihrem Wohnort. Freilich nur, um ftatt der erhofften Ruhe und de3 
erträumten Glüds jein Unglüd zu finden und zu bejiegeln. Umſonſt fucht 
Lotte, die, mit ihrem Albert verheiratet, im behaglichen Einverftändnis 
mit dem Gatten lebt, gleich fern von hHausbadenem Nebeneinandergehen 
wie von ſtürmiſchem Berliebtjein, den liebesfranfen Jüngling zur Ruhe 
und zum Verzicht zu mahnen. Durch ihr Gebot, eine längere Pauje in 
jeinen Bejuchen eintreten zu laffen, vor Weihnachten nicht wieder bei 
ihr zu erjcheinen, facht fie die glimmende Flamme zur hellen Glut an; e3 
fommt, da der Liebende das Verbot übertritt, zu ftürmifchen Szenen, in 
denen ſich Lotte mehr aus Mitleid, denn aus Liebe nachgiebig zeigt; Werther 
erfennt, daß er, infolge feines Mangels an Selbitzucht, das Unglüd der Ge- 
liebten werden müßte, daß daher feines Bleibens in der Welt nicht mehr 
jei; er gibt vor, eine längere Reife zu unternehmen, entfernt jeinen 
Bedienten und erjchießt ſich mit der Piſtole, die er von Albert ent- 
liehen hat. 

Man kann leicht jehen, mit welcher Kunjt die vorhandenen Motive 
und ®Berjonen zu diefem Dichtwerk benußt jind. Goethe verwertet 
die amtlichen Verhältniſſe Jerufalems, deſſen Liebeshändel und Selbit- 
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mord, gibt Lotte, deren Namen er beibehält (au) Haus und Stand des 
Vaters, Zahl und Art der Geſchwiſter find gewahrt), Züge des geliebten 
Mädchens, die er mit der Empfindſamkeit und Liebesjeligfeit Marimilianens 
verwebt, und mijcht für Albert in ungleichen Doſen Keftner3 Bravheit und 
Gediegenheit mit Peter Brentanos SKleinlichkeit, Pedanterie und Eifer- 
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füchtelei. Dem nad) dem Vorbild Ferujalems gezeichneten Helden, dem er 
eine größere Bartie Schwächlichkeit und Empfindjamteit zumißt, als fie dem 
Urbild zufam, gab er manche Züge feines eigenen Wejens. Selbſt in 
Außerlichkeiten weift Goethe auf fich hin, indem er den 28. Auguft, feinen 
Geburtstag, als den des Helden bezeichnet, ihm auch die Tracht gibt, die 
er in Weblar getragen; aber auch jeine Eigenjchaften und Neigungen 
überträgt er auf den Romanhelden: feine Liebe zu den Kindern und Die 
Gejchidlichkeit, mit ihnen zu jpielen; jeinen Drang, der weit mehr ilt als 
bloße Leutfeligfeit, Menjchen aus niederen Streifen an jich heran zu ziehen, 
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nicht nur neugierig zu befragen, fondern jie in ihren Kümmerniffen zu unter- 
ftügen; feine leidenfchaftliche Hingabe an die Natur; feine Luft und Fähig- 
feit, die Landſchaft, in der er lebt, durch Zeichnungen feitzuhalten; fein 
Leben und Beben in den Alten, befonders in Homer, und feine aufleimende 
Sehnſucht, die Alten durch Dffian verdrängen zu lafjen. 

Diefelbe Kunft wie in der Bearbeitung des Materials, ja womöglich 
noch eine größere, bewies er in dem Aufbau des ganzen Romans. Denn 
auch für die, welche nicht wiſſen oder nicht wiſſen wollen, ob der Dichter 
Modelle benußt und wie er nach ihnen jeine Figuren gezeichnet hat, ift 
da3 Werk an Sich ſelbſt in höchſtem Maße verjtändlih. Alle Figuren 
haben ihr eigenes Leben, fie entmwideln fich mit höchiter Folgerichtigfeit. 
Man jieht das Berderben ſchrittweiſe heranfommen, bis e3 al3 ein Un- 
abmeisbare3 dafteht. Der Jüngling, eben aus den Banden einer holden 
Geliebten befreit, ift für eine leidenfchaftlide Empfindung doppelt 
empfänglich; gerade die Mittel, die er zu feiner Loslöſung ergreift: die 
Entfernung von dem Orte der Geliebten, da3 Anknüpfen einer neuen, 
zarten Neigung beitärfen nur feine Leidenſchaft, ftatt fie zu ſchwächen; 
der Widerjtand, der ihm durch die pflichtbewußte Freundin entgegen- 
gejeßt wird, der jchon durch ihr Gebundenjein notwendig gemacht wird, 
drängt ihn nur vorwärts, entflammt ihn, ftatt ihn zu ernüchtern. Und 
mit welch fünjtlerifcher Steigerung wird da3 Wejen Lottens dem Lefer ge- 
zeigt! Keine ausgeführte Charafteriftif, weder bei ihr, noch bei den übrigen 
Perjonen des Romans; fie wirken nicht Durch die Befchreibung des Dichters, 
jondern durch die Weife, in der fie reden, durch die Art, wie fie handeln. 
Lotte befonders wird dem Lefer lebendig in all.den Heinen Situationen, 
in denen fie vorgeführt wird: in ihrer Wirtfchaftlichkeit, in dem eifrigen, 
jelbitverftändlichen Sorgen für da3 Haus, im Verkehr mit den Gefchwiitern, 
in ihrer Weltlichkeit, ihrer freudigen Mädchenhaftigfeit, in dem herzlichen 
Bergnügen am Tanz, ihrer Selbjtbeherrjchung in der Art, wie jie, die Furcht- 
jame, während eines Gemitters, jich jelbjt und die Gefährten zur Ruhe 
zwingt, ihrer Harmlojigfeit, in dem anmutigen Geplauder mit Jünglingen 
und Mädchen, ihrer lebendigen Anteilnahme an Freundinnen, in ihrer 
tatfräftigen, fjelbitvergejjenen Pflege kranker Freundinnen, ihren jenti- 
mentalen Anwandlungen bei der Lektüre dichteriſcher Werke, ihrer pflicht- 
mäßigen, leidenjchaftslojen Hingabe an den Gefährten ihres Lebens, ihrer 
Milde und Tröftungskfraft gegenüber dem ftürmifchen Liebhaber. 

Mit bemundernsmwerter Gejchidlichkeit find in die Haupthandlung 
Epifoden eingejchaltet, die auf den eriten Blick unnüß erjcheinen: bie 
Geſchichte des Bauernburfchen aus Wahlheim (in Wirklichleit: Garben- 
heim), der jeine von ihm geliebte Herrin ermordet, weil er jie feinem 
anderen gönnt, wird eingefügt, um eine lebendige Gegenjagwirkung 
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hervorzubringen: dort der ungebändigte Naturmenjch, der jeinem ur- 
ijprünglichen Triebe nad Rache folgt, weil er feinem Verlangen nicht 
zu wehren verjteht; in Werther der Kulturmenjch, der e3 über ſich bringt, 
jtatt Rache an anderen zu üben, das Gericht an jich jelbit zu vollziehen. 
Wer jo jelbjtherrlich in das Gejchid eingreift, die natürliche Ordnung zu 
ſtören wagt, ift fein Bollftommener; in ſchwierigen Lagen entbehrt er der 
Männlichkeit und zeigt Schwäche ftatt Kraft, er läßt die Empfindjamfeit 
über fich Herr werden, ſtatt durch Vernunft und Tatkraft dem Grübeln 
und Schmwärmen zu gebieten. Aber wie unendlich liebenswerter ift er 
gegenüber den Alltagsmenjchen, die ihre Pflicht üben, die aber doch 
nur, weil ihnen auf ihren gut gebahnten Wegen Leiden erjpart find, die 
quälenden Sorgen der anderen nicht begreifen. 

Wie die Daritellung, entjpricht auch die Form den höchſten Anforde- 
rungen. Statt, wieman erwarten fönnte, zuermüden, unterhaltendieje Briefe 
und regen an. Bald find es furze, leidenjchaftliche Ausrufe, bald Erwägungen 
und Betrachtungen, die immer der Lage angemefjen find, bald wieder 
Erzählungen, in denen Ernites und Heiteres mit mweijer Berechnung ver- 
teilt ift. Echt fünftlerifch fügt jich den beiden Büchern, in die die Brief- 
maſſe verteilt ijt, der Schluß des Ganzen an. Nach dem legten, leiden- 
Ichaftlihen Aufjchrei, dem 
Fortiſſimo, das keine Steige- 
rung mehr zuläßt, tritt der 
Herausgeber in ſeine 
Rechte. Ruhig und fachlich, 
etwa wie ber Führer des 
Chor3 oder mie der Bote 
im Trauerjpiel der Alten, 
und doch um jo ergreifen- 
der endet er den Bericht. 

Das Werk erregte das 
ungeheuerjte Aufjehen. Der 
Dichter des Werther war 
mit einem Schlage ein be- 
rühmter Mann. Die Wer- 
thertracht, blauer rad und 
gelbe Wefte, wurde allge» 
mein Mode. Die Sil- 
houette Lottens fam in 
aller Hände. Jubelnde Zu— 
rufe in Briefen und Zei— 





Marmiliane (Mare) von La Roche ' 
Nach dem im Goethe-Mufenm in Weimar befindlichen Gemätte tungen verkündeten den 
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Ruhm de3 Dichters und bewiejen, wie treu und wahr er die herr- 
ichende Stimmung gezeichnet. Alle Kulturländer beeiferten jich, durch 
Überjfegungen das Werk auch den des Deutſchen Unfundigen zu über- 
mitteln; jelbjt der Chineje „malte Werther und Lotte ängſtlich aufs 
Glas“. Der Dichter hatte ſpäter Mühe, mit neuen Werfen Anklang zu finden, 
weil man immer nur Erzeugnijje verlangte, die der Art des Werther ent- 
ſprachen. Bielfahe Nahahmungen, jelbit Parodien, Bänfeljängerlieder 
und dergleichen bewiejen, wie mächtig der Roman die weiteſten Kreiſe 
ergriffen Hatte. 

Gegenüber der Begeilterung der Jugend — der Mädchen, die Jich 
in Lotte mit Wohlgefallen wiedererfannten oder ſich danach jehnten, 
in ähnlicher Weife geliebt zu werden, der Jünglinge, die gern mit Werther 
ihmwärmten, ſich aber zutrauten, erfolgreicher zu fein, — fehlte e8 nicht an 
tadelnden Stimmen. Pie Älteren wandten jich befremdet von diefem 
Gefühlsüberſchwang ab. Ihrer Gemädhlichkeit, ihrem Ruhebedürfnis 
widerjtrebte dieſes Unmaß von Leidenschaft. Kein Geringerer als Lefjing 
erklärte die Hauptfigur für ein Zerrbild des jungen Jeruſalem, dejjen 
philofophiiche Tiefe er jchägte, Die Seinen, wenn fie nicht in derben 
Satiren, wie der ehrliche, aber plumpe Nicolai, gegen das zarte Dichter- 
gebilde losfuhren, fonnten fich mit dieſer gar zu mächtigen Berherrlihung 
der Liebe, die alles befiegte, nicht befreunden. Empört war Stejtner, 
der jih in dem „elenden Gejchöpf" von Wlbert nicht mwiedererfennen 
wollte und jeine Gattin vor der ganzen Welt gejchändet nannte. Nur 
ichwer konnte er verjühnt werden und es fam zwijchen Keſtners und 
Goethe ſpäter nur zu einem leidlihen Verhältnis. Unverföhnt jedoch 
blieben die Theologen unter der Führung J. M. Gözes, des alten Feindes 
Leſſings, der ji mit dem von ihm Befehdeten auf diefem Kampf- 
plaß zufammenfand. Sie gingen jo weit, den Dichter zu verfegern, in 
dem Roman eine Verklärung des Selbjtmordes zu erbliden, und erwirkten 
auch, daß das Buch an manden Orten bejchlagnahmt wurde. 

Und doch iſt der Roman weder eine Berteidigung der Unfittlichkeit, 
wie übereiftige Sittenmwächter vorgaben, noch eine Verteidigung des 
Selbjtmordes. Jenes nicht, weil der nach dem Herzen einer Verlobten 
begehrende Jüngling ſchmählich zugrunde geht; diejes nicht, weil der 
Dichter den Helden als einen haltlojen, zerfahrenen und unreifen Menjchen 
darjtellt, nicht als ein Vorbild in den Kämpfen des Lebens. Mochte auch 
mancher, vielleicht durch das Lejen des Romans beeinflußt, infolge wirk— 
lihen oder vermeintlihen Liebesgrams in theaterhafter Stellung — 
Werthers Leiden vor fich, ftatt Emilia Galotti — fich jelbit ein Ende 
bereiten, der Dichter, der jich durch diejes Werf mit fühner Hand aus 
Ichmerzhaften Qualen befreit und ein großartiges, wahrhaftiges Zeit- 
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bild gejchaffen hatte, darf nicht verantwortlih gemacht werden für 
jolhe unheilvollen Folgen. Und jo jtellte er auch zur Warnung an 
ihwädlihe Lebensmüde der zweiten Ausgabe des Werkes die Verje 
voran: 

Du beweinit, du liebit ihn, liebe Seele, 

Retteit jein Gedächtnis vor der Schmad; 


Sieh dir winkt fein Geift aus feiner Höhle: 
Sei ein Mann und folge mir nidht nad. 





Titelblatt zu „Werthers Leiden“ mit Lottes Bildnis, 
ageſtochen von Chobowiedi, 1775; Himbergſcher Nachdruck der Werte 
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Sechſtes Kapitel 


Srantfurt 1773—75. — Clavigo, Rampfipiele 


Die Zeit von 1773 bis 1775 iſt eine der beiwegteiten im Leben des 
ichnell berühmt gewordenen Dichterd. In dieje wenigen Jahre fällt eine 
jolhe Fülle von Schriften, daß der Biograph ſich bei manchen mit bloßer 
Nennung bejcheiden muß. Es tauchen jo viele Ereignijje und Menjchen 
auf, daß fie nur flüchtig an dem Leſer vorüberziehen fünnen. 

Als Goethe von Weslar nach Frankfurt heimfehrte fand er fich bald 
wieder in diejelben Kreiſe eingejpannt wie früher. Vater und Mutter zeigten 
wenig Veränderung, obgleich ſich bei dem eriteren die Jahre bemerkbar 
machten; Cornelie verlobte jich bald mit J. G. Schlofjer und folgte diefem 
zuerjt nach Karläruhe, dann nach Emmendingen, wo fie jung jtarb. Sie 
verſchwand durch ihre Entfernung aus dem Gejichtsfreife des Bruders, der 
doch früher, jolange fie neben ihm lebte, jo viel von ihr gehabt Hatte. 
Kein lebhafter Briefmwechjel fand zwiſchen den Gejchwiltern jtatt; eine 
wirflide Einwirkung der grämlichen, immer mehr der Welt abgemwandten 
Eornelie auf den weltfrohen Bruder ward nicht geübt. Ahr Kreis löfte ſich 
nad) ihrer Entfernung aber nicht gleich auf. Zu den Frankfurter Gefährten 
fam %.M. Klinger, ein junger befähigter Menjch aus niedrigem Stande, 
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der, durch Goethes Mildtätig- 
feit und Empfehlung gefördert, 
ihm zeitlebens herzliche Dant- 
barkeit bewahrte, die er ge- 
legentlid” mit fühnem Mute 
zu betätigen mußte. 

Zu den Jüngeren, die 
jih um den berühmten Land3- 
mann jcharten, gehörte 9. L. 
Wagner, der fi Stoffe, 
deren Verarbeitung Goethe 
vorhatte, zunußge machte. Aus 
der Reihe der Gleichaltrigen 
mag als einziger 8. L. von 
Knebel genannt werden, 
ehemals preußijcher Offizier, 
damals Erzieher des Prinzen 
aha. Mayer ai Konftantin von Weimar; 

a. er führte dem Frankfurter 

Gezeichnet von J. 9. Lips, geftochen von Nürnberg Rechtsanwalt * jugendlichen 
Erbprinzen von Weimar Karl 

August zu und brachte dadurd einen Bund zujtande, der länger als 
ein halbes Jahrhundert dauerte. Die Jünglinge, der Fürſt und der Dichter, 
fanden fich in ernften Gefprächen zufammen und hatten großes Wohlgefallen 
aneinander. Knebel blieb einige Tage länger in Frankfurt als jeine 
prinzlihen Reiſegenoſſen, um „den beiten aller Menjchen“ zu geniegen. 

Unter den Alteren verdienen Erwähnung H. A. Salis, ein tüd)- 
tiger, jehtweizerifcher Erziehungsmann, 3. G. Sulzer, der Aſthetiker, der 
„das junge Driginalgenie“ im Umgang angenehm und liebenswürdig, 
in feinen Urteilen noch nicht durch hinlängliche Erfahrung unterjtügt fand; 
J. 6. Zimmermann, der berühmte Arzt und Philoſoph, der durch 
jeine Schriften über die „Erfahrung“ und über die „Einſamkeit“ ſich einen 
großen Namen erworben hatte und durch jeine Perjönlichkeit einen be— 
deutenden Eindrud machte. Bor allem Klopſtock, für deſſen Dich— 
tungen der Jüngling von Kindheit an die höchite Begeifterung gefühlt 
hatte und der nun als kräftiger Menſch ihm mohlgefiel, u die Luſt 
zum „Schlittichuhlaufen“ in ihm ermwedte. 

Die berühmteften Bejucher, außer Klopjtod, waren zwei Männer jehr 
ungleiher Art, 3. EC. Lavaterumd J.B. Bajedom. Der eritere, 
ein traftvoller Theologe, von einem wunderbaren Eindrud auf ernite 
Männer und gefühlvolle Frauen, der viele Jahrzehnte hindurch in den 
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fter und Prophet galt, um 
jpäter ungerechtermweife 
al3 Schwindler betrachtet 
zu werden, übte einen 
großen Einfluß auf 
Goethesreligiöje Anjichten 
aus; außerdem erwedte er 
deſſen lebhaftes Intereſſe 
für phyſiognomiſche Stu— 
dien, d.h. für die Lehre aus 
Kopfbildung und Gejichts- 
zügen des Menjchen fein 
Weſen zu erfennen, jo daß 
der junge Schriftiteller ein 
eifriger Mitarbeiter an 
einem größeren Werte La- 
vater3 wurde. Der letztere 
ftieg durch feine Une 
manieren ab und konnte Ser 

für feine großen erziehe- %oh. Georg Schlofier, 

riſchen Pläne, die einen ber Schwager Goethes, nach einer tolorierten 

ſehr heilſamen Einfluß auf Handze ichnung im Goethe ⸗Muſeum 

die Jugendbildung übten, 

nur eine geringe Aufmerkſamkeit bei Goethe erwecken, machte auch durch 
ſein Beſtreben, die Bibel rein vernünftig zu erklären, bei dem ungeduldigen 
Zuhörer einen üblen Eindruck. Eine Rheinreiſe, die Goethe mit dieſen 
beiden ſeltſamen Propheten, er in der Mitte als Weltkind, unternahm, hat 
er luſtig in dem Gedicht „Diner zu Coblenz“ geſchildert und feine eigene Tätig- 
feit, während der gewaltigen Leijtung der beiden Gegner in den Berjen 
bejchrieben: 


weiteſten Ktreijen al3 Prie- | 





Ich war indes nicht weit gereift, 

Hatte ein Stüd Salmen aufgeipeift . . . 
Und ich behaglich unterdejien 

Hatt’ einen Hahnen aufgefreiien. 


Auf diefer Reife löjten ſich auch die früher zum lebhaften Ausbruch 
gelommenen Mißhelligfeiten, mit den Brüdern %. 9. und 3. G. Jacobi; 
der erjte war ein erniter, aber oft unflarer Weltweijer, der zweite ein 
begabter, aber tändelnder, in Freundjchaftsjehnjucht jchwelgender Dichter, 
Gegen beide war ein verlorenes, in dDramatiicher Form verfaßtes Spott- 
gedicht, „Das Unglüd der Jacobis“ gerichtet — ein vermutlich auf des zwei— 
ten Freundjchaftsipielereien fich beziehendes Gedicht, „Mädchens Held“ 
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(„So ift der Held, der mir gefällt“), hat jich erhalten. Mit beiden bis 
dahin verfannten und verjpotteten Brüdern wurde ein inniges Freund- 
ſchaſtsbündnis gejchlojjen. ‘Freilich erhielt jich auch diejer nicht lange. 
Johann Georg entihhwand bald Goethes Geſichtskreis, die Freundichaft 
mit Friedrich Heinrich erhielt 1779 einen Riß, al3 Goethe in Weimar 
an dem Roman „Woldemar“ eine luftige Hinrichtung vollzog. Aber 
auch jpäter nad) wieder hergeftellten jahrzehntelangem freundlichen Ver- 
fehr richtete der Dichter gegen die ihm mwidrige Philofophie des Freundes 
eine Abjage in der Satire: „Groß ift die Diana der Ephejer“. 

Das Verdienit, die Brüder Jacobi mit Goethe geeint zu haben, 
gebührt Johanna Fahlmer, die glei Auguſte v. Stol- 
berg unter den Frauen, mit denen Goethe damals in brieflicher Ver- 
bindung jtand, die erite Stelle einnimmt. 

Johanna wurde die Bertraute, die Beichtigerin, die über Goethes 
Liebesjchmerzen die offenften Berichte erhielt, Auguſte, die „Niegejehene“ 
empfing merkwürdige Aufjchlüffe über de3 Jünglings Seelenleben und 
die religiöjen Kämpfe, die er zu beitehen hatte. 

Der Eindrud, den Goethe auf die Bejucher und auf die, mit denen 
er in Briefwechſel fam, machte, war zumeilt der eines Genies: ein fchöner 
Süngling, der für das Altertum ſchwärmte und der ſich doch in den Strudel 
des Lebens ftürzte, der, einem unvermundbaren Fechter gleich, ſich kühn 
mit jeinen Gegnern maß und der von dichteriſchem Feuer erglühend, 
Gedichte und Dramen in ununterbrochener Reihe jchöpferiich geftaltete. 
Dabei ein guter Junge, ein treffliher Menſch, mild mit feinesgleichen, 
höhniſch gegen jeine Feinde, achtungsvoll gegen Ältere, freundlich und 
gütig, fat im Übermaf, jo daß er arme Kinder cuf der Straße aufgriff 
und jie m das Haus feiner Eltern brachte, mwohltätig gegen Elende und Be- 
dürftige. Ein Götterjüngling, das ift die Bezeichnung, die manche für ihn 
wählen, ein Uniterblicher, vor dem jie fi demütig beugen und den fie 
doch herzlich Tieben. 

Unter den Stätten, in denen er ſich wohlfühlte, war beſonders beliebt 
das Haus de3 jpäteren Archivrats Erejpel, indem er luftig übermütige 
Verſe in ein Stammbucd des Kahres 1680 fchrieb. Erejpel hatte jich zum 
Vorjteher eines aus jungen Männern und Mädchen bejtehenden Kreiſes 
aufgeihmwungen; in diefem war vor der Straßburger Zeit ein Liebes— 
jpiel eingerichtet gemejen, bei welchem durchs Los Paare gezogen wurden, 
die jich al3 Liebende aufführen follten. An Stelle des früheren Spiels 
richtete Ereipel nun ein Heiratsfpiel ein. Die unferem Helden mehrfad 
durch das Los bejtimmte Gefährtin war ein jechzehnjähriges Mädchen, 
Unna Sibylla Münch, hübjch, in ihrem Weſen gleichmäßig, häus— 
lich, voll natürlichen Beritandes, das dem Partner mwohlgefiel, auch der 
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Mutter als Schwiegertochter angemeſſen dünkte, ſo daß im Ernſt erwogen 
wurde, die durch den Zufall erzeugte Gemeinſchaft zu einer dauernden zu 
geſtalten. Aber dieſer Plan wurde ebenſo ſchnell aufgegeben, als er gefaßt 
worden war. Dagegen verdanken wir dieſem Mädchen ein dramatiſches 
Werk, das Trauerſpiel „Clavigo“. 

Als in dem geſelligen Kreiſe, in dem nicht nur ſcherzhaft geplaudert, 
jondern auch ernſte Bücher geleſen wurden, Beaumarchais „Denkſchriften“ 
zur Vorleſung gelangten, forderte Anna Sibylla ihren Partner auf, ein 
Stück daraus zu machen. Der Dichter entledigte ſich in acht Tagen (Mai 
1774) des ihm gewordenen Auftrages. An die Vorgänge, die in der vierten 
Denkſchrift erzählt waren, ſich anlehnend, aber frei mit dem Stoff 
umgehend, behandelte der Dichter folgenden Vorgang: Clavigo, ein 
wohlgeſtalteter, liebenswürdiger, hochbegabter ſpaniſcher Schriftſteller 
liebt die in Madrid weilende Franzöſin Marie Beaumardai? und wird 
von ihr wiedergeliebt. Jedoch unmittelbar vor dem angejegten Hochzeits— 
tag verläßt er jie; die unglüdliche Verlafjene, verfällt in ſchwere Krankheit. 
Mariens Bruder, Beaumardais, der nah) Spanien geeilt iſt, um den 
Wortbrüchigen zur Rechenjchaft zu ziehen, zwingt diejen, allerdings erft 
nach längerem Sträuben, in Gegenmart feiner Dienerjchaft, eine Er- 
Härung jeiner Schuld und der Unſchuld des Mädchens zu unterjchreiben. 
Durch) dieje ihm angetane Schmad) wird aber nicht, wie fein Freund 
Carlos, jein böjer Geijt, gehofft hatte, feine Racheluft entzündet, jondern 
die Sehnjucht nach dem ſtillen Glüd, das er jich jelbit zeritört, erwacht 
wieder; er eilt zu Marie, die durch Schweiter, Schwager und ihren Freund 
Buenco, der dem hübjchen, leidenden Mädchen liebevoll ergeben it, er— 
folglos zur Milde überredet, den ftürmifchen Selbjtanflagen und den 
Beteuerungen de3 immer noch von ihr hei Geliebten nicht zu mider- 
jtehen vermag. Aber die Standhaftigkeit des Zurüdgelommenen währt 
nicht lange. Sie wird vielmehr zum Wanken gebracht durch die Ein- 
flüfterungen de3 Carlos. Dieſer weiß ihm einzureden, daß er jich 
durch eine ſolche Heirat nıit einer unbekannten, kränklichen Ausländerin 
um feine Stellung und um feine Ausfichten bringe; Clavigo läßt zu, 
daß Carlos einen Berhaftsbefehl gegen Beaumarchais auswirkt und 
willigt ein, fich eine Zeitlang zurüdzuziehen und zu verbergen. Beau— 
marchais und Marie, unruhig über das lange Ausbleiben des eben 
erit Wiedergewonnenen geraten in die höchite Aufregung, jener, da er 
durch den franzöſiſchen Gejandten vor der ihm drohenden Gefahr gewarnt 
wird, dieſe, da ſie die Flucht Clavigos erfährt. Schon jheint Beaumarchais 
geneigt, jich der Gefangennehmung durch die Flucht zu entziehen, da jtirbt 
die Schweiter als Opfer ihrer grenzenlojen Aufregung und der Bruder 
bleibt zurüd, um ihr die legten Ehren zu erweifen. Bei der Beerdigung 
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trifft Clavigo den Leichenzug; von Gemijjensbifjen gefoltert, hält er die 
Leiche an, um in ihrem Anblid jich zu reinigen; er wird von Beaumardais 
im tampfe eritochen und ftirbt, nachdem er Verzeihung erlangt und ge- 
währt hat. 

Der „Clavigo“ iſt ein Stüd voll dramatischen Lebens, eine einheit- 
lihe Handlung von feinem Nebenwerk unterbrochen, auf ein paar Tage 
verteilt, ohne ängitlihe Wahrung der Einheit des Ortes, doch nur auf 
wenige Schaupläße bejchränft, mit folgerechter Benußung von Urjache 
und Wirkung. Man ftaunt die geichidte Mache an und die Leichtigkeit, 
mit der der Dichter den gegebenen Stoff benußt und umgeiftaltet hat, die 
Klarheit und Sicherheit in der PDarftellung der Charaktere. Außer den 
durch die Quelle gegebenen Tatſachen verwendete der Dramatifer auch 
manches von jeinem Innenleben, denn er lieh der Marie manche Züge 
der Friederike und wie er einzelne edelmütige Eigenjchaften, die er jelbit 
bejaß, für die Zeichnung Beaumardhais’ verwendete, jo jchilderte er jeine 
eigene Schwäche und Haltlofigfeit in Clavigo. Mit großer Kunft werden 
dieje Gegner einander gegenübergeftellt, wird Haß gegen den Verführer, 
Zuneigung zu dem Rächer und das innigfte Mitleid mit dem unjchul- 
digen Opfer des Verrates erwedt. Aber die größte Gejchidlichkeit 
it bei der Zeichnung des Carlos aufgeboten, von dem auch die be- 
deutendjte jchaujpielerifche Wirkung ausgeht: ein Schurke, der im Stiften 
von Unfrieden die höchite Freude empfindet und doch ein Mann, für 
deſſen Berjtand, Willenskraft und Entjchlofjenheit man eine gewiſſe Hoch— 
achtung fühlen muß. 

Schloß ſich der Dichter in diefem Werke — wenn er aud) bei manchen 
Perjönlichkeiten eigene Charaktereigenjchaften, für Carlos vielleicht auch 
einige jeines Genoſſen Merd verwendete, — an eine bejtimmte Vorlage 
an, und zeigte er ji) bemüht, vergangene und fremde Gejchichten zu beleben, 
jo ließ er in derben Poſſen die Gegenwart eritehen und kämpfte mit 
Kühnheit wider jeine Gegner. 

Sm Pater Brey („ein Faſtnachtsſpiel wohl auch zu tragieren 
nah Dftern vom Pater Brey, dem faljchen Propheten“, Oſtern 1774) 
traf er die Empfindjamfeit und einen ihrer Hauptvertreter. Denn mit 
diejem Pfaffen, der jich die Abwejenheit des Hauptmanns, des Bräuti— 
gams der Leonora, zunuge macht, um dieje in feine Netze zu ziehen, zur 
rechten Zeit aber von dem Rückkehrenden verjagt und zu einer Schweines 
herde gejchidt wird, it gewiß Leuchſenring gemeint, ebenſo wie 
in dem Hauptmann und Leonore Herder und deſſen Braut ein wenig 
gekitzelt werden jollten. 

Vielleicht it Herder, allerdings viel bösartiger, im „Satyros 
oder der vergötterte Waldteufel“ gezeichnet (Auguit, September 1775). 
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Satyros, der elend und verwundet zu einem Einfiedler einfehrt und von 
diefem liebevolle Pflege erhält, zeigt jich undanfbar gegen jeinen Wohl» 
täter, liebelt in vertwegener Weiſe mit den Mädchen des Volkes, macht 
durch jeine Verherrlichung des Naturzuftandes großen Eindrud auf die 
Menge, die in feinen Ruf: „rohe Kaftanien, ein herrlicher Fraß“ ein— 
ſtimmt, und weiß durch feine hohen Reden das Volk jo zu betören, daß der 
Einfiedler mit dem Tode bejtraft und er, der Fremdling, zum Gotte er- 
hoben werden foll. Als er ſich nun aber in feiner Gier, jeiner geradezu 
tieriijhen Roheit gegenüber der Frau des Prieſters Hermes zeigt, wird 
er in feiner $emeinheit erkannt, entzieht fi) aber der drohenden Vertreibung 
durch freiwilligen Weggang, den er mit verächtlihen Neden begründet. 

Wenn in dem eben behandelten geiftvollen, frechen Stüd die Wendung 
gegen Herder zweifelhaft it — denn folcher Undankbarkeit, Unfittlichkeit, 
Selbitvergötterung mar Herder troß aller jelbftiichen Außerungen und 
hochmütigen Neigungen jeiner Jugendzeit nicht fähig, — To ift eine andere 
Poſſe, wie jchon der Titel bejagt, fiher gegen Wieland gerichtet. In der 
Farce „Bötter, Helden und Wieland“ (September 1773), 
jollen Wieland und feine Oper Alcefte verjpottet werden. Aber die groben 
Schimpfereien, die fi hier Wieland in der Unterwelt von Herkules 
und Euripides gefallen laſſen muß, wegen feiner Unfenntnis des 
Altertums, find gemiß unbegründet. Der jugendliche Angreifer jchoß 
über jein Ziel hinaus und es ehrt Wieland, daß er die plumpen Angriffe 
nicht ermwiderte, jondern das Genie des jungen Dichters anerkannte. 

Ging Goethe in einzelnen diejer witigen Kleinigkeiten zu weit, jo 
hatte er durchaus das Recht auf feiner Seite, wenn er mit Entjchiedenheit 
gegen den handwerfsmäßigen Kunjtbetrieb loszog („RKünjtlers Erden- 
wallen“) und die Not des waderen Meiſters daritellte, in die diefer durch 
jolche8 Treiben geriet; im Gegenjaß dazu wußte er die Verklärung des 
wahrhaft bedeutenden, von der Nachwelt anerfannten Meiiters zu ſchil— 
dern in: „Künjtlers Bergötterung“, einer Heinen Skizze, 
die mehr als ein Jahrzehnt jpäter unter dem Titel: „Künftlers Apotheoje“ 
aufgeführt wurde. 

Nicht minder gerechtfertigt war der Spott gegen den Theologen 
E. F. Bahrdt, „Brologzudenneueften Offenbarungen 
Gottes" (Januar, Februar 1774). Bahrdt war ein Schriftiteller, der 
mit allzu großer Nüchternheit und abjchredender Hohlheit die Schriften 
des Neuen Tejtaments zu erklären unternommen hatte. 

Gewiß hat man auch Angriffe gegen die damaligen geiltigen Strö- 
mungen und deren Bertreter und zwar höchit wohlgelungene Angriffe in dem 
„Jahrmarktsfeſt zu Plundersmeilern, ein Schönbart- 
ſpiel“ (März 1773), zu jehen. Denn in diefem höchit belebten, mit vieler 
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Laune gejchilderten, munteren Jahrmarftötreiben, zu deſſen Vergnügungen 
auch ein Buppenfpiel „Eſther“ gehört, find gewiß jo in dem Zigeuner, im 
Doktor, in der Gouvernante, im Marktjchreier, im Zitherjpielbuben und 
anderen Berfönlichkeiten und Richtungen jener Tage verjpottet: die 
Berfaffer törichter Kinderbücher, die Empfindfamen, die Nachahmer des 
Franzöſiſchen und andere. Pielleicht hat der Dichter auch jich jelbit als 
treuen Gefolgsmann Herders gezeichnet und diefem, den er ſonſt in den 
Spielen jener Tage nicht eben glimpflich behandelte, ein kleines Ehren- 
denkmal geitiftet. 

Wie in Dramen, jo bewies der Dichter feine Kedheit und Treff- 
jiherheit au in Gedichten. Er begnügte ſich nicht mehr, die Natur zu 
verherrlihen, jondern wandte fih nun lebhaft gegen die, welche mur 
ſchwärmten und in der Natur nicht die bejänftigende Macht wilder Triebe, 
die heilige Tröfterin anerkennen mochten. Er pries die Kunſt und die 
Künſtler, feierte den, der an ihren Gebilden jein Gemüt erquidte, fuhr 
lo8 gegen die fogenannten Kenner, die den Künitler zurechtzumeifen, 
die Natur zu verbefjern ſich unterfingen und dadurd die Freude und 
ben wahren Genuß fich raubten und anderen ftörten, wollte jich nicht 
durch ewig gültige Vorbilder beftimmen laffen, ſondern erklärte die Emp- 
findung als einzige Führerin: 


Nicht in Nom, in magna Graecia 
Dir im Herzen ift die Wonne ba. 


Man fann bei folhen Verſen die Form tadeln, eine wenig ſtrenge 
Beobachtung der Regeln bemängeln, aber man iſt erjtaunt darüber, 
wie in ihnen der Geiſt de3 Altertums hervortritt. Und ſodann, welcher 
Dichter vereint in gleihem Maße dad Gefühl für die Wirklichkeit, die 
Kunft, das Gejehene vor dem Leſer eritehen zu lafjen, mit der Fähig- 
feit verborgene, fajt unausipredhliche Gefühle zum Ausdrud zu bringen, 
allgemeine Boritellungen durch greifbare Schilderungen deutlich zu machen. 

Der junge Stürmer und Dränger, der fich eine geijtige und fünitle- 
riſche Selbitändigkeit errungen hatte, juchte auch jonft der Führer zu 
entraten. Sujanne von Slettenberg, jeine ehemalige Meifterin, die in 
ihm einen ftarfen Gottesftreiter erhofft hatte, mußte fich ſchon in den 
legten Jahren ihres Lebens überzeugen, daß ihre Erwartung nicht erfüllt 
wurde. Er löſte fich von der Gemeinſchaft der jtreng firchlich Gejinnten, 
warf ihnen in feinen Fetzen vom „ewigen Juden“, der dichterifchen 
Behandlung jenes Schuiters Ahasverus, der Ehriftus auf feinem Leidens- 
wege verädtlich behandelt hatte, den Fehdehandſchuh Hin und erfor 
al3 Führer den Weltweilen Spinoza, deilen Werke ihn fchon in Straß— 
burg gefeifelt hatten. Statt eines lebendigen, perjönlichen Gottes verehrte 
Goethe die Natur, die ihm ganz von Gott erfüllt zu fein jchien (Bantheis- 
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mus), und hatte Augenblide, da er fich denen zuneigte, die jede? füh- 
renden Herrn entbehren zu können glaubten (Atheismus). 

Ein Zeugnis der eriteren Stimmung find die Bruchitüde, in denen 
er „Mahomet“ feierte, dad der lekteren Stimmung jein Drama 
„Brometheus“, 

Die Bruchftüde des erften Dramas find jehr gering: ein Gefang und 
eine furze Szene, in der Mahomet mit einzelnen Gefährten vorgeführt 
wird. Aber jene pantheiftifche Geſinnung wird Har aus einem Ausjpruche 
Mahomet3: „An jeder ftillen Quelle, unter jedem blühenden Baum 
begegnete mir Gott in der Wärme feiner Liebe. Wie dank ich ihm, er hat 
meine Brujt geöffnet, die harte Hülle meine3 Herzens meggenommen, 
dab ich fein Nahen empfinden kann“. Ebenjo auch erhellt jie uns der 
Antwort, die er auf die Frage de3 Gefährten: „Wo iſt feine Wohnung?“ 
erteilt: „überall“. 

In dem „Prometheus“, in dem unter anderem Dichterijch 
geichildert twird, wie die Menjchen den Tod kennen lernen, und mit einem 
unjagbaren Grauen diejes ihnen bisher unbelannte Aufhören der Perſön— 
lichkeit empfinden, tritt fühn und troßgig der Menjch, der ſich Gott dünkt, 
den Göttern entgegen und leugnet ihre Macht. 

Ich dich ehren? Wofür? 
aft du die Schmerzen gelindert je des Beladenen, 
alt du die Tränen geftillet je des Geängiteten? 

Hat nicht mich zum Manne gejchmiedet: 

ie allmächtige Zeit 

Und das ewige Schidjal, 

Meine Herrin und deine? 

Wähnteit du etwa 

a0 jollte das Leben haſſen, 
n Wüſten fliehen, 

Weil nicht alle 

Blütenträume reiften. 

2 fig’ ich, forme Menjchen 

Nach meinem Bilde, 

Ein Geſchlecht, das mir gleich fei. 

Zu leiden, zu meinen, 

zu genießen und zu freuen fich — 

Und dein nicht zu achten wie ich. 

In diefen Berjen und in der ganzen Dichtung, der jie entnommen 
jind, liegt eine Wucht, die faum noch gejteigert werden fonnte. Es ift die— 
felbe Erhabenheit, die den jungen Dichter auf die Fauſtfabel mies. 
Auch in der Ausgeftaltung dieſes alten Stoffes rang er nad) dem Höchiten. 
Nicht den Zauberer wollte er daritellen, der andere in Staunen jeßte 
und fi unermeßlihen Reichtum, ſowie die köſtlichſten Genüſſe zu ver- 
ichaffen mußte, jondern einen Menfjchen, der das Höchfte zu erfennen 
ji) vermaß und durch die Liebe eines reinen Mädchens die größte 
Gfüdfeligkeit erfuhr, aber fi) und anderen das herbite Leid bereitete. 
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Soethes Lili 
Nad) dem im Beſitß der Echhönemannichen framilie befindblihen Gemälde 


Siebentes fapitel. 


Lili. — Schweizerreife. * Übergang nach Weimar. 


Schwebte jo der Dichter in erhabenen Gefilden, jo war der Menjch 
ein Weltfind, das die irdiſchen Freuden nicht verachtete. 

Die Tändeleien mit Anna Sibylla Münch hatten nicht zu einer 
Lebensverbindung geführt, wie fie von der guten Mutter herbeigejehnt 
wurde, aber bald geitaltete fich ein neues Verhältnis. Durch einen Freund 
wurde der Dichter (Anfang 1775) in das Haus der Bantierswitwe Schüne- 
mann geb. d’Orville eingeführt. Bielleicht hatten jchon vorher gefällige 
Vermittler auf den Rechtsanwalt hingewieſen, der, von jungem Dichter- 
ruhm umitrahlt, oft ein Behagen darin fand, die Gejellichaft zu meiden, 
oder wenn er in ihr auftrat, als Weltabgewandter zu erjcheinen. Jeden— 
fall3 wurde der plößlich Auftauchende, den zu begrüßen man faum ver- 
mutet hatte, freundlich empfangen und zum Wiederfommen ermuntert. 

Er erſchien häufiger, da die Tochter des Haufes, Anna Eliſabeth 
(Lili), geboren am 23. Juni 1758, ihn anzog und fejjelte. Sie war ein 
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Lili Schönemann. 


hübjches, funjtbegabtes Mädchen, verwöhnt im Haufe, verhätjchelt von der 
Geſellſchaft, gebildet, ohne geiftreich zu fein, von jener Anmut, die Dem 
jungen Mädchen etwas Frauenhaftes gewährt und von der Mifchung 
aus Zurüdhaltung und Hingabe, die den Bewerber in hellite Glut zu 
verjegen vermag. Sie war in der Art junger Mädchen aus guten 
Familien auferzogen, ohne bejonderen Ernjt und ohne Hinneigung zu 
einer bejtimmten Tätigkeit; denn wenn fie auch ipäter in den Zeiten 
der Not und Gefahr jich al3 mutig und tüchtig erwies, jo hatte das Mädchen 
faum Gelegenheit, ſolche Tugenden zu erproben. 

Aber ihre äußeren Neize, das angeregte Leben ihres Kreiſes waren 
derart, daß Goethe nicht unempfindlich blieb; er verlobte jich mit Lili im 
April 1775, wobei Demoijelle Delf aus Heidelberg, eine langjährige 
Freundin der Schönemannfchen Familie, die Zaudernden unterjtüßte. 

Der junge Bräutigam fühlte jich in dem neuen Zuſtand, dem er bisher, 
jo oft man ihn dazu hatte nötigen wollen, jich zu entziehen gewußt hatte, 
jehr glüdlih. Er liebte und wurde geliebt. Gewiß fehlt e3 in den Briefen 
und in den Gedichten nicht an Beteuerungen des ungetrübten Glücks— 
gefühls: 


Mo du Engel bift, iſt Lieb’ und Güte, 
Wo du biit, Natur. 


Und auch al3 er, wie gleich erzählt werden muß, jich von Lili getrennt 
hatte und Liebe und Leben auch außerhalb ihrer Ktreijes finden mollte, 
entringt jich ihm das Geftändnis: 

Wenn ich, liebe Lili, dich nicht liebte, 
Welche Wonne gäb’ mir biejer Blid! 


Und doch wenn ich, Lili, dich nicht liebte, 
Mär’, was wär’ mein Glüd? 


Indeſſen ſchon die mwunderbarite Verklärung jeiner Liebe birgt den 
Keim der Unzufriedenheit in fih. Es ift das herrliche Lied: „Neue Liebe, 
neues Leben“: 


Herz mein Herz, was jolldas geben? Will ich raſch mich ihr entziehen, 


Was bedränget dich jo jehr, Mich ermannen, ihr entfliehen, 
Weldy ein fremdes neues Leben! Führet mich im Augenblid, 
ch erfenne dich nicht mehr. Sch! mein Weg zu ihr zurüd. 
Weg ift alles, was du liebteit, Und an diefem BZauberfäbchen, 
Weg, warum du dich betrübteit, Das fich nicht zerreifen läßt, 
Weg dein Fleiß und deine Ruh — Hält das liebe, loje Mädchen 
Ach! wie kamſt du nur dazu? Mich jo wider Willen feit. 
Feſſelt dich die Nugendblüte, Muß in ihrem Zauberkreiſe 
Dieje liebliche Geitalt, Leben nun auf ihre Weife. 
Diejer Blid voll Treu und Güte Die Veränderung, ach, wie groß! 
Mit unendlicher Gewalt? Liebe! Liebe! laß mich los. 
Goethe 7 


7. Kapitel: Löjung des Verhältniſſes zu Lili. 


Denn man fann die legten Zeilen und auch den in der Mitte des 
Sedichtes jtehenden Zuruf des Dichters an ich jelbit, ich zu ermannen 
und zu entfliehen, nicht wie man e3 getan, jo auffafjen, al3 wenn dieſe 
Stellen fi auf die Qualen jeder jtarfen Liebe und auf die durch des 
Dichters Erfahrung geftügten Zweifel beziehen, daß auch dies Verhältnis 
fein bleibendes werden follte. Man muß vielmehr dieje Stellen dahin 
beuten, daß Goethe troß aller Bejeeligung, die er in guten Stunden 
zu empfinden meinte und wirklich empfand, auch von Schmerz und Un— 
befriedigung nicht frei blieb. Die ganze Unbehaglichkeit dieſes Zujtandes 
ichilderte er in Briefen an Johanna Fahlmer und gab ein mwahrheits- 
getreued, wenn auch hHumoriftiich gefärbtes Bild der Umgebung, in Die 
er eingeziwängt war, in dem Gedichte: „Lilis Park“. Und jo muß man 
auch das Wort als unrichtig oder mißverftändlich zurüdweijen, da3 man, 
auf Edermanns Gemährichaft Hin, Goethe zugeichrieben hat (e3 joll 1830, 
alfo 55 Jahre nad) diefen Ereignifjfen gefprochen worden fein): „jie war 
in ber Tat die erjte, die ich tief und wahrhaft liebte. Auch kann ich jagen, 
daß fie die letzte geweſen, denn alle Heinen Neigungen, die mich in der 
Folge meines Lebens berührten, waren mit jener eriten verglichen, nur 
leicht und oberflählih“. So konnte der Mann nicht jprechen, der mit 
jugendlicher Leidenjchaft Friederike und Lotte in fein Herz gejchlofjen und 
der jpäter nicht etwa nur für Ehriftiane, fondern für jo manche andere 
Frauen, Denen er ſich zumandte, wahrhaft erglühte. 

Es war troß aller jcheinbaren Seligfeit ein qualvoller Zuftand. Der 
Liebhaber wurde von eiferfüchtigen Empfindungen gehest, die durchaus 
nicht immer grundlos waren, wenn man auch nicht jo weit zu gehen braucht, 
Lili eine herzloje Kofotte zu nennen. Er quälte mit feiner Empfindlichkeit, 
durch die Stimmungen, denen er ſich mehr ala billig hingab, da3 junge 
Mädchen, das gewohnt war, Huldigungen von allen Seiten zu empfangen. 

Außere Umjtände famen hinzu. Vielleicht war die Kunde von Goethes 
früheren Beziehungen der fittenftrengen Schönemannfchen Familie zu 
Ohren gelommen und hatte einen höchit verjtimmenden Eindrud gemadt; 
auch die Religionsverfchiedenheit — die Braut war reformiert, der Bräuti- 
gam lutheriſch — fam in Betracht; endlich ftimmten die Familien nicht 
recht zufammen: auf der einen Seite die der reichen und vornehmen 
Gejellichaft angehörenden Bankiers, auf der anderen die familie des zwar 
wohlhabenden, aber nur gut bürgerlichen Herrn Rat. Lili wurde gedrängt, 
das Verlöbnis zu löfen, jie veritand fich dazu nad) einigem Wideritreben; 
Goethe entfernte ſich ohne Abjchied. Aber nachdem Lili aus jeinem 
Geſichtskreis geſchwunden war, entzog er jie nicht feinem Herzen. In 
mild abgeflärter Stimmung dachte er ihrer mie einer holden Fee, in 
„Jägers Abendlied“: 
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„Erwin und Elmire‘. 


Mir ift es, denk’ ich nur an Did), 
Als in den Mond zu jehn; 

Ein ſüßer Friede fommt auf mich, 
Weiß nicht wie mir gefcheh'n. 


Und jo konnte er 1779 in Straßburg, wo Lili als glüdliche Gattin eines 
Herrn v. Türfheim lebte, jie ruhig befuhen und dachte ihrer zu allen 
Zeiten mit zarter Wehmut. 





Lili al3 Frau von Türdheim 
Nadı Zeichnung ihrer Tochter im Goethe Muſeum 


Außer in den Gedichten und Briefen drüdte er feine Stimmung 
in Dramen aus. Zwei Singjpiele: „Erwin und Elmire“ und 
„Slaudine von Billabella“, damals als Schaufpiel in Proſa 
mit untermifchten Verſen gedichtet, jpäter in Ftalien in regelmäßige Sing- 
jpiele verwandelt, find Zeugnijje feines Glüd3 und feines Unbehagens. 

„Erwin und Elmire“ lehnt fih an einen befannten Stoff an und 
iſt doch ein Erzeugnis jener glüdlich-qualvollen Monate. Erwin und 
Elmire lieben ſich und peinigen jich dabei jo, daß der Liebhaber jich in die 
Einſamkeit zurüdzieht. Elmire, unglüdlich darüber, wird durch jchlaues 
überreden eines Freundes Bernardo, der am liebjten die ſchöne Verlaſſene 
für jich haben möchte, aber die Pflicht der Freundichaft Höher jtellt als 
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7. Kapitel: „Erwin und Elmire“. „Claudine von Billabella’. 


jein Begehren, dazu bejtimmt, den Einfiedler aufzujuchen. Sie beichtet 
dieſem ihr Leid, befennt ihre Liebe, und als der Einjiedler feine Verkleidung 
abmirft, finden fich beide in Glüd zufammen, das, wie man freilich ahnt, 
nicht lange ungetrübt währen wird. 

Ein liebliches Spiel, das jenen Zuſtand zweier Weſen, die nicht 
für einander paſſen und ſich doch beſtändig gegenſeitig angezogen fühlen, 
naturgetreu darſtellt. Abgeſehen von dieſer allgemeinen Bedeutung 
it das Stüdchen unendlich wichtig, weil es uns den Gemütszuftand des 
Dichters und feiner Braut wahrheitsgemäß vorführt. Das find lebendigite 
Schilderungen der beiden Wejen, die fich häufig beglüdten, und noch 
häufiger betrübten. In Bernardo jehen wir eine dem Leben entnommene 
Daritellung eines jener zahlreichen Gejellen, die das Schönemannjche Haus 
belebten und für den Dichter unleidlich machten; in Olympia, Elmirens 
Mutter, findet man eine jo wunderbare Borführung der Frau Aja, der 
einfachen, gemütitarfen, an alter Sitte hängenden, von neumodijcher 
Erziehung und kränklicher Gemütsjchwärmerei entfernten Frau, daß man 
den Gegenfaß zwijchen dem gejunden Goetheihen Haufe und der an— 
gefränfelten Bankiersfamilie auf Harjte erfennen muß. 

Entzüdende Gedichte beleben das Schaufpiel: das Lied vom Beilchen, 
das von dem daherjchreitenden Mädchen zertreten wird und fich des durch 
das lieblihe Kind bereiteten Todes freut; dann die wundervolle Natur- 
verflärung, die mit den Worten beginnt: 

Mit vollen Atemzügen 
Saug' ich, Natur, aus bir 
Ein Tammeratihes Bergnügen. 

Und vielleicht Hat Goethe niemals jeine Empfindung klarer ausgedrüdt, 

als in den Berjen, mit denen er jeine gewaltige Naturbetrachtung jchließt: 
Fühl' ich und flieh’ ich 
Und juche die Qual. 

„Slaudine von PBillabella“ mutet an, wie ein ſpaniſches Nitterjtüd 
und trägt doch deutlich erkennbar Züge aus jener Brautzeit. Zwei 
Brüder, ein mwohlgeratener, Pedro, und ein ungeratener, Erugantino, 
lieben dasjelbe Mädchen, Claudine. Der lebtere, der al3 Räuber mit 
einigen Genofjen fein unjfauberes Handwerk treibt, verwundet den erjteren. 
Claudine, Pedro innig zugetan, aber auch für Crugantino ein gemijjes 
zartes Gefühl empfindend, jchleicht jich zu dem Verwundeten, alle werden 
gefangen, der edle ‚Räuber jcheint zu verzichten. 

Ein munteres, etwas wirres Stüd, mit zarten und derben Liedern 
durchflochten, die Handlung mehr angedeutet als ausgeführt. Was daran 
fejlelt, find meniger die eigentlihen Borgänge, als die Zeichnung der 
beiden Brüder und des Mädchens. Crugantino, der jich jelbit von der 
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„Stella, 


Geſellſchaft ausfchließt, hat ein bischen von der Stimmung des jungen 
Goethe an jich, wenn er das tolle Leben, das er mit zufammengemürfelten 
Genoſſen führt, durch das Lied verflärt: 


Mit Mädeln jich vertragen, 

Mit Männern rumgej ige 
Und mehr Kredit al Geld — 
Sp fommt man burd) die Welt. 


und wenn er feine Stimmung in die Worte Heidet: „Wißt Jhr die Be- 
dürfnifje eines jungen Herzens, wie meins ift? ein junger voller Kopf? Wo 
habt Ihr einen Schauplat des Lebens für mich? Eure bürgerliche Gejell- 
ſchaft ift mir unerträglich! Will ich arbeiten, muß ich Knecht fein; will 
ich mich luſtig machen, muß ich Knecht fein. Muß nicht einer, der halb- 
wegs was wert ift, lieber in die weite Welt gehen?“ (Wer hört nicht hier 
ichon die Vorklänge von Schillers Räubern?). Aber auch Pedro, der wohl— 
ratene junge Mann, von den Eltern al3 Schwiegerjohn gern gejehen, von 
dem Mädchen mit Neigung betrachtet, hat Züge von Goethes Wejens. Und 
gewiß iſt Claudine der Lili verwandt: verwöhnt von dem Bater, von den 
Gefährtinnen beneidet, hat fie ein leicht empfindliche Herz, ſchwärmt für 
den einen und ift dem andern nicht ganz unzugänglich, ſchwankt zwiſchen 
weibliher Schwäche und einem fait männlihen Heldentum; fie ijt der 
Mittelpunft eines großen Kreifes, der von ihr Licht und Sonne empfängt. 

Bon bejonderer Bedeutung aber ift das Drama „Stella“ Mochte 
in ihm auch manches nachwirken, was Goethe gelejen, mag der Gedanfe 
des Zufammenlebens eines Mannes mit zivei Frauen, der mit dem 
Gefühlsüberſchwang jener Tage vereinbar war und der ihm in dem 
eigenartigen Verhältnis Friedrich Heinrich Jacobis mit feiner Frau und 
dem „Täntchen“ Johanna Fahlmer fichtbar entgegentrat, ihn mitbejtimmt 
haben, — gewiß hat der Dichter dabei auch an feine holde Braut gedacht. 

Fernando, ein Gutsbeſitzer und Offizier, ein innerlich guter aber 
flatterhafter Menſch, hat viele Jahre des Glüds mit feiner Gattin Cecilie 
genojjen. Als ihr Kind, Lucie, fieben Jahre alt war, ging er in die weite 
Welt und brachte ein junges Mädchen von berüdender Schönheit, Stella, 
mit heim, mit dem er einige Jahre in leidenfchaftlihem Raujche durchlebt. 
Dann aber zwingt ihn die Reue, die erite, noch immer geliebte Frau aufzu— 
juchen, er findet jie aber nicht und wird durch irrige Nachrichten von ihrem 
Pfade völlig abgelenkt. Unterdes ijt Cecilie mit ihrer Tochter an den 
Wohnort Stellas gefommen, wo Lucie in die Dienite der Nebenbuhlerin 
treten joll. Die Frauen gefallen fich, in rafch aufleimender Zuneigung 
fajfen jie den Plan eines Zufammenlebens, da jieht Cecilie das Bild 
ihres Gatten in Stella Zimmer. Sofort find Mutter und Tochter ent- 
ichlojjen, abzureifen, da erfennt der gleichfalls zurüdgefehrte Fernando, 
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33 Sr} Stapitel: „Stella“. 


ber in einer ftürmifchen Unterredung Stellas VBerzeihung erlangt Hatte, 
jeine Gattin. So jchmerzvoll ihm auch der Berluft der eben Wieder- 
gewonnenen ijt, jo erflärt er jich, da Pflichtgefühl und alte Liebe zufammen 
in ihm wirken, bereit, mit Mutter und Tochter abzureijen. Bei den leiden- 
Ichaftlihen Beteuerungen Stellas bleibt er zunächſt ſtumm, dann fühl 
und Fündigt ihr Schließlich rauh die Wahrheit an. Sie ift der Verzweiflung 
nahe, rüjtet alles zur Abreiſe, aber auch Fernando ift elend, greift zur 
Waffe, um feinem Leben, das ihn und andere unglüdlich gemacht hat, 
ein Ende zu machen. Da tritt Cecilie al3 rettender Engel ein: jie will zwar 
nicht entjagen, kann es aber noch weniger über da3 Herz bringen, Stella 
zu vertreiben, fie opfert fi halb um ganz zu gewinnen, und das Stüd 
endet mit ben Worten: 

Cecilie: Stella, nimm bie Hälfte des, der ganz bein gehört — Du hait 
ihn gerettet, von ihm jelbjt gerettet — Du gibft mir ihn wieder! 

Fernando: Stella! 

Stella: Ich ER ed nicht! 

Cecilie: Du fühltſt's. 

Stella: Ich darf? 

Cecilie: Dantit Du mir’, daß ih Did Flüchtling zurüdhielt? 

Stella: O du! 

Fernando (beide umarmend): Mein, mein! 

Stella (jeine nn fafjend, an ihm Kg — ch bin Dein — 

Gecilie (feine Hand faſſend, an feinem Hals): Wir find Dein! 

Später wurde ein neuer Schluß Hinzugefügt: Stella nimmt Gift, 
fie mwill die Gatten wieder vereinen, Fernando jedoch ift unfähig, ein 
jolhe3 Opfer anzunehmen; er tötet fich und das Ganze endet mit den 
Worten Stella3 an Lucie: „Wenn bu mir wohlwillſt, jo eile! Fort! 
Fort! Lab mid ruhen! Die Flügel der Liebe find gelähmt, fie tragen 
mich nicht zu ihm hin. Du bilt friſch und gefund. Die Pflicht ſei tätig, 
wo die Liebe verftummt. Fort zu dem, dem du angehörft! Er ift dein 
Bater. Weißt du, was das heit? Fort! Wenn du mic liebt, wenn du 
mich beruhigen millft (Lucie entfernt ſich langſam). 

Stella (finfend): Und ich fterbe allein.“ 

Das merfwürdige Schauspiel wirkt befremdend in der erften, lähmend, 
zerreißend, aber nicht erfchütternd in der zweiten Faſſung. Nicht nur der 
falte Bernünftler fann fih ein Zufammenleben diefer drei Menjchen, 
der rechtmäßigen, älteren, vergrämten Gattin, der blühenden, Tiebreizen- 
den jungen Geliebten und des Mannes, den Pflicht und nicht verblaßte 
Neigung bei der eriten feithalten, den Sinnlichkeit und Leidenschaft zu der 
zweiten ziehen, nicht al3 möglich denken. Auch in dem felbitgewählten 
Tode TFernandos und Stella wird man faum eine volllommene Sühne 
erbliden, da hier der Schuldige und die Unjchuldige auf gleiche Weiſe zu- 
grunde gehen und jtatt einer wirklichen Löjung ein jähes Abbrechen er» 
folgt. 
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„Stella ein Selbitbetenntnis. 


Aber wenn man von den legten Szenen abjieht, jo muß man nament- 
lih in den eriten drei Alten eine unvergleichliche Kunſt der Darftellung 
bewundern. Im erjten Alt werden die Perſonen nur flüchtig angedeutet: 
Stella, durch die gute Nachrede, die man allgemein über fie führt, Cecilie 
als beforgte Mutter, Fernando als flatterhafter, jedem Reiz jich Hingebender 
Mann. Jim zweiten Akt: Stella und Eecilie im Gejpräch, beide vollkommen 
verjenft in Liebe, ohne daß fie ahnen, daß es derjelbe Mann ilt, der jie 
beide unglüdlih gemadt. Welch wunderbaren Gegenjag bilden dieſe 
beiden Frauen, verjchieden im Alter, entgegengejeßt durch ihre Erfahrungen 
und ihre Schidjale, die von ihrem Dajein bisher nicht wußten und doch 
eben, mweil beider Gefühl ſich auf einen Punkt richtet, eine gewiſſe geheime 
Verbindung fühlen. Und wie gejchidt ift es, nach der jcheinbar fried- 
lihen Einigung der beiden Nebenbuhlerinnen, wie dann allmählich die 
Löjung erfolgt: wie Cecilie in Schreden gerät, als jie das Bild erblidt, 
wie Lucie in dem Bilde den Offizier erkennt, mit dem fie eben zu Mittag 
gejpeilt, wie hier die Neugierde, die Sehnjucht, die Erregung der beiden 
Frauen auf das höchſte gefteigert find, und wie dann im dritten Aft 
nach der jtürmifchen Liebesizene zwiſchen Fernando und Stella in dem 
Mann durch das Gefpräh mit dem Verwalter die Erinnerung an Eecilie 
mächtig gewedt wird, bis fie dann ſelbſt hereinfommt, zunächit von 
dem Gatten nicht erfannt, dann aber durch allmähliche Erinnerungen 
und bejonder3 durch ihre Erzählung fi mit unmideritehlihder Macht 
ihren Fernando twieder erobert, — das ift von einer geradezu unüber- 
trefflihen dramatiſchen Kunit. 

Dagegen mwirb man freilich nicht blind fein dürfen gegen die großen 
Schwächen de3 Dramas, gegen den fait unerträglihen Gefühlsüber- 
ſchwang, gegen die Haltlofigfeit de3 Mannes und die mehr angedeutete 
als wirklich ausgeführte Handlung. 

Wie jo viele Dramen ijt aber auch diejes Werk von bejonderer Bedeu- 
tung als Selbitbelenntnis. Zwar ift Goethe nicht Fernando; Stella ift nicht 
Lili, aber auch fie konnte ſprechen: „Sie (die Männer) machen uns glüd-» 
lih und elend! Mit welchen Ahnungen von Seligkeit erfüllen jie unjer 
Herz, welche neue unbefannte Gefühle und Hoffnungen jchwellen unjere 
Seele, wenn ihre ftürmende Leidenschaft fich jeder unjerer Nerven mitteilt. 
Wie oft hat alles an mir gezittert und gellungen, wenn er in unbändigen 
Tränen die Leiden einer Welt an meinem Bufen Hinjtrömte.“ Und auch 
auf Goethe gilt das Wort: „Gott verzeih dir's, dab du fo ein Böſewicht 
und jo gut bijt, Gott verzeih dir's, der dich jo gemacht hat, jo flatterhaft 
und jo treu.“ Bei ihr der Rauſch des jungen Mädchens, die durch die 
Liebe eine völlig andere zu werden jchien, bei ihm jene Mllgemwalt 
der Leidenfchaft, die den ganzen Menjchen gefangen nahm, Die 
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5. Kapitel: Schweizerreiie. Die Reijegejellichaft. 


Welt vergejjen ließ, und das Gefühl an Stelle der Falten Erwägung 
jegte. 

Es iſt ein „Drama für Liebende“, dejjen Inhalt der Dichter am 
reinjten in den Verſen ausfprach, mit denen er der Geliebten im Februar 
1776 da3 erjte gedrudte Eremplar des Werkes überjandte: 


Im holden Tal auf jchneebededten Höhen, 
War ftet3 dein Bild mir nah. 
ch ſah's um mich in lichten Wolfen wehen, 
Im Herzen war mir’ da. 

npfinde bier wie mit allmächt'gem Triebe 
Ein Herz das andre zieht, 
Und daß vergebens Liebe 
Bor Liebe flieht. 


Der Frankfurter Umgebung und den Stürmen feines Inneren ent- 
zog ſich Goethe durch eine Neife nach der Schweiz. Zu einer ſolchen 
Fahrt hatte der Plan ſchon im Jahre 1774 feitgeitanden, damals aber 
fonnte er nicht ausgeführt werden. Ein äußerer Anlaß belebte den alten 
Plan. Graf Kurt von Haugmwikß, der fpäter al3 preußiicher 
Minifter eine traurige Berühmtheit erlangte, hatte jeine Göttinger 
Studienfreunde, die Grafen Leopold ud Chriſtian von Stol- 
berg, die damals als getreue Anhänger Klopſtocks erit mit ein paar 
Gedichten aufgetreten waren, 
zu einer Schweizer Reife auf- 
gefordert. Sie waren vielleicht 
durch Boie,den Herausgeberdes 
Göttinger Muſenalmanachs, zu 
dem Goehte auch Beiträge gelie- 
fert hatte, mitdem jungen Genie 
in Verbindung gebracht worden. 
Als jie nah Frankfurt famen,» 
ichloffen fie rajch mit ihm den 
Bruderbund. Chriſtian berich- 
tet: „Goethe fam bald zu ung, 
er war in wenigen Tagen mit 
Haugwitz intim geworden und 
ward es auch gleich mit uns. 
Er aß mit uns und wir waren, 
als hätten wir uns jahrelang 
gefannt. Er iſt ein gar herrlicher 
Menſch. Die Fülle der heißen 
Leopold Graf Stolberg Empfindung jtrömt aus jedem 
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Bejuch in Frankfurt. Reife nach der Schweiz. 


Wort, aus jeder Miene. Er it 
bi3 zum Ungejtüm lebhaft, aber 
auch aus dem Ungeſtüm blickt das 
zärtlich liebende Herz hervor. Wir 
jind immer beifammen und ge- 
nießen zujammen alle3 Glüd und 
Wohl, das die Freundjchaft geben 
fann. Er fann ſich nicht von uns 
trennen und kill zu unjerer 
größten Freude einen Teil Der 
Reife mit und machen. D, möchte 
e3 doch die ganze fein Du fannit 
denken, wie und das freut!“ 

Die jugendlihen Genojjen 
führten in dem Haufe am Hirich- 
graben ein tolles Leben; die Mut- 
ter jchleppte Wein herbei und er- 
hielt wohl damal3 den Ehren- Ehriftian Graf Stolberg 
namen „Frau Mja“, jo hieß 
nämlich die Mutter der vier neuen auf Abenteuer ausziehenden Haimons- 
finder, von denen das Volksbuch meldet: „Da afen fie und tranfen fie 
und machten fich luſtig, zuleßt ging fie in den Keller und holte vom 
beiten Wein, goß eine jilberne Schale voll“ ufwm. Schon damals mögen 
jich die jungen Freiheitsſchwärmer indem „Tyrannenblut“ beraufcht haben. 

Nicht gerade die Gemeinjamkeit mit diefen Genofjen — denn das 
Politiiche war Goethes Sache damals nicht, und auch ſonſt jtand er den 
friſchen Gejellen, die fih an ihn drängten, ziemlich fern, — jondern der 
Drang, jich aus den Frankfurter Verhältnijjen zu entfernen und fich über 
feine inneren Regungen flar zu werden, trieb ihn in die Weite. In der 
Werthertracht brachen die Reifenden auf (14. Mai 1775), machten in 
Darmitadt, wo fie von Merd freundlich aufgenommen wurden, in Mann- 
heim, Heidelberg, Karlsruhe Halt; an letterem Orte jahen jie die fünftige 
Herzogin Luije von Weimar, von der einer der Stolberge berichtete, 
Daß jie „ein gar gutes Mädchen, jo natürlich, jo originell, aber nicht ſchön“ 
jei und von der Goethe meldete: „Luije ift ein Engel, der blinfende Stern 
fonnte mich nicht abhalten, einige Blumen aufzuheben, die ihr vom 
Bufen fielen und die ich in der Brieftafche bewahre.“ In Straßburg 
erneuerte Goethe das trauliche Verhältnis mit Salzmann und hatte gute 
Tage mit Lenz. Der junge Prinz von Meiningen, der damals den „Doktor 
aus Frankfurt“ kennen lernte, gab von ihm folgende Schilderung: „Der 
Herr Goethe hat bei uns zu Mittag gegejien, e3 war mir lieb, daß er neben 
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7. Kapitel: Schweizerreife. Wiederjehen mit ber Schweiter. 


mir jaß, Damit ich ihn deſto näher bemerfen fonnte. Er jpricht viel, gut, 
bejonders, original, naiv und ijt erftaunlich amufant und luftig. Er ift groß 
und gut gewachjen und hat feine ganz eigenen Faſſons, jowie er überhaupt 





Goethes Mutter („Frau ja“) 
Nach dem Bilbnis im Befige von Frau Häufer-Nicolarius, Köln. 
Kopie im Goetbe-Mufeum Frankfurt a. M, 


zu einer ganz bejonderen Gattung von Menjchen gehört. Er hat jeine 
eigenen Fdeen und Meinungen über alle Sachen; über die Menjchen, 
die er fennt, hat er feine eigene Sprache, feine eigenen Wörter.“ 
Freilich jo luftig, wie der fürftliche Berichteritatter meinte, jah es im 
Gemüt des Reifenden nicht aus. Der zu dichteriihem Ruhme gelangte 
und durch Schmerzen und Leiden gereifte Mann war nicht mehr derjelbe, 
wie der im reinen Glüdsgefühl jchwelgende Jüngling vor vier Jahren. 
Gewiß dachte er fchmerzlich der jchweren Enttäufchung, unter der die 
nahe mweilende Friederife noch immer litt und mit gepreftem Herzen jah 
er dem Wiederjehen mit feiner Schwejter entgegen, von der er wußte, 
daß ihr förperlicher Zuitand fajt ebenfo traurig war, wie der ihrer Seele. 
Aber jein Erjcheinen in Emmendingen wirkte Wunder. Eine Freundin 
Eorneliens, die furz vorher gejchrieben Hatte: „Die gute Frau, der arme 
Mann! Freilich verdient jie mehr Glüd, ihre ganze Lage paßt nicht auf 
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————— 


———— —* ui 





i Sohann Jacob Bobmer 
Nach dem Gemälde von A. Geritaff, geſtochen von Brauſe 


jie, ich kann nichts als über jie jammern“, rief triumphierend aus: „ch 
fann nicht jagen, was für Wunderwirfung fein Anblid auf ihre Seele und 
Körper gemacht haben. Sie ging gleich den anderen Tag mit ihnen (Goethe 
und Lenz) jpazieren und joll jegt ganz wohl fein. DO, warum müfjen jolche 
Menſchen von einander getrennet jein.“ 

Nach wenigen Tagen ging e3 weiter. Der Reiſende wünjchte „recht 
tief in die Welt“ zu fahren und ahnte doch, daß er recht bald zurüdtommen 
würde. Mit den Gefährten begeijterte er ji an dem Rheinfall bei 
Schaffhauſen und ritt mit ihnen am 9. Juli in Zürich ein. Er wohnte bei 
Lavaters, feitigte jeine Begeifterung für den Propheten und fand 
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in grau Anna, wie der Satte von ihr gerühmt hatte, ein „zart und 
reinlich gebildete, unjchuldiges Herzenslämmcen, ein edles, jtilles, fried- 
james, unausiprechlich anmutvolles Weibchen, ungelehrt, ungeftügt“. 

Er madte in Zürich viele Belanntichaften, juchte ſelbſt den alten 
77 jährigen 3. 3. Bodmer auf, dejjen Blütezeit einige Jahrzehnte früher 
gemwejen mar und der fich nicht voritellen konnte, wie Goethe und Lavater 
„zulammendenfen“ fönnten, der den Werfen des Braujefopf3 mehr 
verwundert als bemwundernd gegemüberitand. Bodmer ſelbſt berichtete: 
„Herr Lavater hat Goethen eine vorteilhafte Meinung von mir gemacht, 
die ich noch nicht verdorben habe, er iſt mit meiner Munterfeit am bejten 
zufrieden. Er hat Brutus und Caſſius für niederträchtig erklärt, weil fie 
den Cäſar von hinten um das Leben gebracht haben... Cicero ijt nad 
ihm ein blöder Mann, mweil er nicht Cato war. Es iſt jonderbar, daß ein 
Deutjcher, der die Untertänigfeit mit der äufßeriten Unempfindlichkeit 
erduldet, jolche Ideale von Unerjchrodenheit hat. Iſt nicht Werther der 
blödefte feigherzigite Mann? Mber e3 jcheint, der Berfaffer halte die 
Teigheit, welche den Schmerzen der Liebe durch den Tod entflieht, für 
Stärke der Seele. Man jagt, Goethe wolle bei und an einem Trauer- 
ipiel von Dr. Fauſtus arbeiten, eine Farce läßt jich von einem Schwindel» 
fopf leicht daraus machen.“ 

Gar manche andere aus Lavaters Kreis gehörten zu den neu gewonne- 
nen Befannten: der alte würdige 3. J. Breitinger, der fruchtbare 
Theologe 3. J. Heß, ein Künftler, 3. 9. Lips, der Goethe da- 
mal3 zuerjt nahetrat, der jpäter noch mehrfach feine Wege freuzte, außer- 
dem einige Frankfurter, jchon von früherher befannt, Kayſer und 
Bajjapvant. Die wictigite neue Belanntichaft war Bäbe Schult- 
hei, eine damals dreißigjährige Frau. Aus Lavater3 Schilderung fann 
man jich feine rechte Borftellung von ihr machen. Er jchreibt von ihr: 
„grau Schultheh it Furz und gut — eine Männin. Sie jpricht fait nichts 
und fühlt nur ohne Wortgepränge. Sie ift nicht jchön und nicht fein ge— 
bildet. Nur ſtark und feit, ohne Grobheit. Sie ift ſtreng und ſtolz — 
unausgebreitet; eine treffliche Frau, eine herrliche Mutter. Ihr Schweigen 
it belehrende Kritik. Sie iſt mir Warnerin und Stab ... fie iſt mir 
durch Schweigen nüglich; fie empfängt und gibt mir nicht3 aus wahrer 
Demut und wahrem Stolz.“ Sie muß ähnlich wie Ariederife Dejer die 
große Gabe bejejjen haben, zu hören, die Fähigkeit, Belenntnijje hervor- 
zuloden; nach wenigen Stunden machte fie den Eindrud einer vertrauten 
Freundin, ja Goethe, bei dem Frauen gegenüber Freundichaft ohne 
Liebe faum denkbar war, widmete der eben erit Bekanntgewordenen eine 
verehrungspolle und zarte Neigung, die lange Zeit dauerte. Nur jchade, daß 
jie jpäter die etwa jechzig Briefe, die jie von ihm erhielt, vernichtet hat. 
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Bäbe Schultheh 
Aus der Fidei-Hommiß-Bibliothel Wien 

In wieviel Kreiſe der jugendliche Neifende Einblid gewann, bemeiit 
jein Verkehr mit dem Hannoveranervon Lindau, dejlen Pflegejohn, 
den Schweizer Knaben Beter Jmbaumgarten, er jpäter tat- 
fräftig unterjtüßte und mit dem Bauern Jakob Guder, genannt 
Ehlyjogg, einem höchſt veritändigen tüchtigen denfenden Landmann, der 
als ein Weifer von feinen Nachbarn angejtaunt und von den Reijenden 
als Wunder betrachtet wurde. Anfnüpfend an diefen Beſuch, von dem 
der Wanderer jelbjt erzählte: „Ich ging ohne Ideen von ihn hin und 
fehre reich und gejegnet zurüd. Ich habe fein aus den Wolfen ab- 
gejendetes Ideal angetroffen, Gott jei Dank, aber eins der herrlichiten 
Sejchöpfe, wie jie diefe Erde hervorbringt, aus der auch wir entjprojjen 
jind“, jchrieb Lavater: „Goethe iſt der liebenswürdigite, zutraulichite, 
herzigite Menſch. Bei Menjchen ohne PBrätenfion, der zermalmendite 
Herkules aller Prätenjion. Billiger ift fein Menjch in mündlicher Be- 
urteilung anderer, toleranter niemand als er. Ich habe ihn allenthalben 
als denjelben edlen, alles durchichauenden duldenden Mann gejehen.“ 

Bon Zürich aus wurde unter Zurüdlafjung der übrigen Reifegejell- 
ihaft, mit Paſſavant allein, eine Gebirgswanderung unternommen, 
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von der fich ein Tagebuch des Dichters erhalten hat, Zeugnijje jeiner 
verihiedenften Stimmungen in fich faffend. Denn neben den übermütigen 
Verſen: 


Ohne Wein kann's uns auf Erden 
Nimmer wie dreihundert werden; 
Ohne Wein und ohne Weiber 
Hol' der Teufel unſere Leiber. 


ſtehen Ausdrücke tiefſter Naturbeſeelung, wie der ſpäter veränderte Anfang 
eines Liedes: 

Ich ſaug' aus meiner Nabelſchnur 

Nun Nahrung aus der Welt. 


Und herrlich rings ift die Natur, 
Die mid) am Bufen hält. 


Die herrlihften Minnelieder folgen, und manche Zeichnungen geben Zeug- 
nid von der Luft des NReifenden, das Gejehene feitzuhalten, wenn auch 
nicht immer von feiner Kunſt ein volles Bild des Gejchauten zu fchaffen. 

Am 22. Juni ftand Goethe auf dem St. Gotthard. Derjelbe Mann, 
der kurz vorher niedergejchrieben hatte: „Saumohl und Projekte“, zeichnet 
dort auf „Ode, wie im Tal des Todes.“ Er warf einen Sehnfuchts- und 
Scheideblid nad Ftalien. Möglich, dat ihn das Verlangen nach Frank— 
furt zurüdtrieb; wahrjcheinlicher, daß er jich noch nicht reif fühlte für das 
Land, das ihm nicht nur als Ziel einer Spazierfahrt galt. 

Noch einige Zeit vermweilte er in Zürich. Auf ein junges Mädchen, 
MagdalenaHeß, madte er einen jo großen Eindrud, daß dieſe ein 
Bierteljahrhundert jpäter einer Weimaranerin erzählte, daß fie „Goethen 
al3 er in der Schweiz mar, nur einmal durch eine Tür gejehen und jich 
gleich in ihn verliebt hätte, daß fie ihn nicht hätte noch einmal jehen mögen, 
da fie eben verfprochen war“. Anderen erichien jein Weſen hochmütig 
und abmeijend. 

Kurze Zeit war er in Bajel, two ein von ihm bejuchter tüchtiger Ge— 
lehrter, 3. $felin, über ihn fchrieb: „E3 hat mir viel Freude gemad)t, 
Goethe zu jehen. Ach bemundere das Genie diejes Mannes im höchiten 
Grade, obwohl ich den Gebrauch gar nicht liebe, den er davon machet. 
Er wird indeſſen eine neue Bahn öffnen. Es wird nun eine Zeitlang in 
Deutjchland alles jich dahin bejtreben, Tätigkeit zu jpiegeln, Stärke zu 
zeigen. Wer die größten Kräfte beweijen mwird, wird ber Größte jein 
und fich auf diefer Bahn bemerfen zu machen, jcheinet Goethens vor- 
nehmijte Abjicht zu fein, Auch ift niemand, der mehr imftande wäre, Auf- 
merfjamfeit auf fich zu ziehen.“ 

Bon Bafel ging es nad Straßburg. Wiederum bejtieg er das 
Münfter, und die hohe Begeilterung für das Kunſtwerk und deſſen 
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Schöpfer mag mit feinem eigenen bemwundernden Ausdrude wieder— 
gegeben werden: „Wieder an Deinem Grabe und dem Denkmal des 
ewigen Lebens in Dir, über Deinem Grabe, Heiliger Erwin, fühle ich, 
Gott jei Dank, daß ich bin, wie ich war, noch immer fo Fräftig ge- 
rührt, von den Großen und, o Wonne, noch einziger, ausjchließender 
von dem Wahren als ehemals. Du bijt Eins und lebendig, gezeugt und 
entfaltet, nicht zufammengetragen und geflidt. Bor Dir, wie vor dem 
Schaum ftürmenden Sturze des gewaltigen Rheins, wie vor der glänzenden 
Krone der ewigen Schneegebirge, wie vor dem Anblid des heiter aus- 
gebreiteten Seed3 und Deiner Wolfenfelfen und wüſten Täler grauer 
Gotthard! wie vor jedem großen Gedanken der Schöpfung wird in der 
Seele reg, was auch Schöpfungskraft in ihr it. In Dichtung ftammelt 
fie über, in frigelnden Strichen wühlt fie auf dem Papier, Anbetung dem 
Scaffenden, ewige Leben umfaſſendes unauslöfchliches Gefühl, des, 
da3 da ilt und da war und da fein wird.“ 

In Straßburg traf er Zimmermann, der ihm von Weimar, auch von 
Frauv. Stein erzählte und ber nach der Begegnung an diefe die 
ahnung3vollen Worte richtete: „Sie wiſſen nicht, bis zu welchem Grade 
diejer liebendwürdige und reizende Mann Ihnen gefährlich werden kann.“ 

Am 22. Juli jaß Goethe wieder in feinem Heim. Der Bruch mit Lili 
war noch nicht vollzogen, die Enticheidung über die Zukunft noch nicht 
gefällt. Der jugendliche Herzog von Weimar hatte den Dichter zu einem 
Bejuhe nad) Weimar eingeladen, und diefer hatte jich durch einige an 
Knebel gerichtete Billette dem fürftlihen Gönner mwiedecholt in Erinne- 
rung gebraddt. Am 12. Dftober fam Herzog Karl Auguft in Frankfurt 
an mit jeiner jungen Frau Luiſe, der Darmjtädter Prinzefjin, die dem 
Dichter, wie man weiß, von Karlöruhe her befannt war. Er erneuerte 
die jchon einmal erlafjene Einladung und forderte Goethe auf, in Gejell- 
Ihaft des Kammerrat3 von Kalb, der in Karläruhe zurüd- 
geblieben war, nah Weimar zu fommen. Aber ed vergingen zwei 
Boden, ohne daß der Kammerrat eintraf. Der junge Dichter hatte von 
allen Abjchied genommen und wagte e3 kaum, fich außerhalb des Haufes 
zu zeigen. Aber die Arbeit, 3.B. die am „Egmont“, wollte nicht gedeihen, 
wie dies in den Zeiten ängftlihen Harrens wohl erflärlich ift. 

E3 wäre nicht undenkbar, daß der Vater, der zwar fein mwütender 
Freiheitsmann aber ein jelbitbewußter Reichsitädter war, den Beſuch 
bei einem Fürſten, von dem er freilich jo wenig wie andere ahnen konnte, 
was er feinem Sohn fein würde, nicht gern gejehen hätte. Da mag 
in dem Haufe, in dem die Meinungen des Ülteren und des Jünge— 
ren oft genug aufeinander prallten, manche heftige Rede und Gegenrede 
erfchollen fein, wie jie am Ende de3 15. Buches von Dichtung und Wahr- 
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heit al3 Sprucdhreime mitgeteilt find, die zwilchen den Freunden geübt 
wurden. (9. jtellt den Bater, B. den Sohn vor.) 


U. Lang bei Hofe, lang bei Höll’! 
B. Dort wärmt ‚jih mancher gute Gejell. 
U. So wie ich bin, bin ich mein eigen; 
Mir foll niemand eine Gunft erzeigen. 
B. Was mwillft du dich der Gunft denn jchämen ? 
Willit du fie geben, mußt du fie nehmen .. 
U. Hat einer Knechtſchaft jich erforen, 
Sit gleich die Hälfte des Lebens verloren; 
Ergeb’ jich was da mill, jo dent er, 
Die andere Hälft’ geht auch zum Henker. 
B. Wer ſich in Fürſten weiß zu ſchicken, 
Dem wird's heut’ oder morgen glüden; 
Wer jich in den Pöbel zu jchiden jucht, 
Der hat fein ganzes Jahr verflucht. 
A. Wenn dir der Weizen bei Hofe blüht, 
So denke nur, daß nicht3 geichieht; 
Und wenn du dentit, du haͤtteſt's in der Scheuer, 
Da eben iſt es nicht geheuer. 
B. Und blüht der Weizen, fo reift er auch, 
Das ift immer fo ein alter Brauch; 
Und fchlägt der Hagel die Ernte nieder, 
'3 andre ‚jahr trägt der Boden wieder. 


Schließlich gab die Unzufriedenheit des Vaters den Ausjchlag und der 
Sohn, etwas verärgert, ſchickte fi) nun an, obgleich jeine Vorbereitung 
nicht größer war, al3 vor einigen Wochen, die Reife nach Ftalien anzutreten, 
zu der der Alte die Mittel gewährte. Schon war er in Heidelberg, wo er 
mit der Freundin, Fräulein Delf, über vergangene Zeiten Bekenntniſſe 
austauschte und neue Lebenspläne anhörte, die die Gejchäftige, ihn vor 
Weimar warnend, für ihn gejchmiedet hatte, — da fam die Nachricht, 
daß Herr v. Kalb ohne jein Berfchulden in Karlsruhe aufgehalten, den 
Saft jeines Fürjten in Frankfurt erwarte. Goethe eilte zurüd; und in 
Begleitung des Hofbeamten fuhr er alsbald einem neuen Leben entgegen. 
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Charlotte von Stein, 
Nach dem Selbſtbildnis aus bem Jahre 1790 


Achtes Kapitel 


Weimar, 1775 — 1786. Perfönlichkeiten: Karl Auguft, 
Charlotte v. Stein. Reifen. Luftipiele. Ernfte Stimmung 


Am 7. November 1775 traf Goethe in der thüringischen Hauptftadt ein. 

Er fam, mie er meinte, auf einige Wochen; aus den Wochen wurden 
Monate, aus den Monaten Jahre und Jahrzehnte. Weimar wurde feine 
Wohnſtätte für jechzig Jahre, dort ift er begraben: der Ort, den er durch 
jein Leben geweiht und durch feinen Tod geheiligt, iſt ein Wallfahrtsort 
für Deutjche und Ausländer geworden und geblieben. 

Weimar war damals ein Städtchen, nad) einem Ausdrud Herders 
„ein Mittelding zwiſchen Hofitadt und Dorf“. Das Schloß war 1774 
durch einen Brand zerjtört, außer einigen ftattlihen Kirchen gab es in 
Beimar damal3 von größeren Gebäuden nur das Fürftenhaus, das 
Bittumspalais und da3 Schlößchen in Tieffurth, jonft nur wenn auch 
behagliche, aber keineswegs vornehme Wohnhäufer. Induſtrie exiſtierte 
gar nicht, Verkehr, jelbjt Durchgangsverkehr, jehr wenig, da Weimar von 
der großen Heerjtraße entfernt lag. Das ohnehin arme Land litt noch 
unter der Not, die der Siebenjährige Krieg mit jeinen Durchmärjchen und 
Kriegsforderungen über die Gegend gebracht hatte. Die Bürger, voll- 
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Porträt der Herzogin Anna Amalia um 1780 
Nach dem Gemälde im Wittums-Palaid, Weimar. Bhot. Held, Weimar 


fommen vom Hof abhängig, in ftrengiter Dienjtbarfeit durch viele Laiten 
geplagt, nährten fich meiſt von Aderbau. Das Herricherhaus, das nicht 
eben zu den reichiten Deutjchlands gehörte, lebte bejjer als die Bürger, 
ja e3 entfaltete bei feftlihen Gelegenheiten ſogar großen Prunk. 

Über die Stadt und das Heine Land herrjchte Anna Amalia, eine 
braunfchweigiiche Prinzeffin, die Nichte Friedrichs des Großen, die nad) 
dem Tode ihres Gatten Ernſt Auguſt Conftantin (1758), dem fie in einer 
zweijährigen Ehe zwei Söhne Karl Auguft und Conjtantin geſchenkt 
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Herzogin Anna Amalia mit Gejellichaft in der Billa d’Eite 
Gemälde von G. Schütz im Schloſſe zu Tiefurt bei Weimer. Bhot, Held, Weimar 





Zafelrunde bei der Herzogin Anna Amalia im Wittums- Palais zu Weimar 
Gemälde von Fraus. Phot. Held, Weimar 
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8. Kapitel: Weimar 1775—86. Chr. M. Wieland. 


hatte, al3 Bormünderin und 
Regentin mwaltete. Sie war 
eine verftändige Fürſtin, 
eine gebildete, tätige Frau. 
Sie bejaß etwas vom Geiſte 
ihres großen Oheims: außer 
feinem Berlangen jelbjtän- 
dig zu herrichen, auch feine 
Luft, andere Menjchen 
glüdlich zu machen, an ihrer 
Zufriedenheit Anteil zu 
nehmen und erjter Diener 
de3 Staates zu fein. Gie 
durfte ſich zufchreiben, daß 
ihre Untertanen vielleicht 
jeit langer Zeit nicht An— 
laß zu gleicher Zufrieden- 
heit gehabt Hatten und 
fonnte hinzufügen: „das ilt 
nn Ber die a — 
mir zuteil wurde und i 

Rad) dem —— — ns 3. vauſe ſchätze mich jehr glücklich.“ 

Sie bejah aber dazu noch 
etwas, was ihrem Oheim gefehlt hatte: die Liebe zur deutſchen Sitte 
und zur deutſchen Sprade. 

Sie begründete den Weimarer Mufenhof, indem fie Chr. M. Wieland, 
damals neben Klopjtod und Lefjing gewiß den berühmteften deutichen 
Schriftiteller, nad Weimar berief. Einen Mann, der durch leichte Verſe 
und anmutige Proſa zu unterhalten, durch gut vorgetragene, nicht gerade 
tiefe aber gefunde Weltweisheit zu belehren juchte, franzöfiihe Rede— 
weiſe nachahmte und doch ein Deutjcher blieb, der troß lebendiger An— 
teilnahme an den Beftrebungen und Kämpfen der Zeit die Vergangenheit 
ehrte, ohne tiefgründige aber auch ohne lederne Gelehrſamkeit das jech- 
zehnte Jahrhundert lebendig zu machen mußte und ohne geztvungene 
Abhängigkeit vom Ausland den großen Briten Shafefpeare zu würdigen 
verstand, defjen erfte, wahrhaft würdige Überſetzung er glüdlich verfuchte. 
Wieland begründete in Weimar eine Zeitjchrift: „Der teutiche Merkur“, 
deſſen Hauptmitarbeiter er lange Zeit blieb, ein tüchtiges Blatt, in dem 
neben mäßiger Ware auch viele treffliche Proben erfchienen, und in dem eine 
verftändige, feiner Partei dienende, das Neue vorurteilslos anerfennende 
Beiprehung der mwichtigeren literariichen Erjcheinungen verfucht wurde. 
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Dabei war er ein neidlojer und guter Menfch, glücklich und beglüdend 
in jeinem Haufe, treu feinen Freunden, dem Herrjcherhaufe ergeben, 
wenn er auch jeine Gelbjtändigfeit zu wahren wußte. Niemand hat ſchöner 
als er das Erjcheinen Goethes in Weimar verflärt. Dieſe Verherrlihung 
iſt um fo bedeutjamer, weil er ahnen konnte, daß er durch den Neuantümm- 
ling aus jeiner einzigartigen Stellung verdrängt würde und weil er das 
Recht gehabt hätte, ihm wegen mancher derben Verunglimpfung zu zürnen. 
An Wieland hat es auch nicht gelegen, wenn fich in da3 Verhältnis jpäter 
eine gemilje Kühle drängte, er bewahrte dem Berühmteren, dem er fich 
willig fügte, ftet3 die Bewunderung, die er dem Götterjüngling bei jeinem 
Erjcheinen jchenkte und die er in den fchönen Worten ausdrüdte: 


Auf einmal ftand in unferer Mitte 

Ein Zauberer — — — 

Ein jchöner Herenmeifter e8 war 

Mit einem Schwarzen Augenpaar, 
aubernden Augen voll Sötterbliden, 
SYleich mächtig zu jegnen und zu entzüden. 

Sp trat er unter uns, herrlich und hehr, 

Ein echter Geiſterkönig Daher. 

Und niemand fragte: wer iit denn der? 

Wir fühlten beim erjten Blid: 

E33 war er. 

— ri mit allen unferen Sinnen 

Durch alle unjere Adern rinnen. 

So hat ſich nie in Gottes Welt 

Ein Menſchenſohn uns dargeitellt, 

Der alle Güte und Gewalt 

Der Menichheit jo in jich vereinigt, 

Sp feines Gold, ganz innerer Gehalt, 

Von fremden Schladen jo ganz gereinigt, 

Der unzerdrüdt von ihrer Laſt 

So mädtig alle Natur umfaßt, 

So feft in jedes Weſen fich gräbt 

Und doch jo innig im Ganzen lebt. 


Anna Amalia machte die fürftlihe Bücherfammlung zu einer öffent- 
lihen; fie, die jelbjt nicht ohne Gejchid zeichnete und zur Muſik ein hervor- 
ragende3 Talent bejaß, brachte mancherlei Kunftgegenjtände zufammen, 
wodurch fie den Grundftod zu einem reichen Schaße legte, den man noch 
heute anitaunt. Sie gab ihren Söhnen treffliche Erzieher, den Grafen 
Görtz und den ſchon genannten K. L. von Knebel; fie juchte dieſe 
Zeugen eines furzen Eheglüd3 zu trefflihen Menjchen heranzuziehen. 

Unter den Männern, die in Hofitellungen oder öffentlichen Amtern 
jih bewährten, die einen großen Teil der Weimarer Glanzzeit durch» 
lebten und zum Teil auch mit Goethe in engem Zuſammenhang ftanden, 
find Siegmund v. Sedendorff, Friedrih Hildebrand 
v. Einjiedel, K. A. Muſäus und F. %. Bertuch zu nennen. 
Der erite, ein gewandter Gejellichaftsmann, der zweite ein nicht un- 
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8. Kapitel: Weimar 1775—86. Der Herzog Karl Auguft. 


glüdliher Nachahmer der Alten, der dritte, Profejjor am Gymnafium, 
ein trefflihder Mann, als Schriftiteller entfchiedener Gegner jeder 
Schwärmerei, der in feinen tmeitverbreiteten „Bollsmärchen | der 
Deutichen“ einen Schaß hob; der vierte, in vielen Zweigen der Tätigkeit 
gejchidt, der, nachdem er feinen jchriftlichen Ehrgeiz aufgegeben, — wirk— 
lich lebendig ift von ihm nur das Kinderlied geblieben: 

Ein junges Lämmchen, weiß wie Schnee, 

Ging einft mit auf die Weide, 


Und jprung mutwillig in den Klee 
Mit ausgelafjner Freude. 


— als „Schatullier“ des Herzogs Ordnung in die Kaſſe brachte und jpäter 
durh mannigfache glüdlihe Unternehmungen, Buchhandel, Druderei, 
Blumenfabrif zur induftriellen Blüte der Stadt mit Erfolg beigetragen hat. 

Anna Amalia nahm auch das Theater in ihren Echuß und duldete 
nicht nur, jondern unterftüßte mehrere Gejellichaften, die nacheinander 
in Weimar Aufführungen veranitalteten, zulegt die Seylerfche Truppe, 
deren Stern der größte damalige Schaufpieler Efhof war. Sie war 
jelbjt die eifrigite Bejucherin diefer Aufführungen und hatte außer an 
Zuftipielen, unter denen auch Leſſings Minna von Barnhelm erjchien, 
ihre bejondere Freude an deutichen Singſpielen, deren Wiege das fleine 
Weimar mar. ; 

An ihr bewährte fich in fchönjter Weile das Prophetentvort, mit 
dem ein weimariſcher Prediger einmal die prunfvolle Eröffnung der 
Ständeverfammlung eingeleitet hatte: „Fürchte dich nicht, liebes Land, 
fondern jei fröhlich und getroft, denn der Herr kann auch große Dinge tun.“ 

In der Regierung ihres Landes wurde fie 1775 von ihrem Sohne 
Karl August abgelöft. 

KarlAuguft, geboren am 3. September 1757, gejtorben am 28. Juni 
1828, war ein Fürſt von bejonderer Begabung: freifinnig, troß der Nei— 
gung, Selbitherricher zu fein, durchgreifend, wo es galt jein Anfehen zu 
wahren und doch bereit, fremdem Nat, den er für richtig erfannte, zu 
folgen. Er wurde Goethes Schüler und blieb doch jein Meiſter. Schüler, 
indem er fich in geiftigen Dingen ihm willig unterordnete, feine Sammel- 
luft annahm, die Neigung für naturwiſſenſchaftliche Arbeiten durch ihn 
gewann, bis er jchließlich ein großer Kenner der Kunft und Naturwiſſen— 
Schaft wurde; ein Meifter dadurch, daß er den Freund und Berater in das 
verjchlungene Getriebe der Staatskunſt einführte und feine Gedanken 
durch jenen ausführen ließ. Denn Karl Auguft war es, der die Stel- 
lung Weimard zu Preußen beftimmte, der den Beitritt zum Füriten- 
bund durchfeßte und auch als Heerführer, wogegen Goethe oft genug 
vergeblich Einjpruch erhob, in den Dienſten des großen Friedrich und 
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Karl Auguft. 








SJugendbildnis des Herzogs Karl Auguft im Wittums-Palais 
Phot. Held, Weimar 


feiner Nachfolger tätig war. Er war es, der in den ſchweren Zeiten” des 
Übermuts3 und der Übermacht Frankreichs an echt deutfcher Gefinnung 
fejthielt und feinen treuen Ratgeber manchmal gegen dejjen Willen mit 
ſich zog. Er war es endlich, der, nachdem Deutjchland feine Selbjtändigfeit 
wieder erlangt hatte, gegen den heimlichen oder auch öffentlihen Wider- 
fpruch feines eriten Beamten verfafjungsmäßige Nechte feinem Ländchen 
gab und an diejen feithielt, jelbjt in der Zeit, in der die größeren deut- 
ſchen Staaten ihre früher gegebenen Verſprechungen wieder zurüdnahmen. 

Doch mu man ſich das Weimarer Zujammenleben von Fürft und 
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8. Sapitel: Weimar 1775—86. Karl Auguft. Karoline Jagemann. 


Dichter nit nur als ausſchließlich ernfter Arbeit gewidmet denfen. 
Zwei junge Männer traten bier neben einander: der Fürft im eriten 
Zünglingsalter jtehend und der bürgerliche Freund, der bald mit hohen 
Ämtern betraut und jpäter durch den Adel in einen höheren gejellfchaft- 
lihen Kreis gehoben wurde, zwar acht Jahre älter, aber noch friich und 
unverbraucht und nicht an die Ungebundenheit gewöhnt, die ihm ein folche3 
durch die Bertrautheit mit dem Herrjcher verjchöntes Hofleben gemährte. 
E3 begann eine tolle Zeit, die, ſoweit e3 die Gejchäfte geitatteten, mit 
Bejellichaften, Feiten, Fagden, verwegenen Ritten und Liebesfpielen aus- 
gefüllt wurde. Ein raſches die Grenzen der Wohlanftändigfeit mohl 
manchmal überjpringendes Treiben, zu Dem die erniten an ein gemeſſenes 
Leben gemöhnten Hleinjtaatlihen Beamten ebenfo den Kopf jchüttelten 
wie gewichtige Männer vom Range des Dichters Klopftod, der dem über- 
mütigen jungen Freunde geradezu die Freundſchaft aufjagte. 

Wenn aber diefe Entfremdung Klopſtocks den jungen Grafen 
Friedrich Leopold von Stolberg dem Weimariihen Hofe entzog, fo ging 
das vergnügungsfüchtige Leben durchaus nicht Jo weit, gediegene Kräfte 
von Weimar fern zu halten. Denn neben Wieland, der nach wie vor eine 
Bierde des Ilmſtädtchens blieb, wurde Herder als Geiftlicher berufen und 
jo der von Anna Amalia begründete Mufenhof bereichert und jchöner und 
glänzender geftaltet, als er je in einer deutſchen Stadt vereint ge- 
gemwejen mar. 

Der Herzog war fein Cchöngeift, vielleicht fogar feiner innerften 
Neigung nah) mehr dem franzöfiichen als dem deutſchen Gejchmade 
anhänglich, niemals imjtande, die große Dichterfraft Schillers zu würdigen 
und vielleicht nicht immer fähig, Goethes Hohen Schwung zu begreifen, 
aber doch ein Mann, dejjen Leben nicht aufging in VBerwaltungsgeichäften 
und öden Vergnügungen, jondern deſſen Sinn offen war und blieb für 
Geiſtiges und Höheres. 

Dem Frankfurter Gaſt trat der Herzog freundichaftlich, ja brüderlich 
entgegen und mwahrte bis zu jeinem Lebensende ihm gegenüber da3 trau- 
lihe Du, mit dem er ihn bald nad) feinem Einzuge in Weimar begrüßt 
hatte. Er ehrte ihn nicht nur durch Stellungen und Orden, jondern 
ichentte ihm das innigjte Vertrauen und wenn er auch durch eine Geliebte, 
die zugleich Schaufpielerin war, Frau v. Heygendorf (Karoline 
Jagemann) angejtachelt, ihn jchließlich in jchroffer Weile von ber 
Iheaterleitung entfernte, jo verdiente er gewiß nicht den abfälligen Aus— 
ſpruch, den man ficher mit Unrecht Goethe zugejchrieben hat: „Karl 
August Hat mich nie veritanden.“ 

Die rechte Würdigung diejes zwar oft genug menschlich fehlenden, in 
feinem Verhalten gegen feine Gattin keineswegs einwandfreien, dabei aber 
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Schilderung Karl Auguft3 in Goethes Gedichten. 


auch echt menjchlich fühlenden Fürften gab der Freund und Dichter Ausdrud 
in den herrlichen Verſen, die 1791 aedrudt wurden, aber ebenſo für frühere 
al3 für jpätere Zeit gelten. 


Klein ift unter den Fürften Germaniens freilich der meine; 
Kurz und jchmal ift jein Land, mäßig nur, was er vermag. 
Über jo wende nad) innen, fo wende nad außen die Kräfte 
Jeder: da wär’ es ein Felt, Deutfcher mit Deutjchen zu jein. 
Doc) was priejeit du ihn, den Taten und Werke verfünden? 
Und beftochen erjchien, deine Verehrung vielleicht; 

Denn mir hat er geneben, was Große felten gewähren, 
Neigung, Muße, Vertraun, Felder und Garten und Haus. 
Niemand braucht’ ich zu danken al3 ihm und manches beburft’ ich, 
Der ich mich auf den Erwerb jchlecht al3 ein Dichter veritand. 
Hat mich Europa gelobt, was hat mir Europa gegeben? 
Nichts! Ach Habe, wie ſchwer, meine Gedichte bezahlt. 
Deutichland ahmte mich nach und Franfrei mochte mich lejen; 
England! freundlich empfingit du den zerrütteten Gaſt. 

Doch was fördert ed mich, daß auch fogar der Chineſe 

Malet mit ängitlicher Hand Werthern und Lotten auf Glas? 
Niemals frug ein Kaiſer nach mir, es hat fich fein König 

Um mich gelümmert, und er war mir Auguſt und Mäcen. 


Fat ein Jahrzehnt früher jchilderte der Dichter und Freund das 
Weſen feines Herrn in der großen Dichtung „Ilmenau“ Er gab darin 
eine Darftellung des frohen Treibens vergangener Zeiten, lenkte den 
Blid auch auf die ernite Bejchäftigung, den Bergbau, der gerade mit 
dem thüringer Landftädtchen verfnüpft war, ließ e3 aber ebenjomwenig 
fehlen an erniten Mahnungen, wie an frohen Berheigungen. Jene wurden 
ausgefprochen in den gewichtigen Verfen, die ein rühmliches Zeugnis ab- 
legen für den Mut des Sprechenden und für den hohen Sinn de3 Ange- 


redeten: 
Gewiß ihm neben auch die Jahre 
Die rechte Richtung feiner Kraft, 
Noch ift, bei tiefer Neigung für das Wahre, 
hm Irrtum eine Leidenichaft. 
Der Bormwiß lodt ihn in Die Weite, 
Kein Fels ift ihm zu jchroff, 
Kein Steg zu jchmal, 
Der Unfall lauert an der Seite 
Und ftürzt ihn in den Arm der Qual. 
Dann treibt die fchmerzlich überfpannte Regung 
Gewaltſam ihn bald da, bald dort hinaus 
Und von unmutiger Bewegung 
Ruht er unmutig wieder aus. 
Und düſter wild an heit'ren Tagen, 
Unbändig, ohne froh zu fein, 
Scläft er, an Seel’ und Leib verwundet und zerjchlagen, 
Auf einem harten Lager ein. 


Die heitere Ausjicht in eine lachende Zukunft erflang in den jchönen 
Schlußverſen: 
So mög’, o Fürſt, der Winkel deines Landes 


Ein Vorbild deiner * ſein! 
Du kenneſt lang die Plichten deines Standes 
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8. Kapitel: Weimar 1775—86. Luiſe von Göchhauſen. 


Und ſchränkteſt nach und nad) die freiere Seele ein. 
Der kann jich manchen Wunjch gewähren, 
Der kalt fich ſelbſt und er illen lebt, 
Allein, wer andere wohl zu leiten jtrebt, 
Muß fähig fein, viel zu entbehren. 
So wandle du, der Lohn iſt nicht gering, 
Nicht —J— bin, wie jener Samann ging, 
Daß bald ein Korn, des Zufalls leichtes Spiel, 
ier auf ben Weg, dort zmwiichen Dornen fiel. 
tein, ftreue Hug wie reich mit männlid) fteter Hand 
Den Segen aus auf ein geadert Land, 
Dann laß es ruhn: die Ernte wird erjcheinen 
Und dich beglüden und bie Deinen. 


Unter den Berjönlichkeiten, denen der neue Ankömmling nahe trat 
und mit denen er viele Jahrzehnte zufammenlebte, find prächtige Charafter- 
köpfe, kraftvolle Männer, geijtreiche und liebreizende Frauen. Die mwißigjte 
und eigenartigite war die Hofdame der Anna Amalia, Zuifevon 
Göchhauſen, von den Freunden „Ihusnelda“ genannt, die fich jelbit 
einmal mit den Worten bezeichnete: „Genie die Fülle, kann aber nicht3 
machen.“ Zu jedem Scherz aufgelegt, den Schabernad, der ihr geipielt 
wurde, ruhig ertragend. Sie hat fi) um Goethe die größten Berdienite 
dadurch erworben, daß fie, eine der aufmerkſamſten Zuhörerinnen feiner 
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Büſte des Fräulein von Göchhauſen 
in der Großherzoglichen Bibliothek zu Weimar. Phot. Held 
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Herzogin Quife. Charlotte von Stein. „Lila“. 





YJugendbildnis der Herzogin Luiſe 
im Wittums · Palais, Phot. Held, Weimar 


Borlejungen, das Gehörte aufjchrieb und jo manches, 3. B. den Urfauft 
(die erite Faſſung der Anfangsjzenen und des Gretchentrauerjpiel3) vom 
Untergange rettete. 

Für unferen Dichter von größter Bedeutung wurden unterden Frauen 
Herzogin Luife und Charlotte v. Stein, unter ben 
Männern Herder. 

Zu einem der erjten Geburtstage der Herzogin Luife wurde das 
merkwürdige Drama „Lila“ gedichtet (1777). In der eriten Faſſung 
tmurde ein Mann von dem Wahne geheilt, der ihm jeine Gattin entfremdet; 
in der jpäteren wurde das Stüd derart geändert, da Lila die Leidende 
ift, die ihren Mann für tot hält, in einer eingebildeten Welt lebt und durch 
einen Arzt von ihren irrigen Vorjtellungen befreit wird. In beiden Faſ— 
jungen aber finden ſich Anfpielungen auf das tiefgehende Mißverſtändnis 
zwiſchen dem Herzog und der Herzogin und auf das redlihe Bemühen 
de3 treuen Freundes, de3 „Doftors“, wie Goethe auch nad) jeiner Ge- 
heimratswürde in vertrauten Kreifen genannt wurde, in dieſe Verhält- 
niffe, die, wie er einmal jchrieb, „ganz außer dem Kreiſe meines Rats und 
meiner Hülfe liegen“, Ordnung zu bringen. 
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8. Kapitel: Weimar 1775—86. Charlotte von Stein. 


Die Herzogin blieb für Goethe ftet3 die hohe Frau, ein holder Stern. 
Nach ihrem Tode durfte er fchreiben: „Ich blieb ihr treu und ergeben; 
nie hatte der geringite Mißklang ftattgefunden.“ In verjchiedenen Ge- 
dichten, 3. B. den Masfenzügen ga ihrem Geburtstage, dem 30. Januar, 
befannte er die zarte Neigung, die zwiſchen Berehrung und Begierde 
ſchwankte, in gar manchen, zum Teil jchwer veritändlichen Gedichten 
hat er der Herzogin unter den verjchiedenften Verkleidungen gedacht. 

Ihr Leben war Leiden. Sie war nicht ſchön genug, um mit den glanz- 
vollen Erjcheinungen der Hofdamen und der fremden Frauen, bie in 
Weimar erjchienen, zu wetteifern, und fie bejaß auch nicht geiftige Be— 
weglichkeit genug, um fich mit ihnen zu mejjen; das ftille, Häusliche Glüd, 
für da3 fie gefchaffen war, konnte fie nicht finden. Aber fie beſaß eine viel 
tiefere Empfänglichkeit als jene jchillernden Eintagsfliegen, fie, die als 
Schülerin Herders, echte Frömmigkeit mit ernitem Erfaffen des Bedeu— 
tenden einte. Sie ging ftill faſt unbeachtet ihres Weges, da fie auch nicht 
über Mittel verfügte, um im großen Stile Wohltaten zu üben und nicht von 
dem Ehrgeiz erfüllt war jich hervorzudrängen; erſt ald die Umftände, die 
ichwere Lage des Landes, die Wut Napoleons fie nötigte, herauszutreten, 
da offenbarte jie unbeugjamen Mut und eine Hoheit, die um jo mehr über- 
rafchten, als fie bisher nur zurüdhaltende Weiblichkeit bewiejen hatte. 
Erſt von da an galt fie den Weimaranern, die fie bisher unbeachtet ge- 
lafien hatten, ald wahre Fürftin und wirkliche Landesmutter. 

Der Dichter aber, wenn auch oft gewillt dem Glanze nachzujagen 
und dem Reize fich hinzugeben, erfannte und pries mit immer neuer 
Bewunderung diejen holden Zauber: ihr weihte er unter der Aufichrift 
„2. D.“ (Luife v. Darmitadt) und „L. W.“ (Luife v. Weimar) zwei Heine 
Gedichte, die vielleicht ihr Weſen am beiten erklären: 


Eine kannt' ich; fie mar wie die Lilie fchlant und ihr Stolz war 
Unschuld; herrlicher hat Salomo feine gejehen. 


Das zweite lautet: 


Schwänden dem inneren Auge die Bilder fämtlicher Blumen, 
Eleonore, dein Bild brächte das Herz jich hervor. 


Zwölf Jahre lang, ja länger, wenn man, wie nötig iſt, den italieni- 
ihen Aufenthalt mitzählt, war Charlotte von Stein, mie der 
Dichter jich häufig ausdrüdt, feine Liebe oder, wie er fie einmal nennt, „jeine 
Schmweiter oder jeine Frau“. Die beiden legteren Bezeichnungen fcheinen 
ſich zu mwiderjprechen, denn der eritere bejagt, daß fie nur im feelijchen 
Einverſtändniſſe mit einander lebten, der lebtere, daß jie wirklich ein 
engverbundenes Baar bildeten. Aber der Dichter will nur andeuten, 
daß fie wie eine Schweſter getreulich an jeinem Innenleben teilnahm 
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Drei Bildnijje der Frau von Stein 


oben: Gemälde von Imhof, recht? unten: Gemälde von Heinr. Meyer, links 
unten: Emaille-Miniatur eines unbeltannten Künſtlers. Sämtliche Bildniffe 
befinden jich in Weimar 
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8. Kapitel: Was war Charlotte für Goethe? 


und wie eine Gattin ſorglich für ihn fi) abmühte. Denn die Frage, 
ob der Dichter mit diefer Frau wirklich keuſch gelebt oder die Rechte des 
Gatten fi angemaft habe, geht uns herzlich wenig an. Von einem 
ftarfen und nicht unfinnlichen Manne, wie Goethe war, wird man faum 
annehmen dürfen, daß er in feinem kräftigſten Alter länger als ein Jahr- 
zehnt mit einer Frau, Die er fait täglich und meiſt allein jah, nur freund» 
Ichaftlich verfehrt hätte. Andrerjeit3 fann man einer feinen und pflicht- 
bemußten Frau fchwer eine Abweichung von der bürgerlichen Ehrbarfeit 
und einem allen Späheraugen einer Heinen Stadt ausgejegten Paare 
faum Heimlichfeiten zutrauen, die von jo vielen entdedt werden fonnten. 

Für uns ift einzig die Frage wichtig: was war Charlotte für Goethe? 
Sie bejaß weder die Jungfräulichkeit Friederifens, noch die Anmut von 
Lottens bräutliden Weſen, weder die Willigfeit Gretchens, noch die 
Anziehungskraft Lili, der reichen, fchönen, vielummorbenen Gejell- 
ſchaftsdame. Aber fie vereinigte in fich, was Goethe noch nie bei- 
jammen gejehen: vielfeitige Kenntniffe und größte Bildungsfähigfeit, 
die Gemandheit der Weltdame, den feinen Ton der vornehmen Ge- 
jellfchaft und die Erfahrung der älteren Frau. Sie veritand den 
Süngeren zu loden und doch entfernt zu halten, ihn anzufpornen und 
doch in feine Grenzen zu weiſen, nach feinen ermüdenden Gejchäften 
ihm die Ruhe eines vertraulichen Geſprächs zu verjchaffen, die Annehm- 
lichkeiten eines behaglichen Lebens zu gewähren und ihn doch aus dem 
Gemwöhnlichen in reinere Gefilde zu erheben. Ob fie dies enge Zujammen- 
jein vorzugsweiſe wählte, weil jie früher als andere die geiftige Bedeutung 
de3 Freundes erfannte und fich gern von der Sonne mitbejtrahlen ließ, 
die um ihn glänzte, ob fie das tiefite Verftändnis für feine Werke bejaß? 
Der Dichter glaubte das, jo lange er mit ihr zufammenlebte, er betrachtete 
jie im Bereine mit wenigen, 3. B. Herder, als fein eigentliches Publikum, 
für das er fchuf, dem er eines feiner gedanfenreichiten Gedichte, die 
„Geheimnijje“, widmete. Er formte nach ihrem Bilde die entzüdenditen 
Geftalten feiner Dramen, indem er der Marianne in den „Geſchwiſtern“, 
dem Clärchen im „Egmont“, der Jphigenie und der Leonore im „Taſſo“ 
Züge von ihr lieh; er bezeichnete fie, die er häufig unter dem Namen 
Lida verherrlichte, als eine von jenen, denen er „verdante, was ich bin“ 
und feierte fie in den jchönften Verjen, 3. B. den folgenden: 


Denn was der Menſch in jeinen Erbdefchranfen 
Bon hohem Glüd mit Götternamen nennt, 

Die Harmonie der Treue, die fein Wanken 

Der Freundſchaft, die nicht Zweifelſorge kennt, 
Das Licht, das Weifen nur zu einfamen Gedanken, 
Das Dihtern nur in ſchönen Bildern brennt, 

Das hatt’ ich all in meinen beiten Stunden 

In ihr entdedt und es für mich gefunden. 


126 


Charlotte von Stein verehrungswürbig für alle Zeiten. Herber. 


Dies ift ein unmiderlegliches Zeugnis für das, was Goethe in Frau 
von Stein zu bejigen glaubte. Freilich, wenn man fieht, wie jie Goethes 
Flucht nach Stalien nicht verzeihen konnte, wie fie mit ihm brach, als er 
ein aus niederen Ständen ftammendes Mädchen zu der Seinen madte, 
wie fie die ſchmählichſten Ausdrüde gegen dieſes Mädchen brauchte, wie 
jie in Briefen an Verwandte und Vertraute Goethes Charakter begeiferte, 
feinen Arbeiten die ſchlimmſten Zeugnifje ausjtellte, ja ihnen geradezu un- 
würdigen Beweggründe unterfchob, wie fie jein Tun, ſelbſt jein Aus- 
jehen bejpöttelte, wie jie ihrer früheren Neigung fich ſchämte und feine 
Verehrung als unecht daritellte, wie fie an dem ehemaligen Freund ji 
mit einer bejonderen Dichtung rächte, und ihn fait für einen Verlorenen 
erklärte, jeitdem und weil er ihrem Einfluß ſich entzogen hatte — wenn 
man dieſes alle8 bedenkt, — jo möchte man an ihrer Urteilsfähigfeit 
zweifeln wie an ihrer Güte. Beſäßen mir ihre Briefe aus der Zeit 
der engen Verbindung, jo würde uns gewiß manches Nätjel gelöft 
werden; da diefe Zeugniffe aber ficher von ihr vernichtet wurden 
— ob nun aus Furcht, darin vor der Nachwelt in unedler Geftalt zu 
eriheinen oder aus Scham, weil der Freund fi) nach ihrer Meinung 
jo wenig gleich geblieben war, — muß man fich in feinem Urteile be- 
jcheiden. Goethes Briefe aber, die erhalten find, bleiben köftliche Zeugniffe 
eine3 Zujammenlebeng, wie e3 jelten vorlommt: zärtliche Zettelchen voll 
inniger Liebe, die man nicht bejpötteln darf, wenn auch Küche und Haus- 
weſen oft genug darin erwähnt werden, untiderleglihe Beweiſe, mie 
notwendig für fein geiſtiges und fittliche3 Sein dieſe merkwürdige Frau 
dem Dichter erjchien, wie er fie an allen feinen Sorgen, Erlebnifjen, 
Beitrebungen teilnehmen ließ, wie fie zur Beraterin und Richterin auf- 
gerufen wurde, als Priejterin und Göttin, die das Heike Blut fühlte, 
den Irrenden und Fehlenden läuterte und erhob. Eine Frau, die zwölf 
Jahre lang einem der erhabenjten Menjchen al3 Briefterin erjchien, ihm 
als die Trägerin tiefjter Gedanken und edeliter Gefühle galt, die verdient, 
nah den Zeugnijjen diefes Beglüdten al3 heiljpendende, verklärende, 
tragende und erhebende Göttin gefeiert und verehrt zumerden füralle Zeiten. 

Herder, 1776 durch Goethes Bemühungen nah Weimar berufen 
und durch feine Tatkraft dort feitgehalten, obwohl es ſchwer war, manden 
lodenden Berufungen zu mwiderjtehen, blieb dauernd mit Goethe vereint. 
Es fehlte freilich nicht an Mifverftändniffen, die durch Herders Anſprüche 
und Geldjorgen, durch die üble Laune feiner Gattin, durch feine eigene 
Unverträglichkeit und durch die Sucht, der erite und einzige in der Freund« 
ichaft zu fein, hervorgerufen wurden. Aber fie wurden zumeift durch des 
Freundes Güte und feine pflichtichuldige Dankbarkeit aus dem Wege 
geräumt. 
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8. Kapitel: Weimar 1775—86. Herder. Neujahrspoiien. 


Herder erwarb jich al3 eriter Geiftlicher des Landes um die religiöfen 
Berhältniffe große Verdienſte. Er mirkte als gemwaltiger Prediger und 
gewann nachhaltigen Einfluß auf das Schulweien. Für unferen Dichter 
wurde er in der Maienblüte ihres Verkehrs, ehe darauf der vernichtende 
Froſt jich legte, von beitimmendem Einfluß. 

Herder jteht neben Goethe nicht nur al3 der früheite jondern auch ala 
der größte Ratgeber, Förderer, Beeinflufjer, da. Bon Herder empfängt 
Goethe mwejentlihe Anregung in feinen Forſchungen nad) der Urpflanze, 
dem Urwejen, von Goethe wiederum wird der naturwifjenichaftliche Einjchlag 
von Herder „Ideen“, wenn auch nicht erzeugt, jo doch ſtark begünftigt. 
Es haben ich viele Bogen diejes Hauptwerks in der Handichrift erhalten, 
die noch heute die Bleiftift- und Rötelftriche des Freundes zeigen, Hin- 
weile auf Fraglihes und Bedenkliches, Erinnerungszeihen für ein- 
gehende Geiprähe. Mit Frauen der Hofgejellihaft fonnte Goethe 
tändeln, mit jeinem Fürften allerlei Ernites beraten, mit Wieland behaglich 
plaudern, rau dv. Stein, der Lernbegierigen, unendlich viel Neues mit- 
teilen, — über das Höchſte in erhabenem Sinne reden, ſich wahrhaft geiftig 
eins fühlen konnte er nur mit Herder. 

Ein junger Menſch, der von Leben glühte und bisher die Freuden 
der Welt, die ungebundene Freiheit noch wenig gefojtet hatte, fonnte 
und mochte nicht immer einfam auf den Höhen des Dafeins thronen. 
Goethe gab ſich vielmehr der Luft, oft tollen, ja gefährlichen Vergnügungen 
hin — „mir machen des Teufeld Zeug und treibens toll“ jchrieb er einmal 
ſelbſt — und verflärte jenes fröhliche Treiben in manchem Gedicht. Frei» 
lih darf man „die Luftigen von Weimar“ nicht etwa auf dieje Zeit deuten, 
denn das Gedicht iſt erjt 1813 gejchrieben und bezieht ſich auf Ehriftianens 
Vergnügungen. Wohl aber gehören hierher die „Neujahrspoffen“, 1778 
bi3 1779, an denen außer Goethe auch der jchon genannte Siegmund 
v. Sedendorf beteiligt war und durch die man die weiblichen Mitglieder 
der damaligen Hofgejellihaft vorgeführt erhält. Hier finden ſich ernite 
und jchöne Berje, 5. B. an Frau dv. Stein: 

Du machſt die Alten jung, die Jungen alt, 

Die Kalten warm, die men talt, 

Biſt ernſt im Scherz, der Ernjt macht dich zu lachen, 
Dir gab aufs menſchliche Gejchlecht 

Ein ſüßer Gott ein längit bewährtes Recht 

Aus Weh ihr Wohl, aus Wohl ihr Weh zu maden. 

Aber auch weniger harmlofe, oft jogar fait bösartige Nedereien 
wie an Fräulein v. Waldner: 

Ale Tage 
Lebendige Geifter 


Und zu jeder Sprade 
Einen neuen Meifter. 
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Brief Goethes an Frau von Stein 


aus dem Jahre 1785. 


Weimarer Lujtbarteiten und Gebentverie. 


Oder an Malen Hendrid: 


In deinem Herzen 
St nicht viel Plaß, 
Drum alle acht Tage 
Einen neuen Schap. 


Oder endlih an Frau v. Lihtenberg: 


Daß jchnell dir diefed Jahr verging, 

it eben wohl fein Wunderding. 

Mit autem Appetit genießen, 

Bom Morgen bis zum Abend küjjen 

Und feſt jih an den Schnurrbart jchließen, 
Kann lange Nächte leicht verfühen. 

alt weiß man nicht bei deinem Wohl 
as man bir weiter wünjchen joll, 

Als etwa nach vollendeten Redouten 
Einen Heinen, jchreienden Refruten. 


Für diefe Miſchung von Scherz und Ernit find auch die Inſchriften 
bedeutjan, die in Steine und Säulen eingemeißelt wurden im Weimarer 
Park und in dem Garten von Tiefurth, zwei jchönen Stätten, bei deren 
Anlegung Goethe in hohem Grade beteiligt war. Aus diefen Gedichten, 
von Goethe in die Abteilung: „Antilergormjihnähernd" auf 
genommen, jeien zwei hervorgehoben. Das eine „Erwählter Fels“ 
feiert die zarte Liebe: 


Heiter ſprach er zu mir: Werde mir Zeuge, du Stein! 

Doc erhebe dich nicht, Du haft noch viele Gejellen; 

— Felſen der Flur, die mich, den Glücklichen nährt, 
Jedem Baume des Walds, um den ich wandernd mich ſchlinge: 
Denkmal bleibe des Glücks! Ruf' ich ihm weihend und froh. 
Doch die Stimme verleih' ich nur dir, wie unter der Menge 
Einen die Muſe ſich wählt, freundlich die Lippen ihm küßt. 


Hier im ſtillen gedachte der Liebende * Geliebten; 


Das andere, „Geweihter Platz“, verkündet Wielands Ruhm: 


Wenn zu den Reihen der Nymphen verſammelt in heiliger Mondnacht 
Sic die Grazien heimlich herab vom Olympus gejellen: 
2: belaujcht jie der Dichter und hört die fchönen Gefänge, 
ieht verjchwiegener Tänze geheimnisvolle Bewegung. 
Was der Himmel nur Herrliches hat, was glücklich die Erbe 
Reizendes immer gebar, das erjcheint dem mwachenden Träumer. 
Alles erzählt er den Mufen, und daß bie Götter nicht zürnen, 
Lehren die Muſen ihn gleich beicheiden Geheimniſſe fprechen. 


Bu den Feierlichkeiten, die von der feitfrohen Gefellichaft begangen mwur- 
den, gehörte das Luifenfeft, — von dem Dichter ausführlich bejchrieben 
(1778), — in dem die Vorliebe für dad Mittelalter, das Mönchs- und 
Nonnenleben bezeichnenden Ausdrud fand, weiter aber bejonders die Vor- 
ftellungen des Liebhabertheaters. 
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8. Kapitel: Weimar 1775—78. Theater. Corona Schröter. 


In den regelmäßigen Schaufpielen nämlich, die Anna Amalia unter- 
halten hatte, war feit 1774 eine mehrjährige Paufe eingetreten, bis 1791 
eine neue dauernde Einrichtung getroffen wurde. In diefer Zwilchenzeit 
wurden von der Hofgefellihaft manche Aufführungen veranitaltet, die 
dem Scherz, aber aud) dem Ernſt gewidmet waren. Die Seele diejer Bor- 
führungen war außer Goethe und manden ſchon genannten adligen 
Damen und Herren, Corona Schröter, eine jchöne und hoch— 
begabte Sängerin, die bald nad) Goethes Ankunft nad) Weimar geflommen 
war und lange Jahre in inniger Freundichaft mit dem Dichter verbunden 
blieb. Eine unvergleichlihe Würdigung diefer Künjtlerin gab er in der 
Dichtung „Auf Miedings Tod" Mieding, der für die Liebhaber- 
vorftellungen höchſt nüßliche, geradezu unerjeglihe Gehilfe, war am 
27. Januar 1782 geitorben. In dem Gedicht wird feine vieljeitige Ge— 
jchidlichfeit gerühmt, Weimar gefchildert: 

D Weimar! Dir fiel ein befonder Los: 
Wie Bethlehem in Juda, Hein und groß! 
Bald wegen Geift und Wit beruft Dich mweit 
Europend Mund, bald wegen Albernheit. 

Auch alle anderen Mitarbeiter an den frohen Beranitaltungen werden 
genannt oder wenigſtens angedeutet, der Kummer Weimars bei dem Tode 
des „Direktors der Natur“ wie Mieding einmal jcherzhaft genannt ift, 
twird bejchrieben und endlich von feinem Begräbnis geredet, das jeine 
wahrhafte Bedeutung durch Corona Schröters Ericheinen erlangt. 

Sie ift e3 jelbit, die Gute fehlt uns nie; 

Wir * erhört, die Muſen ſenden ſie. 

Ihr kennt ſie wohl; fie iſt's, die ſtets gefällt; 

Ris eine Blume eigt fie ſich der Welt: 

Sum Mufter wuchs das ſchöne Bild empor, 
ollendet nun, fie ift3 und ftellt es vor. 

Es gönnten ihr die Muſen jede Gunit, 

Und die Natur erjchuf in ihr die Kunſt. 

So häuft fie willig jeden Reiz auf fich 

Und jelbft dein Name ziert, Corona, dich. 

Sie tritt herbei. Seht fie gefällig neh: 

Nur abjichtslos, doch wie mit Abſicht jchön. 

Und hocherftaunt jeht ihr in ihr vereint, 

Ein Ideal, das Künitlern nur erfcheint. 

Goethe und dieſe herrliche Künftlerin glänzten 3. B. in einer Vor— 
führung der Fphigenie. 

Zu halb erniter und halb Heiterer Unterhaltung gaben Goethes Luſt— 
fpiele und Poſſen die Nahrung. Ein bemerfenswerter Unterjchied herricht 
zwiſchen den Kampfſpielen der legten Frankfurter Jahre und denen der 
eriten Weimarer Zeit. Damals hatte den jungen Dichter eine fürmliche 
Wut gegen faljche Richtungen ergriffen, die fich in derben Ausfällen Luft 
machte. An die Stelle diefer Wut war mun der leichte Spott getreten. 
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Inveltiven. 





Corona Schröter, 
Selbftporträt nadı dem im Gocthe-Mujeum in Weimar befindlidien Gemälde 


Nur einmal fiel der Dichter in alter Weiſe über einen Schriftiteller her 
und zwar über einen Freund, Friedrich Heinrich Jacobi. Er verriß 
geradezu deſſen Roman „Woldemar“, indem er in einer Heinen Schrift 
„Woldemars Kreuzerhöhung“ (jie iſt erft vor ganz Furzer 
Zeit wieder gedrudt worden) Hauptitellen aus dem Roman zujammen- 
druden ließ, mit ähnlich lautenden begleitete, und dann ein Eremplar 
des Buches in einer tollen Laune im Park zu Etteröburg an einen Baum 
nagelte (1779) als ein Zeugnis, welches Schidjal er dem Berfafjer wünſchte. 

Diejes Strafgericht indefjen, das der Betroffene nicht mit Unrecht 
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8. Kapitel: Weimar 1775—86. „Triumph der Empfindfamfeit‘‘. „Proſerpina“. 


jehr übel nahm, war hauptjächlich eine Folge des Unmut darüber, daß der 
Verfaſſer jenes Werkes noch in Empfindfamfeit und Überjhmwänglichkeit 
jtedte, aus der fi der Weimaraner längjt befreit hatte. Wie weit dieje 
Befreiung ging, bewies Goethe in feinem „Triumph der Empfind- 
jamfeit“, denn hier führte er geradezu jeinen „Werther“ in der Liite 
der gefährlichen Bücher auf, die einen gefunden Menjchen von geijtiger 
Kraft abziehen. Und wenn er fich auch nicht gerade in der Perſon des 
Prinzen Oronaro verjpottete, des Mannes „von jo zärtlihen, äußerjt 
empfindjamen Nerven, daß er jich gar ſchwer von der Luft und vor jchneller 
Abwechſlung der Tagezzeiten hüten muß“, und der infolgedeffen einen 
Mondſchein und eine ganze Natur im Kaften führt, die er aufitellen kann, 
two es ihm beliebt, jo will er Damit die Empfindjamen treffen, zu denen 
er eine Zeitlang jelbjt gehörte. Wie diejer empfindfame Prinz fich eine 
fünftlihe Natur erichafft und mit erborgten Gefühlen prunft, fo it das 
ganze Heine Drama eine Verfpottung der Richtung, die Goethe zu feinem 
und zu der Welt Glüd längſt überwunden hatte. (In diefem Drama findet 
fich überdies eingefchoben, wenn auch nicht in Zujammenhang gebracht, 
die Dihtung „Broferpina“, eines jener Monodramen [Schaufpiele, 
in denen nur eine Perſon auftritt], wie fie jeit Rouffeau auch in Deutjch- 
land beliebt geworden waren. Es wird hier eine tiefe Vorſtellung von 
ber jtet3 neuen Schaffungsfraft der Natur, wie fie dem Dichter aus leben— 
diger Anſchauung und Naturftudien aufgegangen mar, herrlich verflärt). 

Und vielleicht fann man auch indem „Neueften aus Plun— 
dber3mweilern“" (Erläuterungen eines Bildes, das der nad Weimar 
berufene Landsmann G. M. Kraus gemalt hatte) ein Stüd Selbit- 
verjpottung jehen. Denn auch Goethe hatte Beurteilungen gejchrieben 
mit höhnischen Bemerkungen und angefüllt mit manden Mißverſtänd— 
nijfen. Hier aber wurden die Kritiker insgefamt aufs bitterjte gehöhnt, 
die Berliner und die Schriftfteller anderer größerer Städte, die aus 
jolhen Beiprechungen ein Gewerbe machten und fich bei dejjen Ausübung 
nicht immer von den lauterjten Grundfäßen leiten ließen. 

Wenn in den eben angedeuteten Verſen die Anhänger Klopftods 
jchon weidlich durchgehechelt waren, jo erfolgte ihre fürmliche Abſchlach— 
tung in der nad) dem Borbilde des griehiichen Luitipieldichters Ariſto— 
phanes gearbeiteten Poſſe „Die Vögel“; jie it im mejentlichen zu 
einem ftarfen Angriffe gegen Karl Friedrih Cramer, den treu- 
eſten, lärmenden und übertreibenden Anhänger Klopſtocks beftimmt. 

Nur drei von den Heinen Werfen des eriten Weimarer Kahrzehnts 
tragen ein andered Gepräge: die „Fiiherin“, die zuerit im Bart 
von Tiefurth gejpielt wurde und in wunderbarer Weiſe dem natürlichen 
Schauplaß angepaßt ift, — wer das Glüd hatte, eine Wiederholung des 
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„Erlkönig“. „Elpenor“. „Die Geſchwiſter“. 


Stückchens an Ort und Stelle in neuerer Zeit zu ſehen, hat einen un— 
auslöſchlichen Eindruck zurückbehalten. Es iſt ein niedliches Stückchen und 
erhält beſonderen Wert durch eingeſtreute Volkslieder, u. a. durch die 
ſchaurigſchöne Erzählung vom „Erlkönig“. Als Stück bedeutet es nicht 
viel: Dortchen, die Tochter eines Fiſchers, tut ſo, als wenn ſie ſich ins 
Waſſer ſtürzte, weil ihr Bräutigam zu lange ausbleibt. Bald aber klärt 
ſich der Irrtum auf, und die Wiedergefundene wird von allen Nachbarn 
jubelnd begrüßt. Aber, wenn auch der Inhalt nicht eben wichtig iſt, — 
die Schilderung des herb-keuſchen Mädchens in ihrem Schwanken zwiſchen 
Hingabe und Zurückhaltung und die mehr angedeutete, als ausgeführte 
Darſtellung der übrigen Perſonen iſt treffend und anziehend. 

Ein Gelegenheitsſtück — denn die „Fiſcherin“ iſt dies in jeder Weiſe 
— kann man auch „Elpenor“ nennen. Das Werk war als Feſtdichtung 
für den 1783 geborenen Erbprinzen beſtimmt und kann, mag es nun aus 
einer griechiſchen oder chineſiſchen Quelle ſeinen Stoff entnehmen, nur 
mit einem fröhlichen Ausgang gedacht werden. Es ſtellt dar, wie Antiope, 
die ihren Gatten durch Mörderhand verlor, auch ihren Sohn Elpenor 
entbehren muß, der ihr geraubt iſt. Ihr vertrauter Diener Polymetis 
hat nun die Aufgabe, feſtzuſtellen, daß Lykus, der gegenwärtige Herr- 
icher, der Mörder feines Bruders und der Entführer feines Neffen 
war und daß Elpenor wirklich der Sohn der Antiope ift. Durch eine 
jolhe Löfung wird in der Tat der Held, feinem Namen entiprechend, 
der Hoffnungträger, der das neu aufblühende Glück des Herricher- 
hauſes in fich darftellt. Goethe hat freilich diefes Feſtſpiel nicht vollendet, 
weil ihm die Borausjegungen: Mord und Raub, gegen die feitlichen 
Klänge etwas mißtönend erfchienen; das Vorhandene indeſſen bleibt Höchit 
wertvoll, teil3 al3 einer der eriten Verſuche, dem Altertum dichterijch 
nahezutreten, teil$ wegen mancher jchönen Stellen, die den Einblid 
in vermwidelte Staatsverhältniffe gejtatten, und kräftige, verjchlagene 
Männer vorführen, befonders aber wegen der Berje, die eine lebendige 
Schilderung des Mutterglüdes geben. 

Galt Elpenor einem freudigen VBorgange in dem herzoglichen Haufe, 
ohne daß man in den Perjonen des Stüdes Ähnlichkeiten mit denen der 
fürftlihen Familie fuchen darf, jo iſt das früher entitandene Schau 
jpiel „Die Geſchwiſter“ (1776) ein Sehnjuchtslaut, den Char- 
lotte von Stein entlodte. Wilhelm und Marianne leben al3 Geſchwiſter 
in Zutraulichfeit und doch in einer heimlichen Neigung, die weit über 
geichwilterliche Liebe hinausgeht. Marianne wird von Fabrice zur Frau 
begehrt, und nun erit erfennt Wilhelm feine Leidenschaft zu dem jungen 
Mädchen, das, wie er längft weiß, nicht feine Schmweiter, jondern die ihm 
anvertraute Tochter einer Freundin ift, und fann in Zukunft das fchönite 
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8. Kapitel: Weimar 1775—86. Das Tieffurtder Journal. 


Glüd mit der Geliebten genießen. Die Zeichnung der Perfonen, die Dar- 
jtellung, wie bei Marianne die jchmweiterliche Zärtlichkeit in bräutliches 
Bangen ſich verwandelt, ift ungemein jchön. Das Heine Drama, troß 
feiner Kürze von unbejchreiblicher Lieblichkeit, erhält befonderen Wert da- 
durch, daß in ihm wohl der einzige erhaltene Brief Charlottens aus jener 
Frühzeit mitgeteilt wird. Die Zeilen, die recht wohl dazu geeignet, einen 
Einblid in da8 Wejen jener merfwürdigen Frau zu verichaffen, lauten: 
„Die Welt wird mir wieder lieb; ich hatte mid) los von ihr gemadt, 
wieder lieb durh Sie. Mein Herz macht mir Vorwürfe; ich fühle, daß 
ih Ihnen und mir Qualen zubereite. Vor einem halben Jahre war ich jo be- 


reit, zu fterben, und 
bin’3 nicht mehr.“ 
Ein jehr merf- 
twürdige3 Zeugnis 
der Geſellſchaft jener 
Zeit hat fih im 
Tieffurther Journal 
erhalten, einer Zei— 
tung, die unter dem 
Schuß der Funit- 
und literaturfreund- 
lihen Anna Amalia 
in elf handſchrift— 
lihen Eremplaren 
in Umlauf gejegt 
wurde und von der 
47 Nummern, 1781 
bis 1784, fich erhal» 
ten haben. Mit- 
arbeiter waren Die 
meijten der jchon ge- 
nannten Teilnehmer 
der WeimarerTafel- 
runde; Goethe jelbit 
jteuerte manche der 
jchon erwähnten 
Gedichte bei, einen 
jehr merkwürdigen 
Projaaufjaß überdie 
Natur, der mohl 
aber nicht volljtändig 


Avertiffement. 


E⸗ iſt eine Geſellſchaft von Gelehrten, Kuͤnſt⸗ 
fern, Poeten und Staatsleuten, beyderley Ge— 
ſchlechtes, zuſammengetreten, und hat ſich vorge⸗ 
nommen alles was Politick, Witz, Talente und 
Berftand, in unfern dermalen fo merfwilrdigen Zei 
ten, hervorbringen , in einer periodifchen Schrift 
den Augen eines ſich felbjt gewählten Publikums, 
vorzulegen. 


Sie hat beliebt gedachrer Schrift den allge» 
meinen Tierel: Journal oder Tagebuch von 


Tretfiirt$ su geben, und felbige in ih— 
eer Einrihrung dem befannten und beflebten Jour- 


nal de Paris volfommen aͤhnlich zu machen; nur 
mit dem Unterfchied,, daß davon nicht von Tag zu 
Tag, fondern nur woͤchentlich cin Bogen ausgege- 
ben, auch darauf nach Wilführ, entweder mit 
baarem Geld — das auf das mindefte ein Gold- 
ſtuͤck ſeyn muß — oder mit befchriebenen Papier 
als Beyträgen, abonnirt werden kann. Zu Ende 
der ige laufenden Woche wird der erfte Bogen aus 


gegeben, Ts Femtz den 15 Auguft 1781. 





Ankündigung des Journals von ZTieffurth 
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Vergnügtes Treiben. Reifen. „Wanbderers Nadıtlied”. 





Anſicht des Schlößchens von Tieffurth 


Radierung von Hummel nadı Zeichnung von Holdermann 


jein Eigentum ift, einen poetischen Aufruf an die Phantaſie und vor allem 
das Gedicht, das jein eigenes Weſen in wunderbarer Weije verflärt, „Das 
Göttliche“: 

Edel ſeid der Menſch, 

Hilfreich und gut! 

Denn das allein unterſcheidet ihn 

Von allen Weſen, die wir kennen. 


Der Dichter führt aus, wie die Natur nach ehernen Geſetzen waltet, 
mie ‚das Glück wahllos jeine Günjtlinge ergreift; nur der Menjch könne 
Guten lohnen und Böſe ftrafen, er könne ein Vorbild werden der ge- 
ahneten höheren Wejen. 

Das vergnügte Treiben in Weimar wurde durch manche Reifen 
unterbrochen. Meiſt waren e3 frohe Fahrten in die Umgegend. Eiſenach, 
wo jih mit Julie von Bedhtolsheim ein anmutiger Berfehr 
gejtaltete, wurde mehrfach aufgefucht; in Jlmenau, dem durdh fein Berg- 
werk berühmten Städtchen, wurde mander Aufenthalt genommen, dabei 
entitanden herrlihe Berfe („Wanderers3 Nachtlied“ und „Ein 
Gleiches“), zwei Gedichte, die unendliche Sehnjucht nach Ruhe und nad) 
jüßem Frieden ausdrüden. Muntere Streifereien führten zu benachbarten 
Höfen, unter denen Gotha das nächite und beliebtejte Ziel bildete. Dort 
gewann Goethe in dem funftfinnigen Prinzen Auguft, ſowie in manchen 
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8. Kapitel: Weimar 1775—86. Goethe in Berlin. 





Wandererd Nachtlied nach Goethes Niederjchrift 


hochgeftellten Hofbeamten verftändnisvolle Freunde und einfichtige 
Förderer. Aber auh in manchen anderen thüringiichen NRefidenzen, 
den Hauptftädten Heiner Länder, wie Defjau, weilte er gern, und wenn 
auch nicht als ftändiger Gaft, fo doch als ein häufiger Befucher erfchien 
er auf den Leipziger Meſſen, die feine Schauluft befriedigten und ihn 
in Beziehung zu Buchhändlern und Gelehrten brachten. 

Drei Reifen verdienen eine bejondere Betrachtung, teild weil ihr 
Biel ein bedeutendes war, teil3 weil Goethe mit diefen Ausfahrten 
einen höheren Plan verfolgte, teild weil dort Begegnungen ftattfanden, 
die für feine Denk- und Handlungsweile charakteriftifch find und in feinen 
Schriften eigenartigen Ausdrud fanden. Es find dies die Reifen nad) 
Berlin, nad) der Schweiz und nach dem Harz. Alle drei Reifen wurden 
mit dem Herzog unternommen, doch hatten fie jehr verjchiedene Gründe. 

Nach Berlin (1778) lodten den Fürjten die militäriishen Beziehungen. 
Goethe bejuchte einige Schriftiteller: die Karſchin und Mendelö- 
john, bildende Künftler und Muſiker, Hofleute und Fürften, z. B. den 
Prinzen Heinridh. Wenn er auch die Sehnjucht nicht befriedigen 
fonnte, den feit jeher geliebten großen König zu fehen, jo erblidte er Doch 
feine Stadt und gab den dort gewonnenen Eindrud in den Worten wieder: 

„Es ilt ein Shön Gefühl an der Quelle des Kriegs zu ſitzen in dem 
NAugenblid da fie überzufprudeln droht. Und die Pracht der Königſtadt, 
und Leben und Ordnung und Überfluß, das nichts wäre ohne die taufend 
und taujend Menſchen bereit für fie geopfert zu werden. Menjchen, 
Pferde, Wagen, Gejchütz, Zurüftungen, es wimmelt von allem. Der 
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Herzog ift wohl, Wedel auch und jehr gut. Wenn ich nur gut erzählen fann 
von dem großen Uhrwerk, das ſich vor einem treibt, von der Bewegung 
der Puppen fann man auf die verborgnen Räder befonders auf die große 
alte Walze R gezeichnet mit taujend Stiften jchließen, die diefe Melodien 
eine nach der andern hervorbringt.“ 

Die Reife nach der Schweiz hatte den Zmed, den Herzog aus ber 
Heinlihen Umgebung, in der er lebte zu befreien, ihn durch den Anblid 
der großartigen Natur und durch Lavaterd Zufpruc zu Höheren zu er- 
heben. Dieje Reife wurde im September 1779 angetreten. In Kafjel ward 
Goethe mit feinen Begleitern von Georg Foriter, dem geiftvollen 
Naturforicher, der durch jeine Weltumfeglung großen Ruhm erlangt Hatte, 
angezogen. In Frankfurt war die Mutter, die mit der Herzogin Anna 
Amalia und ihrer Hofdame einen freundlichen Briefmwechjel unterhielt 
und über die Erfolge ihres Wolfgang hochbeglüdt war, jelig, ihren Sohn 
wiederzujehen. Sie wußte ſich mit jener inneren Erhabenheit des Geiltes, 
die durch irdiſche Größe nicht beunruhigt wird, in die neuen Gäſte zu fügen, 
während ber Bater, wenn auch gejchmeichelt durch die Leutjeligleit des 
Fürſten, in feinem ftillen Grimm verharrte. In Sejenheim, wohin Goethe 
allein ging, durfte er wagen, Friederike wieder zu jehen, und konnte 
dieſe Holde, die ftarf genug war, fich begehrungslos an dem Glüde anderer 
zu freuen, mit den Berichten über fein Wohlergehen erlaben. Er jah kurze 
Zeit in Straßburg auch Lili wieder, als junge Mutter, und hatte ernite 
Momente an dem Grabe feiner Schweiter und in dem Haufe jeines 
Schwager3 Sclofjer, dem nun Kohanna Fahlmer vorftand. Der Auf- 
enthalt in verichiedenen Teilen der Schweiz bot Genuß und Belehrung, 
aber der Umgang mit Lavater war, wie Goethe berichtet, „Siegel und 
oberite Spite der Reife und eine Weide am Himmelsbrot“. Und gerade 
die Art, wie diefer nach dem Höchiten Strebende fich in Heinem Kreiſe 
begnügen ließ, „mie er in der Häuslichkeit der Liebe lebte und jtrebte, im 
Wirken Genuß hat“ und feine Freunde mit unglaublicher Aufmerkjamteit 
trägt, nährt, leitet und erfreut, jollte das lehrreichite Vorbild für den 
Herrſcher jein. 

In der Schweiz entjtand das Singfpiel „Jery und Bäteli“. 
Getreu feinem Entjtehungsort ftellt es die Sitten jenes Landes dar, 3. B. 
den NRinglampf zweier Männer, oder gibt Reden der Leute über die 
gewöhnlichen Landeserzeugnijie. Troßdem find die Perfonen des Sing- 
ipiel3, wie der Dichter jelbjt einmal ſchrieb, „Leute aus meiner Fabrik“. 
Bäteli, die Tochter eines Bauern, tut jpröde gegen die Liebesbeteuerungen 
ihres Liebhabers Jery und ertennt oder äußert wenigitens ihre wahre 
Empfindung erit, da der bisher von ihr ſchnippiſch Behandelte für fie 
leidet und für fie kämpft. In ihrem Mitleid erkennt fie ihre Liebe und gibt 
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nun gern der Werbung Gehör. In dem Singjipiel, dejjen Vertonung 
der Dichter damals und jpäter mit Eifer betrieb und das zu wiederholten 
Malen auf den Bühnen einen hHübjchen Erfolg aufzumeijen hatte, finden 
jich ſehr hübſche Lieder, vor allem die Verſe: 

Es raufchen die Waſſer, 

Die Wollen vergehn, 

Doc bleiben die Sterne, 

Sie wandeln und jtehn. 

So aud) mit ber — 

Der Treuen geſchicht 

Sie we ich — ſie regt ſich 

Und än ſich nicht. 

Man darf das kleine Stück — nicht als Verklärung von Goethes 
Liebe zu Charlotte deuten, ebenſowenig als Anſpielung auf den Herzog 
(denn dann müßte ja Luiſe die in ihrer Liebe Zurückhaltende geweſen 
ſein); wenn Goethe die handelnden Perſonen „Leute aus ſeiner Fabrik“ 
nannte, ſo wollte er damit nur andeuten, daß es ſich nicht um Schweizer 
handelte, ſondern um Menſchen, die er, wenn er auch ähnliche im Leben 
angetroffen, mit dichteriſcher Willkür geſtaltet hätte. 

Uber Stuttgart, wo bedeutende Menſchen aufgeſucht und wichtige 
Kunſtgegenſtände genoſſen wurden, kehrten die Reiſenden nad) Weimar 
zurück, wo ſie am 14. Januar 1780 eintrafen. 

Die Fahrt nach dem Harz, 1777, war eine Erfriſchungs- und Beleh— 
rungsreife. Der Dichter befuchte Bergwerke und beitieg den Broden. Uber 
das war dad Große bei Goethe, der, wie Merd jagte, „vielen diente, 
niemandem fchadete, jo daß feiner feiner Uneigennützigkeit widerſtehen 
fonnte“, daß er jelbjt auf ſolchen Reifen Gelegenheit nahm, anderen 
nüglich zu fein. Unter falſchem Namen bejuchte er einen jungen Mann 
namens Bleffing, der jpäter als Profejjor der Philoſophie in Duisburg 
Tüchtiges leiftete, und gewann dieſen jungen, an Weltſchmerz und Lebens— 
überdruß Leidenden dem tätigen Leben wieder. In dem Gedichte 
„Harzreife im Winter“ gab Goethe nach einer herrlichen Schilderung der 
Natur im Winter und nach einer nicht immer leicht verftändlichen Dar- 
legung des Berhältnijfes einer höheren Macht zu den Menjchen folgenden 
Hinwei3 auf den Leidenden, dem er die Wohltat feines perjönlichen 


Troſtes erwies. 
Aber abjeits, wer iſt's? 
Ins Gebüfch verliert ſich jein Pfad, 
Hinter ihm ichlagen 
Die Sträuche zujammen, 
Das Gras Steht wieder auf, 
Die Ode verichlingt ihn. 
Ach, wer heilet die Schmerzen 
Des, dem Balfam zu Gift ward? 
Der fih Menichenhaf 
Aus der Fülle der Liebe trank! 
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Erſt verachtet, nun ein Verächter, 
ehrt er eimli ber 
einen eignen 

In — —— elbſtſucht. 


J auf deinem Pſalter, 
ater der Liebe, ein Ton 
Seinem Ohre vernehmlich, 
o erquide fein Herz! 
Sfhe den ummöltten Blid 
er bie taufend Quellen 
Neben dem Durftenden 
In der Wüſte! 

Goethes amtliche Tätigkeit war eine verjchiedenartige und anſtren— 
gende. Oft genug ftöhnte er über die Lajt der Arbeit, deren Inhalt ihn 
nicht befriedigte. Wegebau und Soldatenaushebung waren, mit jo großem 
Eifer er jih auch den Geſchäften Hingab, feine Obliegenheiten, die ihm 
Freude bereiteten. Die jtaat3männifchen Pläne jeines Fürften, die er 
zu fördern, gelegentlich auch zu mwiderraten hatte, 3. B. der Gedanke an 
die ungarische Königsfrone, waren ihm oft ziemlich gleichgültig. Auch 
in die Fragen der inneren Verwaltung griff er ein: ein Gutachten über 
Kirhenbuße Hat ſich erhalten, in dem echt menſchliche Gefinnung hervor- 
tritt. Aber im ganzen war dieje ehrliche, mit Gejchid und Berjtändnis 
getriebene Arbeit derart, daß fie feinem Sinn nicht behagte und genügte. 
Hatte er auch die Amt3genofjen, die zuerjt die Köpfe gejchüttelt hatten über 
den Wagemut de3 Fürften, einen genialen jungen Dichter, der nebenbei 
Rechtsanwalt geweſen war, zum Staat3minijter zu machen, durch Ernſt und 
Verſtändnis, dieerbemwies, mit ſich verjöhnt, er jelbft jeufzte unterder Bürde, 
die ihn von dem abzog, was er als jeine Hauptaufgabe betrachtete. 








Szene aus Goethes Yphigenie 


Nach einer Zeichnung von Angelilfa Kauffmann 


Neuntes Kapitel 





Egmont, Iphigenie, Vorbereitung auf Stalien 


Es iſt eine jehr verbreitete, aber doch ganz falihe Auffafjung, wenn 
man die zwölf erften Weimarer Jahre als verlorene Jahre, als eine Zeit der 
Kräftevergeudung betrachtet. So viele Wochen auch in kleinlichen Amts— 
geichäften verbraucht, jo viele Stunden in leeren und nichtigen Vergnü— 
gungen verjchmwendet wurden, es waren doch Jahre erniter Selbitbe- 
jinnung, Zeiten des Sammelns, der inneren gediegenen Verarbeitung. 
Außer den unendlich vielen Heinen Dichtungen, die im vorigen Kapitel 
geichildert wurden, gehören diefem Abjchnitte, den man in törichter Weije 
als unfruchtbar bezeichnet, die verlorenen erſten Fallungen des Wilhelm 
Meiiter, des Taſſo und die großen vollendeten Dichtungen „Egmont“ 
und „Sphigenie“ an. Denn das eritere Werk, zwar im Frankfurt 
begonnen, gedieh doch erit in Weimar zur Reife, das lektere, das zwar 
jeine endgültige Gejtalt in Italien erhielt, it durchaus eine Frucht des 
Weimariſchen Aufenthalts. 

„Egmont“ hält den Lejer im 16. Jahrhundert feit, in das Götz von 
Berlichingen ihn eingeführt hatte. Dem ungebildeten deutichen Ritter, 
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„Egmont“ Anhaltsangabe. 


der Gerechtigkeit mit der Faust erzwingen will, jtellt jich hier der geiftig 
hochſtehende Staatsmann entgegen, der in mutiger Tat das Schidjal 
feines Baterlandes neu zu gejtalten gedenkt. Beide Männer jind darin 
einander ähnlich, daß fie nicht ihre eigene Sache, jondern die der All- 
gemeinheit führen. So wenig der Dichter im Göß die geihichtlichen Vor- 
gänge treu beibehielt, ebenfowenig im Egmont: er machte aus dem Helden, 
der verheiratet und Vater vieler Kinder war, einen freien, durch feine Bande 
beengten Mann und drüdte den hHochbedeutenden Staatsmann Dranien 
einigermaßen von feiner Höhe herab. Aber er verjtand e3 Hier wie dort, 
ein lebendiges Bild einer vergangenen Zeit, in Egmont noch dazu 
das eines fremden Landes zu geben. 

Weniger al3 im Göß vermwertete Goethe in dem neuen Drama eigene 
Erlebnijje und Perſonen feiner Umgebung. Zmar entipricht Elärchens 
freie Hingabe, da3 völlige Erfülltfein von Liebe, der Vorjtellung, die fich 
der Dichter als Liebender von dem Mädchen machte, das er wünjchte oder 
bejaß, und die Mifhung von Rajchheit und Zorn, von Unbedachtjamfeit 
und mweijer Zurüdhaltung, die er jelbit fein eigen nannte, tritt in der 
Zeichnung der beiden Gegenjpieler Egmont und Dranien hervor. Manche 
Anſchauung über Völferglüd und Freiheit, die Goethe als Frankfurter 
Beitungsichreiber und Dichter befannt Hatte, wurden auch hier laut. Aber 
jonjt hatte diefer Abjchnitt des niederländischen Freiheitäfampfes wenig 
gemein mit den Zuftänden und Berhältniffen, in denen der Dichter lebte. 

Graf Egmont, einer der Großen in den Niederlanden, ein Hort der 
Proteitanten, die Hoffnung feiner Volksgenoſſen, fieht mit Mißtrauen 
auf die Bemühungen der fatholifhen Spanier, den Glauben und die 
Unabhängigkeit feiner Landsleute zu vernichten. Er kann ich aber 
nicht entjchließen, den Gefahren, die ihm und der von ihm vertretenen 
Partei drohen, durch offenen Aufftand zu begegnen, noch meniger 
dentt er daran, ſich in Sicherheit zu bringen, vielmehr genießt er, 
in trügeriijhe Ruhe eingemwiegt, durch das Vertrauen, das ihm von 
den Großen entgegengebracdht wird, durch die Begeijterung, deren er 
fih bei dem niederen Volke erfreut, die Liebe eines entzüdenden 
Bürgermädchens, Clärchen, das ihm dur fühes Geplauder und durch 
zärtliche Lieblofungen die Wolfen von der Stirn ſcheucht. Vergebens 
unternimmt e3 Dranien, ihn zu warnen, ihm da3 Berderben Har zu 
machen, dem er entgegengeht. Egmont bleibt zuverjichtlich, weil er 
feinem Stern vertraut und die Gegner nad feiner offenen Art beurteilt. 

Aber das Neb, das um ihn gezogen wird, verdichtet ſich. König 
Bhilipp von Spanien hat an Stelle feiner Schweiter Margarete, die 
bisher in den Niederlanden als Regentin twaltete, den grimmigen Alba 
nach den Niederlanden gejchidt, um Ordnung zu ftiften und die Wider- 
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ipenftigen, die nicht durch lauten Aufruhr aber durd ftillen Gegenfaß 
ihre Unbotmäßigfeit zeigen, zu beitrafen. Alba beruft die beiden Häupter, 
Egmont und Dranien, zu fich, in der Abjicht, fie gefangen zu nehmen und 
während der Zeit, da dieje beiden Führer im Schloffe verfjammelt find, der 
übrigen gefährlihen Männer fich zu verfihern. Sein Plan wird nicht voll- 
fommen ausgeführt, denn Oranien „wagt es, nicht zu fommen“. In 
einer großen Unterredung zwiſchen Egmont und Alba prallen die Gegen- 
fäge aufeinander, Egmont verteidigt die Rechte der Adligen und des 
Bolls. Nachdem er die völlige Ausfichtslofigkeit einer folhen Ausſprache 
eingejehen, will er fi) wieder entfernen, wird aber als Gefangener zurüd- 
behalten. Er wie die Außenftehenden wiſſen, daß fein Urteil jchon im 
voraus bejiegelt ift. Clärchens Bemühungen, den Eingefchlofjenen zu 
retten, wenigſtens noch ihn zu jehen, find erfolglos. Während Egmont 
Leben und Freiheit erjehnt und nad Clärchen verlangt, endet Die 
Geliebte freiwillig hr Leben. Der Held — denn das bleibt er, wenn 
er auch vor dem tragifchen Abſchluß feines Geſchicks Anmwandlungen von 
Schwäche zeigt — ermannt fih, dba er das Todesurteil empfängt. Er 
findet zu ſpät in Ferdinand, Albas Sohn, einen Freund, erlangt furze 
Ruhe durch einen mwohltätigen Schlaf, in dem Clärchen ihm als Frei— 
heitögöttin erjcheint. — Sie ift dem Gefangenen PVerfünderin einer 
lihten Zukunft. Durch fie geftärkt, geht er mutig, ja begeijtert dem 
Tode entgegen. „Die göttlihe Freiheit von meiner Geliebten borgte 
jie die Geftalt; das reizende Mädchen kleidete jich in der Freundin himm— 
lifches Gewand. In einem erniten Augenblid ericheinen fie vereinigt, 
ernfter als lieblih. Mit blutbefledten Sohlen trat jie vor mir auf, die 
twehenden Falten des Saumes mit Blut befledt. Es war mein Blut und 
vieler Edeln Blut. Nein, es ward nicht umſonſt vergofjen. Schreitet durch, 
brave3 Bolf! Die Siegesgättin führt dich an! Und wie dad Meer durch 
eure Dämme bricht, jo brecht, jo reift den Wall der Tyrannei zufammen 
und ſchwemmt erjäufend fie von ihrem Grunde, den fie ſich anmaßt, weg.“ 

In diefer kurzen Inhaltsangabe des „Egmont“ find die Volksſzenen 
und zwei andere Abfchnitte nicht erwähnt, weil fie nicht geradezu in Die 
Handlung eingreifen. Die beiden Abjchnitte enthalten Gejpräche der 
Regentin mit Machiavelli, in denen jene die Strenge, diefer die Milde 
empfiehlt, und in denen beide fich in langen Auseinanderjegungen über 
die Eigenart der beiden Haupthandelnden Egmont und Dranien ergehen 
und die Gefahren erwägen, die ihrer Stellung durch die vom Könige an— 
geordnete Entjendung Albas, drohen. 

Auch in diefem Drama, wie in manchen früheren, ilt der ausgezeich- 
nete Aufbau nicht genug zu bewundern. Egmont erjcheint zuerjt am Anfang 
des zweiten Aftes und feine Hauptizene mit Clärchen fällt gar erſt in die 
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Mitte des dritten Altes. Dies müßte als Fehler bezeichnet werden, wenn 
bis dahin nichts von dem Helden geredet worden wäre: aber obgleich er erft 
jo jpät erjcheint, ift er fein fremder mehr. In den beiden erften Volks— 
ſzenen, die jeltfamerweife an dem Anfange des erften und zweiten Aftes 
jtehen, während fie vereint werden könnten, wie dies in Schiller an den 
deutijhen Bühnen heimifch geworden Bearbeitung gejchieht — die dritte 
gibt nur den Eindrud wieder, den Alba3 Sendung hervorruft und läßt die 
Wirkungen ahnen, die durch diejen königlichen Boten geübt werden — wird 
Egmont al3 der Held dargeftellt, dem die Menge vertraut; in dem erften 
Gejpräd der Regentin mit Macchiavelli wird fein Wejen Har gejchildert, 
in der häuslichen Szene zwifchen Clärchen, der Mutter und Bradenburg 
gezeichnet, daß man ihn vollftändig kennt, noch bevor er aufgetreten ift. 
Wie Har, wenn auch mit wenigen Strichen, wird der furdhtbare Bote des 
Königs gezeichnet: noch bevor er auftritt, durch die Art, wie ſich feine 
Hauptbeamten, Silva und Gomez, unter fich und über ihn unterhalten, 
ferner wie Margarete einige Hauptlennzeichen feiner Art darlegt, denn bei 
jeinem Auftreten ſelbſt durch das Aufbliken eines menſchlichen Zuges 
feinem Sohn Ferdinand gegenüber, uns fchließlich in feiner Rauheit und 
ſtaatsmänniſchen Größe in der Verhandlung mit dem Teichtjinnigen 
Egmont. 

Und dann die Schilderung der Charaktere. Wieviel ftaat3männijche 
Weisheit wird in ben Gejprächen der Regentin und der führenden Männer 
entwidelt; wie Hlar treten Egmont und Dranien, obgleich beide nach dem- 
jelben Ziele ftreben, in ihrem Gegenjate hervor. Gewiß neigt fich der 
Berftändige den Ausführungen des Bedächtigen zu; das Herz aber und 
nicht nur das der Jugend, jchlägt für Egmont. Ebenfo wie das Bolt, das 
hier in meifterhafter Art gewiß nicht ohne Einwirkung Shafejpeares uns 
geichildert wird, mit feinen rajch mwechjelnden Launen: der Unzufriedene, 
der Heber, der Leichtfinnige, der Neuerungsfüchtige, der Wehleidige und 
der in Unruhen obenauf Stehende. Man empfindet inniges Mitgefühl 
und Liebe für den guten Menjchen, der leutfelig gegen feine Untergebenen, 
voll danfbaren Gedächtniffes allen gegenüber ift, deren er einmal begegnete, 
der mutig bleibe, ſelbſt im Auftreten gegen die Höchiten, unerjchüttert in 
Gefahren, ohne Überhebung felbft im ſchönſten Triumphe, zwar von dem 
Verlangen getrieben, hoch zu ftehen, und von der Sehnſucht erfüllt, das 
Größte zu erreichen, der aber doch unbedachtſam den Augenblid genießen 
will, den nächiten Tag nicht bedentend und der Gefahr nicht achtend. 

Aber noch größere Teilnahme, ja die herzlichite Begeifterung empfindet 
man für Clärchen. Sie it fein Mannweib, obgleich fie das Volk aus jeiner 
Dumpfheit aufrufen, an die Spitze bewaffneter Haufen ſich ftellen möchte, 
denn jie will es nicht tun aus unmeiblicher, friegerifcher Luft, fondern von 


143 


9. Kapitel: „Egmont“. 


dem Verlangen getrieben, den Geliebten zu befreien. Aber jie ift noch 
feine Dirne, wenn fie auch unrechtmäßig dem Geliebten ſich Hingibt, denn 
jelbitloje Liebe, nicht finnliches Verlangen führt jie zu diefem Schritt. Man 
mag die Scheltworte der Mutter für berechtigt halten, den waderen Braden- 
burg, Clärchens Verlobten, bemitleiden, der für feine ftille, ausdauernde 
Neigung nur ein ſchwaches Lächeln erhält, und mitanjehen muß, wie ein 
glüdlicher Nebenbuhler den Schaß genießt, den er umſonſt begehrt, — 
aber nicht mit Verachtung blidt man diejes Mädchen an. Ein ungebildetes 
Bürgerfind, das von den Helden der Welt wenig weiß, wird aus feinem 
fleinen Kreife durch den Mann emporgehoben. Die Liebe macht jie 
zum Weibe, zur Heldin; jie erjchöpft die unendliche Fülle ihrer Neigung 
in dem Anjchmiegen an einen Mann und verdient nicht, daß dieſer, 
wenn auch aus edeliter Abjicht, fie dem neugewonnenen Freunde zu 
übergeben gedenft, mit den Worten: „Du wirft fie nicht verachten, weil 
fie mein war.“ Denn jie war nur jein und fann feinem anderen gehören; 
jie „durfte ruhig die Augen aufichlagen“, aber nachdem fie einmal ihre 
Liebesfraft erjchöpft hat, vermag fie nicht weiter zu leben, da ber nicht 
mehr ift, durch den und für den ihr Leben einzig Wert bejaß. 

Egmont ijt fein jehr bühnenwirkſames Drama, weil die Handlung 
hinter den Reden zurüdtritt und weil die Hauptperfon mehr eine leidende 
Natur eher ein Opfer der Berhältnijje, als eine handelnde Kraft iſt. Aber 
das Stüd iſt eine Dichtung von höchſtem Reiz und größter Schönheit. 
Die Kunſt des Dichter? mit wenig Zügen ganze Menjchen Hinzuitellen, 
zeigt fich wieder aufs prädtigite: außer in den Geftalten der Haupt- 
perjonen jelbit, in denen der Nebenfiguren: der Mutter, der Regentin, 
Bradenburg, Gomez, Silva u. a. 

Auch hier, wie ſchon im Göß und anderen Dramen jtehen oft ſchwache, 
wenig gefeitigte Männer gegenüber jtarfen, zieljiheren Frauen; denn 
auch Clärchens Mutter und die Regentin gehen unbeirrt mit voller Bewußt- 
heit ihren Weg. Wie der junge Frankfurter Neichsbürger den Helden 
feines erften Trauerfpiels zum Träger der Freiheit machte, jo jcheut fich 
auch der Fürjtendiener nicht, die Freiheit als das herrlichite zu verfünden, 
für das zu jterben jich lohnt. Das ift der Sinn der Worte, mit denen der 
auf dem Todespfad Wandelnde auf die Schergen der Machthaber weit: 
„Und dieſe treibt ein hohles Wort des Herrjchers, nicht ihr Gemüt. Schüßt 
eure Güter! Und euer Liebftes zu erretten, fallt freudig wie ich euch ein 
Beilpiel gebe.“ 
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Aus dem 16. Jahrhundert des „Egmont“ führt „Jphigenie“ in das 
Altertum. Statt eines Traueripiels ein Schaufpielund doch ein jolches, das 
die Seele mit Schauer füllt und ein trauriges Ende der Hauptperjonen 
ahnen läßt. An Stelle der Abwendung von des Dichters Umgebung tritt 
bier ein deutlicher Hinmweis auf die Perjonen, mit denen Goethe zufammen- 
lebte. Denn gewiß trägt der Herricher des neuen Stüdes einige Züge Karl 
Augufts an ji, Oreſt, jo fern auch jeine geiftige Umnachtung der Stlar- 
heit und Gejundheit des Dichters Iteht, ift durch die ihn peinigende Unruhe 
diefem verwandt und Fphigenie teilt mit Charlotte v. Stein die priejter- 
lihe Eignung zur Befreiung und Läuterung derer, die ihr nahen. 

Gegenüber der Vielgeitaltigfeit der früheren Dramen ilt Fphigenie 
eigentlich nur ein Spiel dreier Berjonen: der PBriejterin, des Bruders, und 
de3 Königs; denn PBylades, der Freund des Dreft, ilt für die Handlung 
ebenjomwenig nötig, als Arkas, der Minifter und Begleiter des Fürjten. 

Sphigenie, die Tochter des Königs Agamemnon, war von den 
Dichtern des Altertums häufig behandelt worden. Euripides, einer der 
drei großen griechiichen ZTragifer, hatte ihr zwei Dramen gewidmet: 
„Iphigenie in Aulis“ und „Sphigenie bei den Tauriern“. Im erjten 
mar gejchildert, wie die durch das Drafel zur Opferung Beſtimmte, nach» 
dem der Bater unter ſchweren Kämpfen eingemwilligt hatte jie den Göttern 
darzubringen, von der Göttin Athene gerettet worden war. Im zweiten wurde 
erzählt, wie Iphigeniens Schidjal jich in dem Lande geitaltete, in das fie 
durch ihre Befreierin gebradht worden war und wo jie als Prieiterin 
weilte, verpflichtet, die Fremden, die die Ufer betraten, dem Tode zu 
weihen. 

Der Inhalt dieſer letzteren Tragödie iſt furz der: Oreſtes, der Bruder 
Sphigeniens und jein Freund Pylades werden der Prieſterin gefejjelt 
zugeführt; jie nimmt den Gefangenen, ohne daß jie in dem einen den 
Bruder erfennt, die Ketten ab, und erfährt von ihnen, daß Dreites noch 
lebt. Sie will einen der Fremden retten, wenn der andere ihr einen 
Brief nach der Heimat beſorgt. Zu dieſer Botſchaft wird Pylades aus— 
erwählt; aus dem Briefe, dejjen Inhalt er zu erfahren wünjcht, um bei 
deſſen etwaigen Verluſt das darin Dargelegte zu übermitteln, wird ihm 
die Kunde, daß die Prieiterin Fphigenie it. Auf dieje überrajchende, 
dem Dreit fundgegebene Mitteilung erfolgt die Erfennung der Geſchwiſter. 
Oreſt geiteht der Schweiter, dab er wegen der Ermordung feiner Mutter 
Klytämneitra durch die Rachegöttinnen (Erinnyen) verfolgt werde, und 
daß jeine Befreiung nur erfolgen fünne, wenn er das Bild der Göttin 
nach der Heimat brächte. Zu einer ſolchen Entführung verhilft ihm Iphi— 
genie, indem fie vorgibt, das durch die Berührung befledte Bild im Meere 
reinigen zu wollen. Als der König Thoas von der Entfernung des Bildes 
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hört und eine Verfolgung der Flüchtigen anordnet, erfährt er von der 
Göttin Athene, daß ein folcher Befehl erfolglos bleiben müßte, weil die 
Wegnahme des Bildes auf Anordnung und nad) dem Willen der Götter 
gejchehen jei. 

In feiner Bearbeitung des griehiichen Stoffes mußte der deutjche 
Dichter vieles ändern. Zunächſt weil er weder die Göttin, noch die Erinnyen 
auf der Bühne erjcheinen lafjen konnte, jodann, weil er die äußere Handlung 
verinnerlichte, jodaß an die Stelle der verfolgenden Rachegöttinnen die 
verzehrende Reue, das traurige Sichjelbitzerreißen trat. Das Drafel, 
ausgehend von dem Gotte Apoll, hatte von dem Bilde der „Schmweiter“ 
geiprochen; während die Griechen diefen Ausdrud auf die Schmweiter des 
Gottes bezogen, deutete Goethe e3 auf die Schweiter deſſen, der den 
Orakelſpruch erhalten hatte, alfo Oreſt. Er ließ ferner Iphigenie al3bald 
durch einen zunächjt unerflärlihen Zug de3 Herzens zu dem fremden 
gezogen werden. Er veränderte den Charakter des Thoas, den er aus einem 
wilden, ungebildeten Herriher (Barbaren), der völlig unter der Bot— 
mäßigfeit der gebildeten Prieiterin iteht, zu einem menſchlich fühlenden 
Manne macht, der, von der Hoheit der Priefterin und der Schönheit der 
Frau bezwungen, fie, freilich vergeblich, zu feiner Gattin begehrt. Ent- 
fprechend der Anderung des Orafeljpruchs wurde auch nicht das Bild der 
Göttin, jondern die Prieiterin aus dem Lande ihrer Verbannung fort- 
genommen, nicht aber geraubt. Der Herricher, der zuerit nur unmillig 
ihre Fortführung dulden wollte, wird zu einem freundlichen Abjchieds- 
worte veranlaßt. 

Bor allem aber geitaltete er den Charakter der Fphigenie um. Zuerſt 
ijt jie nur Priefterin und Griehin. In beiden Eigenjchaften meigert fie 
jih, die Hand des Königs anzunehmen, dann aber wird jie ganz Schweiter 
und vielleicht Liebende, denn Pylades hat es ihr angetan. Nicht nur aus 
Liebe zu ihrem Bruder, jondern aus Neigung zu dem Fremden ift fie bereit, 
dejjen Rate folgend, den König zu betrügen; teils die Ericheinung des 
Arkas, teil3 und Hauptjächlic die innere Erfenntnis zwingt fie jedoch 
jelbft dem Herrſcher gegenüber zum Belennen der Wahrheit. Nach- 
dem fie anfänglich dem Könige zu troßen gemagt, enthüllt jie, die er 
nur als Prieſterin gekannt hatte, jich ihm als Fürftin. Sie geiteht ihm 
alles, um mit dem Worte zu jchließen: „Verdirb uns, wenn du darfſt!“ 
Und die wahrhafte Größe diejes Weibes offenbart jich darin, daß fie für 
jich jelbjt nichts verlangt. Sie iſt bereit, den Beruf der Priefterin auf- 
zugeben, fie will verbannt an einem einfamen Ufer leben und jterben, 
twenn nur ihr Bruder gerettet wird. Und als Oreſt endlich den ſeltſamen 
Irrtum gelöft und ihr offenbart hat, daß eben nur von ihr, der Schweiter, 
nicht aber von der Schweiter des Gottes die Rede ilt, da ruht jie nicht eher, 
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als bis jie Thoas den Unverjöhnlichen verjöhnt hat und aus der Fremde 
halb gejegnet von ihm jcheidet. 

Nicht unwürdig jtehen der Hoheit dieſes Weibes auch die Männer 
gegenüber. In edeliter Weije wird die Freundſchaft verklärt: die innige 
Verbindung zweier durchaus entgegengejegter Charaftere, des mutigen, 
fühnen, offenen Oreſt, der in feiner Heldenhaftigfeit jo weit geht, in 
einem Zweikampfe mit Arkas jeine Abftammung und jeine Tüchtigfeit 
erweijen zu wollen, und des flugen, fchlauen, lijtigen Pylades, der jich und 
den Freund der Prieiterin gegenüber al3 Brüder vorftellt, ihr ein Märchen 
von ihrer Herkunft erzählt. Aber gerade diejfe innige Verbindung der 
beiden, jo verſchiedenen Charaktere, wird hergeftellt durch die Güte des 
Pylades, der uneingedenf feiner eigenen PDienfte den Freund voran- 
zuitellen und auf ihn alles Treffliche zu häufen fucht, das in ihm felbit 
enthalten ift. 

Kaum ein anderes Drama ift jo reich wie „Iphigenie“ an Aus- 
iprüchen, die zu geflügelten Worten geworden jind. 

Auch iſt die ftaunensmwerte Anwendung technijcher Mittel hervorzu- 
heben. Zunächſt die große Gemwandtheit in der Führung der Unterredung: 
die lange Auseinanderjegung, die Fphigenie dem König zu geben hat, wird 
auf das gejchidteite durch einzelne Bemerkungen des Zuhörenden unter- 
brochen, die in Fragen, Anftachelungen zum Weiterreden, Bezeugungen 
jeiner Teilnahme und Aufmerkſamkeit bejtehen. Sodann die Gejcdhid- 
lichkeit in der Steigerung der Spannung: im dritten Akt weiß Oreſt 
nicht3 davon, daß Pylades zu der Priefterin von den Schidjalen des 
Agamemnon geredet hat, er enthüllt das Geheimnis; faum hat er es offen- 
bart, jo entfernt er fich, um Iphigenie Zeit zur Sammlung zu laffen. End- 
li) die wunderbar gelungene Art der Anordnung: Fphigenie allein er- 
gibt ſich ihrem Unglüd; jie wird von Arkas auf die Begegnung mit dem 
Könige und deſſen Willen vorbereitet; der König begehrt jie zum Weibe 
und erhält eine Ablehnung feines Antrages; er ordnet an, daß mun 
wieder die Fremden den Göttern geopfert werden müjjen, und nun er- 
folgt die Ankündigung diejer Fremden, des Bruders und des Freundes 
der WBrieiterin. 

Auch in der Sprache bedeutet das Werk einen eritaunlichen Fort— 
ichritt: alles Rohe, von Kraft Überichäumende ift verichwunden; überall 
herricht das ſchönſte Ebenmaf; die herrlihden Berje erklingen bald mie 
liebliche, bald wie erhabene Muſik. 

Der Gedanke der Fphigenie ift die Heilung: Befreiung von äußeren 
Sebrechen, Läuterung der milden, ſtürmiſchen Triebe. Einen jolchen 
Befreiungsgedanfen entnahm der Dichter dem Altertum und darum 
darf man das Stüd troß vieler moderner Züge als ein antifes bezeichnen. 
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Derartige Vorjtellungen waren jchon in der „Lila“ angedeutet, in „Pro- 
jerpina“ weiter geführt; jinnfällig treten fie aber in der Iphigenie entgegen. 
Doch das ijt nicht das einzige, was Goethe dem Altertum entnimmt. 
Sphigenie bejigt, wie ein neuerer Forſcher ſchön ausgeführt hat, „das 
ruhige Ebenmaf, die ftille Einfachheit der Griechen, es ſpricht aus ihr 
ein tiefes Gefühl für die Schönheit der Gebärden und die äußere An- 
ordnung, aber die Handlung, die bei den Griechen die Hauptjache mar, 
ift zugunjten der Seelenjchilderung zurüdgedrängt, das jinnliche Element 
de3 Dramas dem jittlichen aufgeopfert.“ . 

Das iſt ein Nachteil, wenn man den Dichter eben nur als Nachahmer 
des Nltertums anjieht, ein Borteil, wenn man das Werk ausſchließlich 
als Dichtung betrachtet. Der Sturm und Drang war endgültig vorüber, 
die Seele des Dichterd war abgeklärt, er war befreit von der unruhigen 
Dual vergangener Zeiten. Er hatte jich zur Entjagung, zur jtillen, fitt- 
lihen Größe durchgerungen, zwar nicht allein durch eigene Straft, jondern 
gefördert durch die Läuterung, die Charlotte als Hoheprieiterin vollzog. 
Das Wort, das der Dichter bei der Vollendung der eriten Faſſung nieder- 
ichrieb: „er habe jie an einem heiteren Tage mit ruhigem Sinn“ vollendet, 
gilt für das Stüd überhaupt: das Grauen wird durch Heiterfeit verflärt, 
ein ruhiger Sinn jchwebt über dem Ganzen. 

In diejer Gemütsverfafjung bereitete jich der Dichter für Ftalien vor. 
Die Reife, die er ſich zwölf Jahre früher nicht zugetraut hatte, war ihm 
nun zu eigen gemorden. 

Den erniten Sinn, den man fajt eine Fphigenienftimmung nennen 
fann, befundete er in manchen Äußerungen jener Zeit. Schon 1780 heißt 
e3 einmal: „ch fühle nach und nad) ein allgemeines Zutrauen und gebe 
Gott, daß ich’S verdienen möge, nicht wie es leicht iſt, jondern tie ich's 
wünjhe. Was ich trage an mir und anderen, jieht fein Menjh. Das 
beite iſt die tiefite Stille, in der ich gegen die Welt lebe und wachje und 
gewinne, was jie mir mit Feuer und Schwert nicht nehmen fann.“ 

Als Zeugnis für diefe Stimmung iſt namentlich die Vertiefung in 
die Anjchauung des Weltweifen Spinoza zu betradten. Im Jahre 
1816 bezeichnete Goethe Spinoza als einen der drei Männer, die den 
größten Einfluß auf ihn geübt hätten; in feinem Alter war die Ethik des 
großen Holländers der Zufluchtsort, in den er jich gern rettete. Aber 
ſchon in jene voritalienische Zeit, in die Jahre 1783—86 fallen die erniten 
Spinozaftudien nach den flüchtigen Anfängen aus den Straßburger und 
Frankfurter Jugendtagen. Den eigentlichen Anlaß dazu bot Friedrich 
9. Jacobi durch jeine Schrift „Über die Lehre des Spinoza“, die zwar 
erit 1785 durch den Drud verbreitet wurde, aber jchon zwei Jahre vorher 
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in Weimar befannt geworden war. Der Berfafjer diefer Schrift, ein 
Gegner des Weltweiſen, hatte gehofft, wie früher in Lefjing, jo nun in 
Herder und Goethe Bundesgenojjen für feine Sache zu finden, mußte 
jih aber bald überzeugen, daß die, in denen er Mititreiter erwartete, 
jeine heftigiten Gegner waren oder wurden. 

Für dieje Gejinnung war wiederum Herder der große Anreger; eine 
Überjegung der lateinischen Schriften des Meifters fam von Herder durch 
Frau v. Stein an Goethe. In den vertrauten mündlichen und jchrift- 
lihen Geſprächen diejer ehrwürdigen Dreiheit wurde Spinoza als der 
Heilige bezeichnet; „wenn andere“, jo heißt es einmal in einem an Jacobi 
erlajjenen Schreiben, „jenen einen Gottlojen nennen“, jo wolle er ihn als 
den Gottgläubigiten und Ehriftlichiten preiien. Als Gegengewicht gegen bie 
Schrift Jacobis wurde nun ernftlich die Ethik Spinozas dDurchgenommen; auf 
ihn führte auch die Beichäftigung mit den Schriften des Hemiterhuis. 

Der Einfluß, den dieje ernite Lektüre hervorbrachte, war bejonders 
der, daß ſich Goethe feitigte in dem Gedanken an Verzichtleiftung (Re— 
lignation), Selbjtüberwindung. Für diefe innere Ummanbdlung it von 
bejonderer Bedeutung der jchöne Vers der „Geheimniſſe“: 


Von der Gewalt, die alle Wejen bindet, 
Befreit der Menſch fich, der ſich überwindet. 


Die zweite durch Spinoza bedingte Anfchauung beiteht darin, daß 
Goethe nun an die Stelle des einen göttlihen Wejens die voll von 
der Gottheit durchträntte Natur ſetzt (Pantheismus). Dies zeigt fich in 
der damals häufig gebrauchten Verbindung und Gleichjegung von Gott 
und Natur, in dem Auftreten gegen die Offenbarung, was damals fait 
noch lebhafter geſchah als früher Lavater gegenüber. Namentlich tritt dies 
hervor in dem merkwürdigen Sab (an Jacobi 5. Mai 1786): „Wenn 
Du jagit, man dürfe an Gott nur glauben, jo jage ich Dir, ich halte 
viel auf dag Schauen“. 

Sodann aber lernt Goethe von feinem großen Meiſter die Vorſtellungs— 
art, alles „unter der Form der Ewigkeit zu betrachten”, die Auffaflung, 
unter dem „Folgerechten, Willfürlojen, Notwendigen“ das Göttliche jelbit 
zu jehen. Dieje Art der Auffaffung wirkt grundlegend für Goethes Natur- 
und SKunftbetrahtung. Von Stalien aus jchreibt er einmal: „Dieſe 
hohen Kunſtwerke jind zugleich als die höchſten Naturwerfe von den 
Menſchen nach wahren und natürlichen Gejegen hervorgebracht worden: 
alles Willfürliche, Eingebildete fällt zufammen; da iſt Notwendigkeit, da 
it Gott.“ 

Durch das Lefen der Werfe Spinozas erwirbt Goethe jich die großartige 
Mäfigung, die die Freunde damals an ihm bemunderten; Ruhe und 
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Stille zieht in fein Gemüt ein. Er jtreift das Selbitquälerifche von jich 
ab, empfiehlt jich und den Freunden die Entfernung von Streitluft und 
ermahnt fie zur Liebe. 

Sole faſt weihevolle Empfindungen erfüllten den Dichter, als er 
nah Italien aufbrah. Bevor er in das gelobte Land z0g, ging er nad) 
Karlsbad, wo er ſchon 1785 geweilt hatte, um quälende körperliche Übel 
loszuwerden. Freilich war der Badegajt nicht ausſchließlich ein erniter 
Grübler. Vielmehr war er jchon damals wie auch jpäter — denn er 
weilte in den legten Jahrzehnten jeines Lebens häufig in dem Tieblichen 
Kurort — ein Fröhliher unter Fröhlihden. Manches heitere Gedicht 
aus jenen Tagen hat jich erhalten, 3. B. der „Abjchied der Engelhäufer 
Bäuerinnen an den Herzog Karl Auguft“, ferner eine liebensmwürdige 
Huligung für den Grafen Brühl aus Seifersdorf, dejjen Gattin Tina 
zu den rauen gehörte, deren munteres Wejen den Pichter anzog und 
ihn zu manchem freundlihen Wort veranlafte, das mehr als bloßes 
gejellichaftliches Gefallen bezeugt. 

Aber die Sehnfuht nah Ftalien war unbezwinglid. Schon im 
April 1785 dachte er einmal an eine Flucht dorthin. In einem der rüh— 
renden Mignonlieder wird die Sehnfucht nach dem Lande ausgedrüdt, 
„wo die Zitronen blühen, im dunflen Laub die Goldorangen glühen, 
ein fanfter Wind vom blauen Himmel weht, die Myrthe jtill und Hoch 
der Lorbeer jteht“. Die ftammelnde Bitte „dahin, dahin, o Bater, laf 
uns ziehen!“ entringt ſich auch der Bruft des Dichters. 

Co ohne weiteres vermochte freilich auch ein Goethe nicht eine Reife 
zu unternehmen, die damals weit längere Zeit benötigte als heutzutage 
und infolgedejjen naturgemäß größere Koften beanjpruchte. Er war 
fein reiher Mann. Zwar war jein Vater gejtorben; aber durd) diejes 
Ereignis — e3 hatte feinen großen Eindrud auf ihn gemacht, er war nicht 
al3 Tröjter zu feiner Mutter geeilt und brachte e3 in feinen Briefen faum 
zu einer Äußerung der Trauer — gelangte er, da er der Mutter größten- 
teil den Genuß der Zinjen überließ, nicht zu großen Schäten. Freilich 
jein Gehalt war anjtändig, aber er hatte fich daran gewöhnt, reichlich zu 
leben und viel Geld auszugeben, da er nicht nur für fich zu jorgen 
hatte, jondern auch anderen mit vollen Händen jpendete. 

Er mußte daher daran denken, jich anderwärts die Mittel zur Reife 
zu verichaffen. Schon aus diefem Grunde unternahm er eine neue 
Ausgabe feiner Schriften. Aber e3 gab noch andere Gründe. 
Zunächſt wollte er jich durch die Ausgabe zwingen, manches Angefangene 
fertig zu machen, ſodann das Zeritreute zu vereinigen, endlich hielt er es 
für notwendig, das von ihm Herrührende in der Geftalt dem Publikum 
darzubieten, die allein die rechtmäßige war. Denn das von ihm fo lange 
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Berjäumte, jeine zer- 
freuten Schriften zu 
einem Ganzen zu ver- 
einigen, hatten andere 
gewagt. Damals blühte 
der unrechtmäßige Nach— 
drud; daher waren in 
Bern und Karlsruhe, in 
Wien und gar manden 
Städten Süddeutſch— 
lands von hurtigen Ver— 
legern Wiederholungen 
der Einzeljchriften er- 
ihienen; ein findiger 
Berliner Buchdruderund 
Berleger, Himburg, 
hatte jeit 1775 mehr- 
mal3 in jchlechter Aus- 
ftattung und ganz lüder- 
licher Tertgeitaltung 
„Schriften Goethens“ G. 3. Göfchen, Goethes Verleger 
bereinigt und den Ber- 

fafjer um jeinen Gewinn betrogen. Vergeblich jchalt der Dichter 
in heftigen Streitverfen: „Für die Himburgs bin ich tot“; er blieb für 
jie ein Lebendiger, aus dem fie gewijjenlos Nuten zogen. Ja, bieje 
Ausgabe wurde verhängnisvoll für die, die er felbit vorbereitete, denn 
da er von manchen Schriften feine Einzelausgabe bejaß, legte er jene 
Himburgihen Drude der neuen Sammlung zugrunde und veremigte jo 
Auslafjungen und Nachläffigkeiten, die in den Nachdrucken enthalten 
waren. 

Er fand einen Verleger in G. J. Göſchen in Leipzig, der ſchon damals 
den Ehrgeiz hatte, der Verleger der größten Schriftiteller Deutſchlands zu 
werden, der mit Schiller in brüderlicher Freundichaft vereint war und auch 
zu Wieland Beziehungen angelmüpft hatte. Göjchen, der mit dem Wei— 
marer Bertuch in gejchäftlicher Verbindung lebte, erklärte ſich bereit, acht 
Bände zu liefern, und glaubte etwas Außerordentliches zu tun, wenn er 
dem Berfajjer 2000 Taler gewährte. Auf Klagen de3 unzufriedenen 
Schriftitellers hatte Göjchen das Gegenwort, das uns heute recht jeltfam 
anmutet: „Sind denn 2000 Taler ein Kinderfpiel?“ 

Der neuen Ausgabe, deren Plan feititand, bevor jich der Dichter 
zu einer langen Entfernung aus Deutichland anjchidte, wurde ftatt der 
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urfprünglich beabjichtigten „Anrede an das Publikum“ das herrliche 
Gediht „Zueignung“ vorangeitellt.e Der Poet jchildert darin, wie er 
die Muje der Dichtung trifft und von ihr Hold begrüßt wird: 


Dich nenn’ ich nicht. Zwar hör’ ich dich von vielen 
Gar oft genannt, und jeder heiht dich jein, 

Ein jedes Auge glaubt auf dich zu zielen, 

Faſt jedem Auge wird dein Strahl zur Bein. 

Ach, da ich irrte, hatt’ ich viel Gejpielen, 

Da ich dich fenne, bin ich faſt allein; 

‘ch muß mein Glüd nur mit mir jelbit genießen, 
Dein holdes Licht verdeden und verichließen. 


Als jchönftes Geſchenk aber erhält er von der Muſe: 


Aus Morgenduft gewebt und Sonnenflarheit 

Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit. 
Und wenn es bir und deinen Freunden jchwüle 
Am Mittag wird, jo wirf ihn in die Luft! 

Sogleich umfäujelt Abendwindes Stühle, 

Umhaucht euch Blumen-Würzgeruch und Duft, 

Es jchweigt dad Wehen banger Erdgefühle, 

gem Woltenbette wandelt ſich die Gruft, 
Delänftiget wird jede Lebenswelle, 

Der Tag wird lieblih und die Nacht wird helle. 


Goethe ging ohne Abjchied. Nur jein getreuer Philipp Seidel, 
den er aus Frankfurt mit nach Weimar gebracht und deſſen Sorgfalt 
und Berjchwiegenheit er dort jahrelang erprobt hatte, fannte genau das 
Ziel jeiner Reife. Bon jeinem Herrn, dem Herzog, hatte Goethe unbe- 
jtimmten Urlaub erbeten. Am Tage, bevor er tarlsbad verließ, am 2. Sep- 
tember 1786, jchrieb er an ihn: „Werzeihen Sie, daß ich beim Abſchiede 
von meinem Reifen und Außenbleiben nur unbeitimmt jpradh, jelbit jebt 
weiß ich noch nicht, was aus mir werden foll. Sie find glüdlich, Sie gehen 
einer gewünſchten und gewählten Bejtimmung entgegen, Ihre häuslichen 
Angelegenheiten jind in guter Ordnung, auf gutem Wege, und ich weiß, 
Sie erlauben mir auch, daß ich nun an mich denke, ja Sie haben mid 
jelbit oft dazu aufgefordert. Jm Allgemeinen bin ich in dieſem Augen- 
blide gewiß entbehrlich, und mas die bejonderen Gejchäfte betrifft, die 
mir aufgetragen find, dieje habe ich jo geitellt, daß fie eine Zeitlang bequem 
ohne mich fortgehen fünnen... Jch bitte Sie nur um einen unbejtimmten 
Urlaub... . ich hoffe für die Elajtizität meines Geiltes das Beite, wenn 
er eine Zeitlang, jich ſelbſt gelaffen, der freien Welt geniefen kann... 
Sch gehe ganz allein unter einem fremden Namen und hofje von diefer 
etwas jonderbar jcheinenden Unternehmung das Beite.“ 





Soethe in Atalien 
Nach dem Gemälde von Tiichbein 


Zehntes Kapitel 


Stalien. 1786—88 


Für die modernen Menjchen gehört eine Jtalienfahrt zu den Ber- 
gnügungs- und Bildungsreijen, die man in einigen Wochen abmadt; 
für Goethe war jie eine Lebensepoche. 1775 fühlte er ſich noch nicht 
reif dazu, aber jeitdem jehnte er jich bejtändig nad) dem gelobten Land. 
Nachdem er entichlofjen war, die Reiſe zu unternehmen, jtand es bei ihm 
feit, daß er das Land nicht eher verlajjen wollte, bis er es gründlich fennen 
gelernt hatte. Wirklich blieb er einunddreiviertel Jahre. Am 3. Sep- 
tember 1786 reijte er von Karlsbad ab, am 18. Juni 1788 traf er wieder 
in Weimar ein. 

Manche der Neueren veröffentlichen die Eindrüde, die fie in jenem Lande 
gejammelt, glüdlicherweije tun das nicht alle. Während aber diejenigen, 
die mit ihren Aufzeichnungen vor das Publikum treten, unmittelbar nach 
ihrem Aufenthalt oder womöglich noch während der Reifezeit das druden 
lajjen, was jie jagen zu müfjen glauben, ließ Goethe, wenn man von win— 
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zigen Aufjägen abjieht, die er in den achtziger Jahren ericheinen lieh, fait 
drei Jahrzehnte veritreichen, ehe er mit jeinen Aufzeichnungen hervortrat. 
Sein großes Buch „Italieniſche Reiſe“ erjchien in drei Bänden 1816, 
1817 und 1829, und zwar jchilderte der erite Band die Reife nach Rom 
und den eriten Aufenthalt dajelbit, der zweite die Fahrt nach Sizilien 
und der dritte den zweiten römischen Aufenthalt mit einem jehr kurzen 
Abriß der Rüdreife. Die Bände unterjcheiden jich aber nicht nur durch 
die verjchiedene Zeit ihres Erjcheinens und durch ihren Inhalt, jondern 
auch durch ihre Form. Die beiden erjten bejtehen im wejentlichen aus 
Briefen und Tagebüchern, die freilich mit itarfen Veränderungen den 
wirklich in Rom niedergejchriebenen oder aus der Hauptitadt der Welt 
nach der Heimat gejandten Schriftjtüden entſprechen; der dritte Teil 
dagegen bringt ziemlich wenig Briefe und ergänzt die Mitteilungen 
duch vielfache Einjchiebungen und durch Berichte, in denen fich der 
Altersitil des Verfaſſers in oft recht unliebjamer Weile geltend macht. 

Der Verfaſſer bezeichnet dies Werk als eine Fortjegung jeiner Xebens- 
aufzeichnungen und gab ihm die bejondere Aufichrift „Auch ich in Ar— 
fadien“. Aber als er dieje nähere Bejtimmung wählte, war er nicht von 
dem Glüdsgefühl durchſtrömt, das ein Bewohner jenes glüdjeligen Yandes 
für fih in Anipruch nimmt. Denn damals, als er mit der Zufammen- 
jtellung des Werkes beichäftigt war, jchrieb er an jeinen Freund Zelter, 
29. Mai 1817: „Diejes Italien ift ein jo abgedrojchenes Land, daß, wenn 
ich mich darin nicht jelbit als in einem verjüngenden Spiegel jähe, jo würde 
ich garnicht3 davon wiſſen“, und am 20. Juli desjelben Jahres fügte er 
hinzu: „Nach Ftalien, wie ich aufrichtig geitehe, habe ich feine weitere Sehn- 
jucht, e3 ift ein in jo manchem Sinne entitelltes und fo leicht nicht wieder 
bergeitelltes Land; von meinen alten Liebjchaften und Tätigfeiten fänd’ ich 
vielleicht feine Spur mehr. Neues zu ſäen und zu pflanzen, ift zu jpät und 
wer möchte ſich mit den neueiten Verwirrungen dortiger deutjcher Künitler 
perjönlich befreunden oder befeinden“ (die legtere Bemerkung iſt eine Anſpie— 
fung auf die jungen deutichen Maler, die jich in der Wahl ihrer Stoffe und 
in ihrer Geſinnung einer jehr jtrengen chriftlichen Anſchauung befleikigten). 

Die Reife nach Ftalien wurde troß des ungeheuren PVerlangens, 
Rom zu jehen, nicht im Sturmfjchritt unternommen. Der Reifende, der 
in Regensburg und München Aufenthalt nahm, fuhr über den Brenner 
nach Trient, verweilte je einige Tage am Gardajee, in Verona, Vizenza 
und Padua, blieb vom 28. September bis 14. Oktober in Venedig, nahm 
jih Zeit, die Merkwürdigkeiten von Ferrara, Bologna, Perugia, Aſſiſi 
anzujehen und traf am 29. Oftober in Rom ein. 

An Erlebnijjen und Abenteuern war die Hinreije nicht jehr reich. 
In Venedig genoß Goethe einen Vorfchmad italienischen Wolfslebens: 
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Goethe in Malceſine 


er ließ ji von den Gondelführern Lieder fingen, nahm an Gerichts- 
verhandlungen teil, deren Lebhaftigfeit ihn beluftigte, in Padua und 
Verona ftaunte er die Werfe des Palladio an und befam dort und ander- 
mwärt3 einen Heinen Begriff alter Kunſt; in Malcefine (am Gardajee) 
geriet er in große Not dadurch, daß er für einen Spion gehalten wurde, 
mußte jich aber in gejchidter Weife aus der bedrohlichen Lage zu befreien. 
Überall dachte er jehnfüchtig der Heimat und erfreute Charlotte von Stein, 
deren Zorn er zu bejänftigen, deren Liebe er jtets aufs neue zu gewinnen 
juchte, mit Briefen und Gedichten, bejchäftigte ſich mit jchriftitellerifchen 
Plänen und konnte das Verlangen nad) Rom kaum bändigen. 

Als er endlich in der „Hauptjtadt der Welt“ angelangt war und nun 
einen zweiten Geburtstag zu erleben meinte, genoß er mit trunfenen 
Sinnen die Pracht der ewigen Stadt. Um in jeinem ftillen Genuſſe nicht 
gejtört zu werden, nahm er den Namen Möller an, gab ſich als Kaufmann 
aus, vermied es, Bejuche zu machen und jich den vornehmen Streifen vor— 
zuftellen. Sein Streben war ausſchließlich darauf gerichtet, in Gefellichaft 
einiger Künjtler, Tiſchbein, Buri u. a., zu denen der Kunſtkenner und 
Fremdenführer Hofrat Neiffenjtein, fpäter der deutſche Schriftiteller Karl 
Philipp Morik und Hauptjächlich der wadere Künftler und herrliche Menſch 
Heinrich Meyer traten, Kirchen und Paläſte zu bejuchen, die Denkmäler 
des Altertums, die wunderbaren in Privat» und öffentlihen Sammlungen 
vereinigten Schäte des Altertums, Gemälde und Bildwerke zu genießen. 
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Aber er verfäumte bei diefem 
Kunſtgenuſſe nicht, auch auf 
das Volfsleben zu achten, 
das Treiben der Menge ich 
einzuprägen, ihre Vergnü— 
gungen, 3. B. den tarneval, 
mit anzujfehen. Auch die 
Arbeit wurde gefördert, er 
zeichnete fleißig, wobei ihm 
einige der genannten Künſt— 
ler zur Hand gingen, beach— 
tete naturwiſſenſchaftliche 
Merkwürdigkeiten, jammelte 
Steine, beobachtete Pflanzen 
und war jchon während des 
eriten römischen Aufenthaltes 
a an der Feititellung des Textes 

C. 2. Morit früher erjchienener Werke 

Nadı Lithographie von B. Has tätig. 
Als das Frühjahr ich 
anfündigte, unternahm er eine Reiſe nach Neapel und Sizilien, die 
drei Monate Zeit in Anipruch nahm. Während diejer Neije lüftete 
er das Geheimnis, mit dem er ſich in Rom umgeben hatte, verkehrte 
mit hervorragenden Männern, 3. B. dem Rechtsgelehrten Filangieri, 
dejjen Schweiter, „das lodere Prinzefchen“, in ihrem tollen Gebaren 
er anmutig zu jchildern mußte, beluftigte fich an den Narrheiten eines 
mwunderlihen Sammlers, des Prinzen Palagonia, der in dem Lande 
der hohen Kunſt an wunderlichen und widerlichen Seltjamfeiten ein un— 
begreifliches Gefallen fand. In Palermo fuchte er die Familie des berüch- 
tigten Wundertäters Caglioſtro auf und trat ihr halb neugierig, halb 
menjchenfreundlich entgegen. In Meſſina, das auch damals unter den 
Folgen eines wenige Jahre vorher erfolgten Erdbebens zu leiden hatte, 
verfehrte er in den höchiten Kreijen, war bei dem Gouverneur eingeladen, 
von dejjen Herricherlaunen er aber infolge jeiner Unpünftlichfeit beinahe 
viel zu erleiden gehabt hätte. 

Gerade der Aufenthalt in Sizilien war für jeine Kunſt-Auffaſſung und 
Übung, für wiſſenſchaftliche Arbeit und dichterifche Tätigkeit wichtig. Mit 
dem Maler Kniep, den er auf diejen Ausflug mitgenommen hatte, juchte 
er alle merfwürdigen Ausblide auf das Papier zu bringen. Die durch das 
Erdbeben umhergemworfenen Steinmafjen gewährten ihm viele Aufichlüffe; 
die üppige Pflanzenwelt gab ihm reiche Belehrung und durd) die Lektüre 
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Homers, die er gerade 
an diejen Gejtaden eifrig 
trieb, wurde er bewogen 
Figuren aus der griedhi- 
jhen Dichtung neu zu 
geftalten. 

Auch mährend des 
zweiten Aufenthalts in 
Rom trat er etwas mehr 
aus jeiner Berborgenheit 
heraus. Mit den herr- 
jchenden und vornehmen 
Klaſſen juchte er aller- 
dings keine Fühlung, aber 
er erweiterte den Kreis 
feiner fünitlerijchen 
Freunde, zudenenjichder 
Mufiter Kayſer und der 
Maler Schüß gejellten, 
zeigte jich in literarijchen 
Gejellichaften, Tief jich 
3. B. als Mitglied in die # 

Arkadiſche Gejellichaft Heinrich Meyer, Selbitporträt 
aufnehmen und lernte 
einzelne hervorragende Dichter des damaligen Italien kennen. 

Im Wejentlichen galt der zweite römische Aufenthalt einer Wieder- 
holung und Vertiefung des bereits Gejehenen, obgleich manches bisher 
vernachläjjigte Kunitwerk oder Baudentmal zum eriten Mal angejchaut 
wurde; Streifereien in die Umgegend mwechielten mit vergnüglichen 
Gelagen der Freunde; lauten gejelligen Unterhaltungen folgten Zeiten 
ftilfer und arbeitjamer Zurüdgezogenheit. Sicherlich jind in Italien 
mehrere ältere Werte in die endgültige Form gebracht; manches Neue 
trat zu dem Alten Hinzu. 

So bemundernsmwert auch die Bieljeitigfeit in der Tätigfeit und 
Aufmerkſamkeit des Reifenden ift, jo bleibt eine gewiſſe Blindheit und 
eine abjichtlihe Unaufmertjamfeit höchjt merkwürdig. Blind war diejer 
Hellfehende, der das Altertum bis in feine geheimften Schlupfmwintel ver- 
folgte, gegen die jtaunenswerten Denkmäler des Mittelalters, jo daß er 
3. B. in Sizilien die Wunderwerfe der Hohenftaufenzeit nicht jah oder 
feiner Beiprechung würdigte und daß er in den gerade durch ihre mittel» 
alterlihen Bauten berühmten Stätten, wie in Padua, Verona, Vicenza, 
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Benedig und Aſſiſi, die Kirchen, die während des Mittelalterd erbaut 
waren, faum einer Nennung würdigte oder die jener Epoche entjtammen- 
den Bildwerfe nur verächtlich jtreifte. Und der Mann, der länger als ein 
Jahrzehnt nicht nur im Rate eines Fürften gejejfen, jondern auf defjen 
Entjheidungen einen bejtimmenden Einfluß geübt hatte, tat ſich einen 
fürmlihden Zwang an, die Entwidlung des Staatd- und öffentlichen 
Weſens faum zu beadhten. Wenn er aud) in den an feinen Herzog gerich- 
teten Briefen von den Bewegungen in den Niederlanden einmal ſprach 
und in einem Schreiben an einen feiner Amtsgenoſſen jeine lebhafte 
Teilnahme an Weimarijhen Angelegenheiten zum Ausdrud brachte, fo 
überging er römifches und italienisches Staatswejen, das dem Beobachter 
die merfwürdigiten Vergleiche förmlich aufnötigte, faſt völlig mit Still- 
ſchweigen. 

In der Beſchäftigung Goethes mit der Kunſt iſt Betrachtung 
und Übung zu unterſcheiden. Jene iſt geradezu ſtaunenswert. Altertum 
und Die Blütezeit italienifcher Bildnerei mwetteifern in der Liebe des 
Reifenden. Die großen Werke der griechiſchen Kunſt erquiden jein Herz 
und gelten ihm als die ewig gültigen Urbilder der Schönheit. Für die 
Reite des Griechentums bejigt er höhere Begeilterung als für die Denk— 
mäler römijcher Kunſt. In Herculanum bleibt er einigermaßen fühl, 
dafür fpricht er mit höchjter Bewunderung von Pompeji, obgleich auch 
dejjen mwiljenfchaftliche, nach beftimmten Grundjägen vorgenommene Auf- 
grabung erit nach feiner Zeit begonnen wurde. Mit wahrhaften Ent- 
züden begrüßt er die Werke Rafaels und Michel Angelos, die er als heilige 
DOffenbarungen empfindet, und er fühlt es als eine Art von Entweihung, über 
den Rang dieſer beiden Großen zu jtreiten; er öffnet jein Auge der Dar- 
ftellung der Schönheit und erlabt jeinen frommen Sinn an den Bor- 
führungen des Heiligen. Hier aber fpielt jein menjchliches Gefühl eine 
wichtige Rolle: die Erhabenheit der Mutterjchaft, die Lieblichleit des 
Kindlihen erhebt ihn und rührt ihn zu Tränen, während die bloße Ber- 
Härung der für ihren Glauben Leidenden, ja wegen ihrer Überzeugung 
Semarterten ihn mehr abjtößt als anzieht. 

Zu der Betrachtung trat die Übung. Goethe gehörte nicht etwa zu denen, 
die jedes Schöne, das jie jehen, alöbald twiederzugeben verjuchen, jondern 
er ging nach beitimmten Grundjägen vor. Nacheinander juchte er das Land— 
ichaftliche zu erfaſſen, die Wirkungen der Beleuchtung, das durch Naturgeital- 
tung oder Kunſtwert Merfwürdige zu erlernen, bis er dann an die menſch— 
liche Geſtalt herantrat und fie eifrig und glüdlich wiederzugeben verjuchte. 
Außer den Künjtlern, die bereits als feine Gefährten und Begleiter genannt 
wurden, unter denen 9. Meder durch jeine Gelehrjamteit, Tijchbein durch 
jeine Gejchidlichteit bejonders wichtig für ihn wurden, erlangten Angelika 
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tauffmann durd ihre faubere, freilich etwas glatte und zur Ver— 
ichönerung geneigte Art und Philipp Hadert durd feine Meilterjchaft, 
die Landjchaft in ihrer Eigentümlichkeit twiederzugeben und große 
geichichtlihe Vorgänge darzuftellen, bejonderen Einfluß auf ihn. 

Auch die Wilfenjchaft regte ihn zu immer neuen Betrachtungen an. 
Seine Zeichnungen des menschlichen Körpers verjchafften ihm manche 
genaue Kenntnis, feine Lehre von der Entwidlung der Pflanzen rüdte 
einen tüchtigen Schritt vorwärts; er glaubte der Urpflanze auf die 
Spur gefommen zu jein; feine Bejteigung des Veſuv wurde in einer 
ausführlichen Schilderung, fait der eriten diejer Art, feitgehalten. 

Eine Menge Menjchen trat ihm nahe. Er empfing von ihnen viel, 
gewährte ihnen aber mehr. Sein liebreiches, tröftendes Weſen fonnte er 
namentlid dem förperlich und feeliich franfen Karl Philipp Mori er- 
weijen, der, über dieje tätige Teilnahme erquidt war. Und all die 
Kleinen und Großen, die fich des Umgangs des anregenden und liebe- 
vollen Menjchen erfreut, betrachten fich, nachdem fie das Glüd jeinens 
Berfehrs genofjen, nach feiner Entfernung wie verwailt: feine Teil- 
nahme, jein Zujpruch, jeine Kunſtbegeiſterung und fein Verjtändnis für 
die Tätigfeit anderer waren die Lebensluft gemwejen, in der fie geatmet 
hatten. 

Im Berfehr mit Männern bewies Goethe jeine Kraft der Anregung, 
im Umgang mit Frauen die Kunſt, leicht die Herzen zu erobern. Aber 
der Sieger gab jich auch leicht gefangen. 

Angelifa Kauffmann gegenüber, der hochbegabten Künitlerin, die 
troß ihrer Jahre noch immer anmutig und begehrenswert war, fam es nur 
zu feinen gejellfchaftlihden Huldigungen, und das „lodere Prinzeßchen,“ 
jomwie die Herzoginvon Bivvane, eine deutiche Prinzefjin, die nach 
Stalien verichlagen worden war, blieben hohe Frauen, die ihre Huld 
nur als Fürjtinnen gewährten. Dagegen hat Goethe gewiß in Ftalien 
das Leben in vollen Zügen genofjen und den Umgang mit Frauen auch im 
gewöhnlichen Sinne des Wortes gepflegt. Seinem Herzog gab er in ver- 
traulichen Briefen von den ſittlichen Zuftänden Ftaliens Kunde, und die 
Art, wie er berichtete, zeigt, daß er ſelbſt Gelegenheit hatte, Erfahrungen 
zu machen. Freilich, ob er mwirflih eine Fauſtina, die Tochter des 
Birtes Agoſtino di Giovanni, näher gefannt hat, ob jie das Ur- 
bild zu jenen Schilderungen it, die fich in den römischen Elegien finden, 
it mehr als zweifelhaft. Der Vers 


Schön ift das Land, doch ach, Fauftinen find’ ich nicht wieder 


gab auch dem König Ludwig von Bayern zu denfen und veran- 
laßte ihn, den Dichter zu fragen, was denn Wahres an jener Schilderung 
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Angelita Kauffmann 
Selbitbilbnis ber Sünitlerin in der Münchner Pinatothet. Bhot. Brudmann 


der Mädchens gemwejen jei, worauf Goethe ausweichend bemerkte, „daß 
des Poet meiſtens aus geringen Anläffen was Gutes zu machen wilje“. 

Aber e3 tut wirklich nichts zur Sache, ob man alle oder auch nur die 
eine fennt, die dem Dichter ihre Gunjt gewährten und nach deren Liebes- 
bemweifen er jhmachtete. Wichtig it nur, daß er jelbjt von einem anmutigen 
Liebesſpiel jpricht, das nicht nur feine Sinne, fondern fein Herz eine 
Beitlang beichäftigte. Es ijt der Zwiſchenfall mit der jhönen Mailänderin, 
die er während jeines zweiten römischen Aufenthalts kennen und lieben 
lernte, bald aber aufgeben mußte, da jie ſich mit einem Anderen verlobte. 
Sie hieß Maddalena Ricei, ihr Verlobter entjtammte der Künitler- 
familie Volpato. In einem Bilde jener Tage erjcheint fie als ein 
friſches, reizvolles Mädchen. Hätten nur die fleifigen römischen Ge— 
lehrten nicht mweiter geforicht! Denn wenn fie uns nun auch ein Bild 
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ber älteren Dame, vorführen, auf dem fie mit einer großen SHornbrille 
bewaffnet erfcheint, und wenn fie uns Nachrichten der Zeitgenoſſen über- 
liefern, nach denen die Dame gejchnupft und noch manche andere Eigen- 
ihaften einer römijchen Matrone bejejjen habe, jo wird der Zauber, den 
Goethes Schilderung um jie gewoben, nur gar zu jehr zeritört. 

Wenn nun auch den römijchen Liebesereignijfen die „Römiſchen 
Elegien‘ nicht ihren Urſprung verdanfen, jo rief zarte Neigung doch manchen 
Vers hervor: jo das hübjche, echt italienische Gedicht „Eupido“ und die 
allerliebfte Erzählung „Amor, ein Landichaftsmaler“. 

Doc dieſe Heinen Gedichte find nur Nebenarbeiten; außer diejen 
bejchäftigten ihn bedeutende Pläne, teils jolche, die an Früheres an- 
fnüpften, teil8 jolche, die in Ftalien neu entitanden waren. 

Zu den Abfichten, die jene große Reife veranlaft hatten, gehörte auch 
die Vollendung der eriten Ausgabe der „Schriften"”. Vieles, was in dieſe 
Sammlung aufgenommen werben jollte, war bereit3 einmal erjchienen, 
3. B. die Singſpiele, aber jie genügten dem Dichter nicht mehr: fein Um- 
gang mit Mufifern, auch wohl der Einfluß der italienischen Muſik hatten 
ihn zu anderen Anjchauungen über die Geftaltung der gefungenen Teile 
jolher kleinen Theaterjtüde geführt. Nach diefen Grundjägen wurden 
„Slaudine von Billabella“ und andere Stüde ähnlicher Art umgearbeitet. 
Andere Werke wurden nur inbezug auf den Stil geändert, 3.8. „Egmont“ 
und „Iphigenie“. So eifrig aud) die Form des legteren Dramas in Stalien 
neu bearbeitet wurde, ſodaß fie dort erft ihre endgültige Geftalt gewann, 
jo kann man doch von einer italienischen Fphigenie, die innerlich eine andere 
geworden jei als die deutjche, nicht jprechen. 

Drei andere größere Werke hatte der Dichter nach Stalien mit» 
genommen, und er hegte die Hoffnung, in ihrer Bearbeitung ein gutes 
Stüd vorwärts zu fommen: Wilhelm Meifter, von dem in den erften 
achtziger Jahren ein großer Teil al3 Theaterroman fertig geworden 
war (leider iſt ung dieſe Fafjung, ebenjo wie die erjte des gleich zu er- 
wähnenden Dramas nicht erhalten); Taſſo, deſſen erjte Geſtalt gleichfalls 
der Weimarer Epoche angehört und Fauſt, das große Drama, dem 
die Weimarer Jahre nicht förderlich gewejen waren. Aber die Hoff- 
nung des Dichterd wurde nicht erfüllt. Für den Roman madte er viel- 
leicht einige Studien, indem er fich die Heimat Mignons näher anjah; 
dem Taſſoſtoffe trat er ein bischen näher dadurch, daß er jich eine italie- 
niſche Lebensbeſchreibung des Dichters verjchaffte, und Fauft rüdte etwas 
vor, denn jicher ift in Italien die Herenfüche und wahrjcheinlich auch die 
Szene „Wald und Höhle“ entitanden. 

Wenn nun jo das, was Goethe vollenden mwollte, jich ſpröde zeigte, 
jo glüdte es ihm, einer Dichtung näher zu rüden, an die er für Stalien 
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nicht gedacht Hatte und zu meiteren danfbaren Arbeiten durch jeine 
Lektüre, jowie durch die Gegenden jelbjt geführt zu werden. 

Das Anſchauen der Pracht des päpitlichen Hofes und die Gegenüber- 
jtellung mit der Einfachheit der Zeiten des Stifterd des Chriltentums 
regte den Dichter an, jeinen alten epifchen Plan „derewige Jude“ 
wieder vorzunehmen und mwenigitens in feinem Sinne eine poetijche Ge- 
ftaltung zu verfuchen. Die Arbeit an Jphigenie, das fleifige Lefen Homers 
zujammen mit dem landichaftlihen Schwelgen in den Gefilden Süditaliens 
erregten zwei Pläne: Jphigenie in Delphi und Naufilaa. 

on dem eriteren Stüde kennen wir nur zwei Außerungen des 
Dichters jelbit. 

Da3 Drama „Naufifaa”, von dem Bruchitüde jeit 1827 gedrudt 
jind, ftellt die Tochter de3 Königs der Phäaken, die den auf der Seefahrt 
verunglüdten Odyſſeus in das Haus ihres Vaters geleitet, in den Mittel- 
punft einer erniten Handlung. Sie ilt nicht das eitle flatterhafte Mäd- 
hen wie bei Homer, ſondern finnig und ernit, von den Tugenden des 
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Helden begeiltert und von feinem Unglüd gerührt. Sie jpürt zu dem 
waderen Fremden, der ihr den volllommenen Mann darſtellt, eine tiefe 
Neigung, Tann, nachdem fie Kunde davon erhalten, daß er bereits ver- 
mählt jei, feinen Abjchied nicht verwinden und gibt jich jelbit den Tod. 
Gerade in diefem Drama würden wir, wenn es vollendet vorläge — 
auch einzelne Bruchjtüde jind von großer Schönheit — die reinjte Wieder- 
fpiegelung des Altertums befigen. Auf dem Boden, auf dem in alten 
Beiten ähnliche Vorgänge jich abjpielten, erjann der Dichter dad Drama 
und führte es teilmweife aus; „es fommt“, jo jchrieb er ſelbſt ergriffen 
von jeinem Plane, „wie ein Liſpeln zu Euch herüber, indes ich allen, 
die mich lieben, ein ander Denkmal diefer meiner glüdlihen Stunden 
bereite.“ 

Indeſſen, alle die Heinen Gedichte und größeren Schriften, Die 
Goethe in Ftalien begann und wieder vornahm, wenn er auch feines 
zu beendigen vermochte, find nicht das Wichtigite für Dieje fat zweijährige 
Unterbredung des Weimariichen Lebens. Die Bedeutung liegt vielmehr 
diejer Wallfahrt darin, daß Goethe äußerlich und innerlich ein anderer wurde. 
In jeinen äußeren Beziehungen trat dies dadurch zuTage, daß er troß aller 
Sebundenheit an feinen Fürften doch nun ein Freier wurde. Seit feiner 
Rüdtehr beichäftigte er ich nicht mehr mit all den läftigen Obliegenheiten, die 
ehemals mit feinem Amte verknüpft gemwejen waren, jeinem eigentlichen 
Weſen aber fern lagen, jondern befaßt fih nur mit den geijtigen und 
wifjenjchaftlichen Angelegenheiten feines Landes. Er erwirkte es jodann 
— und gerade Dies zeigt die Größe feiner Natur — daß der Herzog, 
der bisher jeinen Rat in allen Dingen eingeholt und fein Wort befolgt 
hatte, jelbjtändig wurde. Wäre Goethe nicht fo frei von Herrichjucht und 
der Luft geweſen, andere zu gängeln, jo hätte er mit allen Mitteln danadı 
geitrebt, diefe Vertrauensitellung beizubehalten; aber gerade das iſt an 
ihm jo groß, daß er fein einziges Augenmerk darauf richtete, den Fürften, 
den er liebte und von dem er geliebt wurde, auf eigene Füße zu ſtellen. 

Neben dieje äußere Anderung tritt die innere, die viel wichtiger ilt. 
Goethe Hatte die Reife unternommen, um die Sehnjucht loszumerden, 
die ihn feit Jahren gequält hatte, vor allen Dingen aber, um ſich flar 
zu werden über jeinen Beruf. Ob Scriftiteller oder bildender 
Künftler, das mar die Frage. Eine Außerung in einem Briefe vom 
17. März 1788 erjcheint zweideutig, denn jie lautet: „Ich habe mich in 
diejer anderthalbjährigen Einſamkeit ſelbſt als Künjtler wiedergefunden“. 
Indeſſen joll diefe Bemerkung keineswegs bejagen, daß er der bildenden 
Kunſt und nicht Der Schriftitellerei jich ergeben wolle, denn damal3 und jpäter 
ſprach er es offen aus, daß jeine Befähigung zum Zeichnen von ihm jelbit 
al3 eine minderwertige erfannt jei; Goethe will mit jeiner Außerung nur 
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bejagen, daß er damals feinen Beruf im Schaffen erfannt habe. Als 
Dichter nun wurde er jetzt ein anderer. Dieje Veränderung hat Wilhelm 
Scherer am beiten mit folgenden Worten ausgedrüdt: „Er ging von 
jegt an auf das Typiſche aus; hatte er einjt ji) von dem menfchlichen 
Herzen, bem bemweglidhiten Teile der Schöpfung, zu dem Gejtein gewandt, 
um ein Feſtes, ein Umerjchütterliches zu verehren, jo wußte er jett auch 
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in ber ſittlichen Welt das Unveränderliche, die bleibenden Verhältniſſe 
zu entdeden und darzuitellen, die Familie, das Haus, die Nachbarjchaft, 
die Gemeinde, den Staat, den Gegenjat des Steten und Unjteten oder 
de3 tätigen und de3 bejchaulichen oder des begehrenden und entjagenden 
Lebens; und jchon deshalb mußten die griechiſchen Götter ihm von neuem 
wertvoll werden, weil fie auch in der moralijchen Welt bleibende Typen 
bezeichnen.“ 

Das Altertum, deſſen Denkmäler ihn jchon früher mit großer Be- 
geifterung erfüllt hatten, wurde nun fein Führer. In Stalien wurde die 
Stimmung erzeugt, die Goethe jpäter einmal ſelbſt ala „entjchiedenes 
Heidentum“ bezeichnet. Das Altertum jedoch wirkte auch auf feine Be- 
tradhtung der äußeren Gegenjtände, auf feine künſtleriſche Auffafjung 
ein. Der Vers, den er unter ber Nachwirkung des italienischen Aufenthalts 
ſpäter niederjchrieb: 


Seh’ ich mit fühlendem Aug, fühle mit fehender Hand 


bezeichnet die Schärfung jeiner Sinne und bedeutet, daß das äußere 
Schauen und das innere Fühlen bei ihm in unzertrennlicher Berbindung 
liegt. Die Einwirkung Italiens offenbarte ſich auch in der Selbftbejinnung, 
die er nun den Männern und Frauen gegenüber zeigte. Zwar mar 
jein Freundjchaftsbedürfnis nicht zeritört, wohl aber jene Luft, ſich an 
jeden anzulehnen; ſtatt deſſen entitand das Verlangen, nur den Größten 
mit aller Wärme zu umfaffen. Auch den Frauen gegenüber ward er ein 
anderer. Die lange zurüdgedrängte Sinnlichkeit brach ji) Bahn. Er 
wollte die Freuden des Lebens, die er in Stalien, wenn auch nicht zu- 
erit, jo doch frei und unabhängig gefoitet hatte, mit vollen Zügen 
genießen. 

Wir leſen in „Goethes Geſprächen“ (etwa 1820), daß er einem älteren 
Manne, auf die Klage, ihm bleibe das Glück verſagt, Italien zu ſehen, 
antwortete: „Seien Sie des froh, denn fonjt würde Jhnen der Himmel 
bier nie blau genug fein.“ Als er mit der Redaktion des zweiten römischen 
Aufenthalt bejchäftigt twar, notierte er den Saß: „Rerum irrecupera- 
bilium summa felicitas est oblivio,“ d. h. „bei Sachen, die man nicht 
wieder erlangen fann, it das höchite Glüd das Vergeſſen“. An feinen 
Sohn aber jchrieb er am 27. Mai 1817, da er in Jena während eines 
Unmohljeins ein Stüd der Stalienischen Reife vornahm: „Im Fege— 
feuer gefangen, gedenfe ich des Himmels.“ Zeigt fih in folchen 
Ausdrüden der NRüderinnerung die größte Seligfeit, wenn auch mit 
Bitternis vermischt, jo tritt die Empfindung des ungetrübten Glüds in 
einzelnen anderen überlieferten Ausiprüchen hervor. 

Im Sahre 1794 jprach er zu Falk über Ftalien: „Die Luft ift lauer, 
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reiner, der Himmel blauer und unbemwöltter, die Gefichter offen, freund- 
lih und lachender, die Formen und Umriſſe der Körper regelmäßig und 
anlodender; jelbjt das Grün der Wiefen und Bäume nicht fo falt und tot, 
jondern höher, heller, mannigfaltiger al3 in den nördlichen Himmels— 
itrichen.“ 1814 fagte er zum Kanzler von Müller: „Euch darf ich’3 wohl 
gejtehen — jeit ich über den Ponte molle heimmärts fuhr, habe ich feinen 
rein glüdlihen Tag mehr gehabt.“ 

In glüdli wehmütiger Erinnerung an das Land, das ihm mandhes 
geraubt und doch fo viel gegeben hatte, jchrieb er jpäter die Verſe nieder: 


O mie fühl’ ich in Rom mich jo froh! Gedenk' ich der Zeiten, 
Da mic ein graulicher Tag hinten im Norden umfing, 
Trübe der Himmel und ſchwer auf meine Scheitel ſich ſenkte, 
— und geſtaltlos die Welt um den Ermatteten lag, 

nd ich über mein ch, des unbefriedigten Geiſtes 
Düftre Wege zu ſpähn, ftill in Betrachtung verſank. 
Nun umleuchtet der Glanz des helleren Athers die Stirme; 
Phöbus rufet, der Gott, Formen und Farben hervor. 
Sternhell glänzet die Nacht, fie klingt von weichen Gefängen, 
Und mir leuchtet der Mond heller als nordiicher Tag. 


Diefe Miihung von Wehmut und Entzüden, diefer Wechjel zwiſchen 
volllommener Befriedigung und doch immer wieder auffeimendem Ber- 
langen macht die in Ftalien zugebradhten Jahre Goethe zu einer feiner 
mwichtigiten Lebensepochen, und die Bejchreibung der Reife zu einem 
unvergleichlihen Denkmal. 
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Ehriftiane Vulpius 
Nadı bem Gemälde von Burg 


Elftes Kapitel 


178891. Ghriftiane Vulpius. Die Ausgabe der 
Schriften. Taſſo. Franzöſiſche Revolution 


Al Goethe nah) Weimar zurüdgefehrt war, nahm er alsbald feine 
Gejchäfte wieder auf, freilich nur in dem geringeren Umfange, daß er 
fait ausjchließlich die wilfenjchaftlichen und künſtleriſchen Angelegenheiten 
bejorgte. Mit dem Herzog hielt ſich die alte Vertraulichkeit; für die 
Familie Herder forgte er in liebevoller Weife, indem er den Kindern ein 
freundlicher Ratgeber blieb, Karoline in ihrer Aufregung über den Gatten, 
der nach Stalien gereilt war, berubigte, und Herder jelbit in jeinen Geld— 
nöten tatkräftig beiftand. Manchem der früheren Gefährten erjchien er 
durch feine Frifche, durch feine lebendigen Erzählungen von jeiner Reife 
durchaus als der alte; auch auf Schiller, der damals in Weimar lebte, 
ohne eine Stellung zu.bejißen, machte er einen großen Eindrud. 

Nur mit Charlotte v. Stein wollte jich das frühere traulihe Ver— 
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hältni3 nicht mehr einftellen, wieviel Mühe der Zurüdgefehrte ſich auch 
gab, auch hier al3 der alte zu erfcheinen. Mit der Feinfühligfeit des 
Weibes erfannte Charlotte, daß ihr Freund ein anderer geworden tar. 
Sie zeigte fi) immer noch al3 die Perlegte, jie machte Anjprüche, 
die er weder erfüllen konnte noch wollte; e8 mußte zwijchen beiden zum 
Bruche fommen, jelbjt wenn nicht eine Dritte die äußere Trennung voll- 
zogen hätte, nachdem die innere bereit erfolgt war. 

Dieje Dritte war Ehriftiane Sophie Vulpius, die Tochter 
eines dem Trunf zugeneigten mweimarifchen Amtöfchreibers, der 1786 in 
dürftigen Verhältniffen geftorben war. Sie felbit, am 1. Juni 1765 ge- 
boren, war als Arbeiterin in der Bertuchſchen Blumenfabrif angeitellt. 
Im Auftrag ihres Bruders Chriſtian Auguſt, eines fleifigen Be- 
amten, der ich jpäter durch feine Bearbeitungen von Theaterjtüden 
nüßli” erwies und mit feinem NRäuberroman „Rinaldo Rinaldini“ 
großen Erfolg hatte, überreichte jie am 12. Juli 1788 Goethe eine Bitt- 
Ichrift. Sie hatte die Folge, daß der Minifter die Bitte des Bewerbers 
zu erfüllen juchte und die Wirkung, daß der finnlicd erregte Mann an dem 
hübjhen Mädchen Wohlgefallen fand. Er fchenkte Ehriftiane feine 
Neigung, die rafch erwidert wurde. Sie war nicht das Heidenröglein, 
das den feden Knaben ſtach, der es pflüden wollte, fjondern ein Blümchen, 
das nicht zum Welten gebrochen zu werden wünſchte. Der Liebende grub, 
wie er es jpäter in dem Gedicht „Gefunden“ finnig ausdrüdte, das 
Pflängchen mit allen Wurzeln aus und nahm es in jein Haus, um e3 
jorglich zu pflegen. Von dem Tage an, da fie fich jahen, wurden jie ein 
Paar, das zujammen lebte und fich als ehelich verbunden betrachtete, 
wenn auch der Segen des Priefters dem Bunde fehlte. Über eine ſolche 
Vereinigung jchrie das ehrfame Weimar Zeter, Charlotte v. Stein 
war empört, die übrigen rauen, von der Herzogin an, verhüllten 
ihamhaft ihr Haupt und liefen es an höhnenden Äußerungen nicht 
fehlen. Nur zwei Weimaraner erklärten offen ihre Billigung und ihre 
Stimmen waren jo gewichtig, daß fie die anderen übertönten: der Herzog, 
der infolge jeines jtarfen Liebebedürfniffes an feiner zurüdhaltenden 
Gattin fein Genüge fand, und Herder, der, wenn er auch durch jeinen 
geiftlihen Beruf zu einer Berurteilung hätte geführt werden müfjen, 
Goethes Wejen Har erfannte. Und während alle Männer und Frauen 
außerhalb Weimar es ihrem Liebling niemals verzeihen konnten, daß er 
jo tief herabgeitiegen ſei, lobte die tüchtige Frau Aja, die in ihrem recht- 
mäßigen Ehebunde fo wenig Freuden gehabt hatte, diefes unregelmäßige 
Verhältnis, das, wie fie glaubte, dem Sohne Ruhe und Freude gemwährte. 

Ehriitiane war feine gebildete und feine geiftreiche Frau. Sie hatte 
wenig gelernt und erwarb fich im Laufe ihres Lebens geringe Kenntniſſe. 
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Aber fie war nicht bildungsunfähig, und wenn fie gewiß auch niemals 
ein wirklich tiefes Verſtändnis für die geiftigen Schöpfungen ihres Ge- 
fährten gewann, jo bejaß fie doch die naive Freude an feinem Tun und 
eine gewiſſe Empfänglichkeit für die Schönheit jeiner Dichtungen. Sie 
mar lebhaft, fröhlich, tätig, voll ungebändigter Tatkraft. Sie liebte den 
Mann, der jie aus dem Elend geriffen hatte, mit ihren feurigen Sinnen 
und mit der ganzen Kraft ihre3 unverdorbenen Herzens. Sie bereitete 
ihm ein Haus, in dem er ich wohl fühlte, obgleich fie vielleicht niemals 
und namentlich nicht in den Zeiten ihrer jhmerzlichen Leiden eine muſter— 
gültige Hausfrau war. Sie verlangte nicht die Rolle einer ebenbürtigen 
Begleiterin zu jpielen, zog ſich vielmehr, jo lange fie nicht den Namen 
einer Frau trug, mit rührender, faſt allzu großer Bejcheidenheit zurüd. 
Sie gewährte durch die ftet3 erneuten Gunſtbeweiſe und durch ihre frijche 
Natürlichkeit dem Lebensgenofjen das Glüd, das er begehrte. Ob jie, 
die in Bildung und Geift ihm unebenbürtig war und blieb, die richtige 
Lebensgenoſſin war, ob er mit einer anderen, die an geiftigen und jee- 
lichen Kräften größer geweſen, glüdlicher geworden wäre, iſt eine recht 
müßige Frage. Kleine häuslihe Szenen, gelegentliche heftige Klagen 
dürfen ebenſowenig al3 Zeugnifje gegen Ehrijtiane geltend gemacht werden, 
twie ber Klatſch der Zeitgenofjen und der Späteren. Daß fie große Freude 
am Tanz fand und in den legten Jahren auch den Trunf mehr liebte, 
al3 einer fittigen Frau zukam, ift unbeftreitbar; daß fie durch die Aus- 
ſchweifungen erjterer Art fich in unerlaubte Beziehungen zu ihren Partnern 
einließ, ift ebenjo unbemwiefen, als daß fie, von frühe an dem übermäßigen 
Weingenuß ergeben, ihr Leben verkürzt und ihre Nachkommenſchaft ge- 
ichädigt habe. 

Die einzigen unmibderleglihen Zeugniffe, die man über fie und ihr 
Weſen befigt, find die Briefe und die Gedichte Goethes. Die Briefe, die 
außer für die erjten zwei Jahre lüdenlos erhalten find, bezeugen eine mit 
den Jahren nicht abgeſchwächte Liebesleidenjchaft, ja Verzüdung. Von Jena 
aus, wohin Goethe fich jährlich mehrere Male zurüdzog, nicht ettva um der 
Gefährtin zu entfliehen, jondern um ruhiger Arbeit fich zu ergeben, zu der 
er infolge der Amtsgeſchäfte und der Hofpflichten zu Weimar nicht im ge- 
wünjchten Maße kam, dann von feinen vielfachen Gefchäfts-, Vergnügungs- 
und Erholungsreifen jchrieb er ihr nicht nur treue Berichte, jondern jandte 
ihr immer und immer wieder mit foftbaren Geſchenken die zärtlichiten 
Verficherungen gleichbleibender Liebe. Er entbehrt fchmerzlich Die jchönen 
Stunden, die fie ihm gewährt, er gedenkt ihrer beim Anblid jchöner Frauen, 
er verfichert fie feiner heißen Leidenschaft und jeines glühenden Verlangens. 
Wenn er viele Jahre, nachdem er mit ihr vereint war, einen von ihr durch— 
tanzten Schuh begehrt, um nur etwas zu haben, was ihr gehört, und was 
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er als lebendiges Zeugnis der Geliebten zärtlich an ſich drüden könne, jo 
beweilt er ſchon durch dieſes Zeugnis die unzerftörbare leidenjchaftliche 
Hingabe. Niemals hat er eine andere an die Stelle der von ihm Erforenen 
zu ſetzen verſucht, e3 ijt durchaus unmahr, daß er 1790 eine junge jchlefifche 
adlige Dame, Henriette von Lüttwitz, zur Frau begehrte. Treu 
freilich in dem ftrengiten Sinne des Wortes war ernicht. Worübergehende 
Neigung jchenkte er Frauen und Mädchen, aber er gejtand der Heim- 
gebliebenen die Heinen Zeugnijje jeiner Flatterhaftigfeit und befannte 
ihr auch große Leidenjchaften, die ihn auf Abwege führten. 

Eine Mufterehe, in der ein Teil den anderen ergänzte, war e3 freilich 
nit. Man hat nicht nötig, dem Weimarer Klatſch Glauben zu jchenten 
und braucht nicht die unbeglaubigten Klagen Goethes ins Feld zu führen; 
auch in feinen Briefen finden fi Andeutungen davon, daß Ehriftiane 
fein Mufter von Häuslichfeit und Ordnung war. Aber nur jcherzhaft ift 
der Tadel gemeint, den der Dichter 1813, gerade in dem Jahre, da er mit 
Dankbarkeit und Rührung in der Stille feine jilberne Hochzeit feierte 
und die liebliche Erinnerung an jeine junge Liebe erneuerte, in dem 
Gedichte „Die Luftigen von Weimar“ jeiner allzu mweltfreudigen Gattin 
zuteil werden lieh. 

Noch mehr aber als durch feine Briefe bezeugte Goethe durch feine Ge— 
dichte feine unvergängliche Gefinnung. Auch diefe Gedichte entitanden 
nicht nur im Rauſche der erjten Liebesjahre, jondern durchziehen fein 
ganzes Leben. Den eriten Jahren gehören Bekundungen des vollen 
Slüdes an („Süße Sorgen“, „Genuß“, „Der Beſuch'“), die 
allerliebfte Schilderung eines Ganges zu der Freundin, die er jchlafend 
antrifft und von der er mit Zurüdlafjung hübſcher Gejchente jich 
entfernt. Aber am lauteiten fprechen für die volllommene Befriedigung, 
die der Mann in der Geliebten fand, die römiſchen Elegien und 
die venezianijhen Epigramme. Gewiß wird in jenen Der 
förperlihe Genuß lebhafter und anfchaulicher geichildert, al3 es ftrengen 
Frauen pajjen kann, aber auch das geiltige Zufammenleben mit Ehriltane 
wurde verflärt und ihre volle Hingabe entjchuldigt, ja verherrlicht. Und 
das ganze ungetrübte Glüd, die Seligkeit, die er zuerjt mit ihr genofjen 
und immer wieder mit ihr findet, fommt in den unvergleichlichen Berjen 
der Epigramme zum Ausdrud: 


Sage wie lebjt du? ch lebe! und wären hundert und hundert 
Sahre dem Menſchen gegönnt, wünjcht’ ich mir morgen wie heut. 


Am 25. Dezember 1789 wurde ein Sohn, Auguſt, geboren. Ihm 
folgten im Laufe der Jahre bis 1803 mehrere Kinder, die alle jehr jung, 
meijt in den eriten Jahren, ſtarben. Der überlebende Sohn einigte die 
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Berbundenen noch enger. Er wurde von der Mutter verhätichelt und innig 
geliebt von dem Vater, der fich mit feiner Erziehung viel, wenn auch nicht 
immer in rechter Weije bejchäftigte.e. Schon früh wurde er auf Heinen 
Reifen in der Begleitung des Baterd mitgenommen, der in immer er- 
neuten Ausdrüden feine Drolligfeit, jeine Artigfeit, feinen Eifer, fich 
mit Spielen zu bejchäftigen, pries. 

Nicht ganz ungejtört konnte Goethe jich ſeines Glüdes erfreuen. 
1790 mußte er mit jeinem Herzog nah Schlejien gehen, wo er Bres- 
lau bejuchte, einzelne bedeutende Männer wie Garve, minder hervor- 
tragende wie den Romanjchriftiteller Hermes kennen lernte. Er befuhr 
da3 Bergwerk von Tarnomis, nahm teil an Zujammenkfünften jeines 
Herrſchers mit Staat3männern und Fürften und jehnte fi) nach dem 
geheimen Glüd feines Hauſes zurüd. In demjelben Jahre unternahm 
er im NAuftrage jeines fürftlihen Herrn eine Reife nach Venedig, um 
dort die Herzogin Anna Amalia zu erwarten, die von ihrer großen Fahrt 
nah Stalien zurüdfehrte, und um fie heimzugeleiten. Er fand in ber 
Anjelftadt nicht da3 Vergnügen, das er beim erjten Beſuch empfunden 
hatte, obgleich er feine Kenntniffe mannigfach bereicherte und wichtige 
mwilfenjchaftlihe Entdedungen machte. Der Schmuß, die verrotteten 
politiihen und die widrigen firchlichen Zuftände ftießen ihn ab; das 
Berlangen nah) Weib und Kind ließ ihn zu einer rechten Freude an 
Stalien nicht fommen. 

In den Jahren 1792 und 1793 begleitete er jeinen fürftlichen Freund 
zu dem Feldzug der Deutjchen nah Frankreich und zur Belagerung 
von Mainz. Bon beiden Reijen lieferte er lefenswerte Bejchreibungen. 
Sie beweijen, mit welcher Sorgfalt er die friegeriichen Unternehmungen 
betrachtete, die bedeutenden politiihen Angelegenheiten zu durchſchauen 
wußte, wie er aber auch im Felde jeine dichteriiche Beſchäftigung nicht 
aufgab und jeine wiljenjchaftlihen Unterfuchungen betrieb. In Mainz 
fühlte er ſich wohl in dem geiftig belebten Haufe Georg Foriters. Bei 
der Rüdfehr blieb er eine Zeitlang in Frankfurt und hatte gute Stunden 
mit der Mutter und den Freunden feiner Jugendzeit, in Pempelfort bei 
Düfjeldorf empfand er reines Wohlbehagen in dem vielfältig angeregten 
Sacobiihen Kreiſe, traf in Duisburg den mohlbeitallten Profejjor der 
Philoſophie Plejjing, den er 1779 in Wernigerode al3 fchmachtenden, 
lebensunluitigen Jüngling zu tröften verfucht hatte, und verbradte in 
Münfter lehrreiche Tage in dem Haufe der Fürftin Gallikin, wo er feine 
mineralogijhen Kenntniffe bereicherte und eine neue Welt in dem fatho- 
lichen Zirkel der Fürftin fennen lernte. Aber die wahrite und reinite 
Freude empfand er doch, als er den Giebel feines Haujes wiederſah und 
endlich daheim fich an Weib und Kind wieder erfreuen konnte. 
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11. Kapitel: Ehriftiane. Die Göfchen-Nusgabe von Goethes Schriften. 


Die Zeit von 1788 bis j 
1791 war feinesweg3 nur eine Goet h eꝰ s 


Periode des Tändelns und der 
Reiſen, ſie iſt vielmehr aus— S ch r I f f £ ll. 
genügt durch die Vollendung — — 
der Ausgabe ſeiner Werke und 
durch die Verarbeitung der Erſtet Band. 
Eindrücke, die die große fran— 
zöſiſche Volkserhebung (Revo— 
lution) in dem Dichter er- 
mwedte. 

Die Ausgabe (vgl. S.151) 
erihien in acht Bänden. 

Diefe acht Bände von 
1787 bis 1790 umfaßten die 
Schriften in folgender Anord- 
nung: 1787, Bd. I: Bueig- 
nung, ®erther; Bd. II: Göß, 
die Mitſchuldigen; Bd. III: 
Sphigenie, Clavigo, die Ge- 
ihwilter; Bd. IV: Stella, 





Triumph der Empfindfamtfeit, Feipzig, 

die Vögel; 1788, Bd. V: Eg- bey Geors Joachim Göfden, 
mont, Claudine, Erwin und EI- ı787 

mire; 1789, Bd. VIII: Pup— Titel des erften Bandes der 
penſpiel, Prolog zu Bahrdt, Göſchenſchen Ausgabe 


Vermiſchte Gedichte I. und 

II. Sammlung, Künftler Erdenmwallen, Künitlers Apotheoje, die Geheim- 
nijje; 1790, Bd. VI: Tafjo, Lila; Bd. VII: Fauft, Jery und Bätely, 
Scherz, Lift und Rache. 

Bon den in diefer Ausgabe aufgenommenen Werten find alle größeren 
Arbeiten jchon bejprochen mit Ausnahme von Tafjo und Fauft, die noch 
eine bejondere Betrachtung erfordern und dem Luſtſpiel „Scherz, Liſt 
und Rache“, das als unbedeutend ausgelaffen werden darf. 

Die Anordnung ift nicht willkürlich, vielmehr iſt auch in ihr, mie 
Wilhelm Scherer gezeigt hat, Goethe ein Künftler. Aber auch in der 
Sammlung der Bermifchten Gedichte herricht feine Willfür, vielmehr 
heben jich die beiden Sammlungen deutlich von einander ab. Die 
erite der Hauptmaſſe nach mit gereimten, die zweite mit reimlofen 
Gedichten, die erite mit Liedern, Balladen und Sprüchen, die zweite 
mit Hymnen, Epigrammen und Kunftgedichten; in jener überwiegt die 
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Liebe, in diefer der weit umblidende Gedanke, aber auch hier mwieder- 
holt ſich, was jich bei der Anordnung von Goethes Schriften im ganzen 
bewährte: er bleibt immer Künftler, er läßt nicht pedantifchen Zwang, 
jondern äjthetifche Freiheit walten. Die Gruppen, die er bildet, mie 
alle Gejtalten, die er padt, können nicht mit Begriffen rein umjchrieben, 
völlig veritandesmäßig aufgelöft werden, fie behalten jtet3 etwas lebendig 
Fließendes, etwas Zufällige im Kleinen, bei der höchſten Notwendigkeit 
und Gejeßmäßigfeit im Großen. Betrachtung ift auch in der eriten Samm- 
lung, Empfindung auch in der zweiten vertreten. Bringt die erite Bal- 
laben, fo beginnt die zweite mit einem epiſchen Gedichte. Enthält die erfte 
im allgemeinen moderne und gereimte Formen, jo tauchen doch ſchon 
reimloje Sachen auf und die ganze Sammlung läuft in reimloje Gedichte, 
größtenteild aber Liebesgedichte, aus. 

Der Erfolg der Ausgabe war gering. Die Beurteilungen der eriten 
Gejamtausgabe find, wenn aucd nicht geradezu ablehnend, jo doch mit 
wenigen Ausnahmen zum mindejten lau, und die Zahl der Abnehmer 
jomohl der Gejamtausgabe wie der einzelnen Drude der verjchiedenen 
Stüde ift nach unjerer Auffafjung lächerlich gering. Zu der ganzen 
Sammlung hatten ſich nur 602 Käufer durch ihre Unterjchrift (Sub- 
jfription) gemeldet. Von den eriten vier Bänden waren außerdem 536 
Eremplare verkauft worden, vom fünften Bande 487, vom achten 417. 
Auch die Einzelausgaben hatten einen höchſt geringen Erfolg. Leider it 
man über das wichtigite Werk, das Fauftfragment, nicht unterrichtet; 
jo viel aber weiß man, daß von einem Ausverkauf jelbit diejes foftbarften 
Stüdes durchaus feine Rede fein fonnte, fondern daß noch Jahrzehnte 
jpäter ſowohl von diefem wie von den übrigen Einzeldruden viele Erem- 
plare vorhanden waren. Die Zahlen, die uns über den Verlauf der ein- 
zelnen Dichtungen überliefert werden und die als lehrreihe Beilpiele 
mitgeteilt werden follen, find die folgenden: Werthers Leiden wurbe in 
262 Eremplaren, Götz von Berlichingen in 20, Elavigo in 17, Fphigenie in 
312, Egmont in 377, die Mitichuldigen in 326, die Geſchwiſter in 292, ber 
Triumph der Empfindfamleit in 250, die Vögel in 198, Elaudine von Billa- 
bella in 116, Erwin und Elmire in 125 Eremplaren abgejett. Auch von Taſſo 
fehlen die Zahlen, aber nach dem eben Mitgeteilten wird man vermuten 
fönnen, daß auch diefem Meifterwerfe gegenüber ſich die Käufer jpröde 
erwiefen. Die Auslagen für das gejamte Unternehmen betrugen 7087 
Taler, die Einnahmen 5367 Taler, der Verluſt Göjchens aljo wenige 
Jahre nach Vollendung des Werkes belief ſich auf 1720 Taler. Ob diefer 
Verluſt bald ausgeglichen wurde, ob der jpätere Verkauf die Erwartungen 
überjtieg, iſt unbefannt. 

Aus diefem Mikerfolg wird man die jehr bedrüdte, ja verbitterte 
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Stimmung des Verlegers er- 
klären und menjchlich begreif- 
li finden, daß er ſich über 
den Verfaſſer recht kräftig 
äußerte. Nur läßt jich nicht 
leugnen, daß den Berleger ein 
Teil der Schuld trifft. Die 
Ausgabe tratnämlich ineinem 
wenig ſtattlichen Gemande 
auf. Die billige Ausgabe auf 
jogenanntem  Drudpapier, 
die heute einen geradezu be- 
jammernsmwerten Eindrud 
macht, muß jchon damals recht 
unſchön ausgejehen haben, 
aber auch die als Lurusaus- 
gabe bezeichnete it weit ent- 
fernt von der bewunderns- 
werten NWusitattung, Die 
Söjchen jpäter jeinem Lieb- 
lingsichriftiteller Wieland und 
jelbit dem zwar von ihm be- 
mwunderten, aber der Menge 
nicht genehmen Klopjtod zu- 
geben mußte. 

Indeſſen auch die Käufer 
Huldigung der Muſe vor der Büſte Goethes find von Schuld nicht freizu- 


Stich nach einer Zeichnung von Angelſta Kauffmann zu 
Goethes Werten ſprechen. 


Man hat die Zurück— 
haltung des Publikums einerſeits damit erklärt, daß die politiſche Be— 
wegung jener Zeit ſeine Aufmerkſamkeit ſo völlig in Anſpruch nahm, 
daß es für Geiſtiges wenig Sinn hatte. Aber dieſe Erklärung iſt nicht 
ganz zutreffend, denn andere Werke fanden in jenen Tagen viele 
Käufer und großen Beifall. Wenn man andererjeit3? wohl auf die 
Unreife der damaligen Zeit hinwies und meinte, nur einige Aus 
erwählte jeien imjtande gemejen, das köſtliche Gut, das ihnen mit diejer 
Sammlung geboten wurde, voll zu würdigen, jo fünnte man die Gegen- 
frage aufiwerfen: wer waren denn eigentlich die Klugen und Reifen, die 
wirklich imjtande waren, das Gebotene nad) jeinem Wert zu erfennen? 
Die einzige Antwort, die freilich auch nicht völlig befriedigt und das Rätjel 
nicht durchaus löſt, ilt wohl die folgende: Vieles, was in der neuen Samm- 
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Geringer Erfolg der eriten Gejamtausgabe. Torquato Tajjo. 


lung jtand, war infolge der bereit3 erwähnten zahlreichen Nahdrude jehr 
verbreitet, jo daß dem Bedürfniffe der meiften genügt war. Anderes 
ichredte ab durch feine unvollendete Geſtalt, 3. B. der Fauſt; an manches 
und vielleicht gerade an das Beite fonnte fich die Menge jchwer gewöhnen, 
die num einmal in Goethe den Verfafjer von Werther und Götz ſah und 
ausichliehlich diejen jehen wollte. Denn das ijt nun einmal die Eigenart 
der Deutjchen, daß fie alsbald einen Schriftiteller einordnen nad) einem 
Werke, das bejonderen Eindrud gemacht hat, und daß jie es als ihr Recht 
betrachten, von ihm auch für die Zukunft Ähnliches zu erwarten und zu 
fordern. Sie fümmerte e3 nicht, daß Goethe die Zeit von Sturm und 
Drang überwunden Hatte und nun Abgeflärtes jchrieb, die Menge Itand 
vielmehr noch unter der Herrichaft jener geiftigen Strömung. Diejer hatte 
Sciller mit feinen Jugendwerfen wiederum mächtigen VBorfchub geleitet; 
e3 war der Menge nicht jchnell genug möglich, die Bögen zu zertrümmern, 
die fie jo lange angebetet hatte. Und fie war nicht gemillt, anderen Göttern 
zu folgen. Es dauerte jehr lange, bis Goethe wirklich ein Beherricher des 
Publitums wurde, das er nach jeinem Belieben leiten fonnte; eine ſolche 
Umwandlung erfolgte erit in feinem Alter. Zu jener Zeit aber, als er mit 
der eriten Ausgabe jeiner Werke hervortrat, war die Zahl der Verehrer 
Hein, und jie wurde durch die bedeutende Schar der gleichgültig und hoch— 
mütig Tadelnden übermwogen, ja fait überwunden. 

Eines der bisher nicht beiprochenen Stüde der neuen Ausgabe ijt 
da3 Trauerjpiel „Torquato Taſſo“. 

Den Anhalt kann man in wenigen Zeilen angeben; aber da- 
mit ift nicht viel gewonnen: die Hauptjache, auf die es ankommt, ift die 
Geelenentwidlung der Hauptperjonen. 

Der Dichter Torquato Tajjo lebt am Hofe von Ferrara. Dort herricht 
Fürſt Alfons, tätig, weiſe, nicht allen Launen des Dichters nachgebend. 
Den Hof beleben und ſchmücken zwei geijtreihe Frauen: die auswärts 
verheiratete Gräfin Leonore von Sanvitale, die zum Beſuche in Ferrara 
weilt, und die Schweiter des Fürjten, gleichfalls Leonore, die unvermählt 
bei dem Bruder lebt. In der jhönen Jahreszeit ift der Fürſt mit feiner 
ganzen Begleitung nad) dem Schlößchen Belriguardo gezogen, wo der 
Dichter fein großes Werk „Das befreite Jeruſalem“ vollendet hat. Er 
überreicht e8 dem Fürften und rühmt es, wenn er jich auch feiner eigenen 
Tätigkeit wohl bewußt it, hHauptfächlich ald eine Wirkung des Umgangs 
mit den edlen Männern und Frauen und verjucht den Kranz abzumehren, 
der ihm als Lohn für jeine Arbeit von der Prinzejjin aufgejegt wird. In 
den Kreis ber in erhabenen Geſprächen weilenden Perſonen tritt der 
Staatsjefretär Antonio Montecatini, der, von Rom zurüdfehrend, die Ver- 


fammelten von feinen Gejchäften unterhält, ein treffendes Bild der 
Goethe 12 
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11. Kapitel: „Torquato Taſſo“. Inhaltsangabe. 


römischen Macht entwirft und den großen Dichter Ludovico Ariofto 
rühmt. 

Schon in diejen Szenen wird das Weſen der beiden Frauen, der mehr 
verjtändigen, auch dem tätigen Leben mit Aufmerkſamkeit jich zumenden- 
den Eleonore und der jinnigen, nur im Reiche der Dichtung lebenden Prin- 
zejlin Har. Aber auch das einander mwiderjprechende Wejen des Antonio 
und des Taſſo, jenes, des weltklugen, auf das Wirkliche gerichteten Ge- 
ſchäftsmannes, dieſes, des träumerifchen, nur in fein Innenleben ver- 
ftridten Dichters, wird gezeigt. 

Diejer Gegenjaß ebenjo wie die glühende Liebe Tafjos zur Prinzeffin 
fommt in einem langen Geſpräch zwijchen ben beiden legteren zum Aus- 
drud. Bergeblid warnt die Prinzeffin beim Abjchiede ihren Freund; er 
wiegt fich in den holdeften Träumen und wird unfanft aus ihnen durch 
Antonio gerijfen. Raſch bietet er, einem Geheiß der Fürſtin folgend, 
dem neuen Ankömmling jeine Freundjchaft an, wird von Antonio zwar 
nicht zurüdgeitoßen, aber auf längere Belanntichaft verwiefen. Aus 
Hugen Auseinanderjegungen des bedächtigen Staatsmannes, der etwas 
wie Mitleid mit dem rajch erglühenden Dichter jpürt, und den erregten 
Antworten des jugendlich hitzigen Poeten entjteht ein heftiger Wort» 
wechſel, an deifen Ende Tajjo den Degen gegen ben vermeintlichen 
Feind zieht. Noch ehe der Angriff wirklich erfolgt ift, erſcheint Alfons. 
Nachdem der Fürſt beide angehört, verbannt er den Angreifer auf fein 
Bimmer. Die beiden Frauen empfinden tiefe Trauer über die Gegnerjchaft 
der Männer und deren Folgen; in einem jchönen Wechjelgejpräcde 
tritt die jo verjchiedene Zuneigung beider zu dem Unglüdlichen zu Tage; 
beide hoffen, daß eine furze Entfernung des Dichterd gedrüdtes, ja zer- 
ſtörtes Gemüt heilen wird, ja die Prinzefjin geht in ihrer Entjagung fo 
weit, daß fie fich bereit erflärt, Den Dichter, den fie bei ſich zu halten nicht 
vermag, in Gefellihaft der Freundin ziehen zu laffen. Aber Antonio 
will einen folden Plan dem Fürſten nicht vorlegen, um nicht den An— 
ichein zu erweden, als ob er e3 jei, der den Gegner vertrieben habe. 

Zu dem in Verzweiflung Geftürzten und doch in der Erinnerung an 
feine Liebe Seligen fommt die Gräfin Leonore. Während fie ihn auf- 
zurichten jucht, tobt er gegen Antonio, den er al3 jeinen jchlimmiten 
Feind erflärt, betrachtet fich in Ferrara für völlig überflüffig und neigt 
ih nur zulegt jceheinbar dem Gedanken zu, eine Reife zu unternehmen. 
Aber nur fcheinbar. Denn er mwähnt nun auch in Leonore eine 
Feindin, die nicht® anderes erftrebt, als ihn von feinem Liebesglüd 
zu trennen. Und doch trägt er dem Antonio, der ihm im Namen des 
Fürſten feine Freiheit anfündigt, den Wunfc zu reifen vor. Nur wider- 
willig entjchließt jich diejer, von dem Füriten die Erlaubnis dazu zu er» 
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bitten. Taſſo wird immer ftärfer von feinem Verfolgungswahn ergriffen, 
jelbjt die Fürftin Hält er mitunter für feine Feindin. Nur ungern gibt 
Alfons die erbetene Erlaubnis, teil3 weil er in der Reife eine Gefahr für 
den Dichter ahnt, teil weil er durch zeitweilige Entfernung ihn ganz zu 
verlieren fürchtet. Nach fühlem Abjchied von dem Herzog folgt der von der 
Prinzejjin. Der Dichter kann feine Leidenjchaft nicht dämpfen, umfaßt 
die Prinzefjin, wird aber von ihr zurüdgeftoßen und von Antonio auf 
Gehei des Fürften feitgehalten. 

Und nun bricht fein ganzer Wahnfinn los: die Fürftin, der er eben 
da3 höchſte Zeichen der Liebe gegeben, erjcheint ihm al3 eine Buhlerin, 
Troß und Schmerz wechſeln in dem Betörten. Das Stüd endet mit der 
Freundjchaftsverjicherung an Antonio: 

Ih fetie — mit beiden Armen an! 

So klammert ſich der Schiffer endlich noch 

Am Felſen feſt, an dem er ſcheitern jollte. 
In dieſen Verſen (in denen gewiß der Ton auf „ſcheitern“ zu legen iſt, 
nicht auf „ſollte“, da der Sinn doch nur ſein kann, daß dem Unglücklichen 
das Scheitern beſtimmt war), darf man keine Umkehr Taſſos erblicken, 
derart, daß er nun ſeiner Liebe entſagt, das Hofleben verflucht, in welchem 
er bisher ſeine wahrſte Befriedigung erkannt hatte und nun den als Freund 
erwählt, den er bisher verkannt und als Feind betrachtet hatte. Auch dieſer 
legte Ausruf ift vielmehr nur eine Aufmwallung des ſchwer Leidenden, der 
von einem Wahn in den anderen gemorfen wird. 

Alle die Fragen, die man vielfach erörtert hat, 3. B. die, ob Antonio 
in der eriten Faſſung des Stüdes garnicht vorfomme, follen hier nicht von 
neuem aufgerollt werden. Nur foviel darf man jagen: Ferrara, „das durch 
jeine Fürften groß ward“, ift Weimar, und Alfons entjpricht in gar vielen 
Eigenjchaften dem Herzog Karl Auguft. Man darf dabei nicht Heinlich 
hervorheben, daß Karl Auguft feine Schwefter hatte, und auch nicht des— 
wegen bie Zujammenftellung Alfonſos mit dem Weimarifchen Herrjcher 
abweiſen, weil es für dejjen Verhältnis zu Dichter und Staatsmann fein 
recht entjprechendes Beijpiel in der Wirklichkeit gab. 

Sicherlich Hat ferner Goethe indie beiden Frauen, die denjelben Namen 
Leonore führen, viel von dem Weſen der Charlotte v. Stein und der 
Herzogin Luiſe hineingezeichnet, aber jede von ihnen befigt Eigenjchaften, 
die vielleicht nicht ganz dem Urbilde entfpredhen: jo weltklug, lebens- 
freudig wie die Gräfin war Charlotte dv. Stein nicht, und die für Gatten 
und Haus forgende Weimariſche Fürftin entfpricht keineswegs völlig der 
Prinzefjin, die nicht Höheres fennt, als der Wirklichkeit zu entfliehen 
und fih in ein traumhaftes Leben einzufpinnen. Und mie die Ber- 
jonen feiner Umgebung, fo hat der Dichter ich felbft oder wenigſtens 
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einzelne feiner Eigentümlichkeiten für Taſſo und Antonio vermertet, 
indem er hier, ähnlich wie im Göß und Egmont, den beiden Haupt- 
perjonen feines Dramas Eigenjchaften zuteilte, die jich in ihm vereinten: 
das Jugendliche, in das Reich der Traummelt Schweifende dem Taſſo, 
das ruhig Abgellärte, fühl Gejchäftsmäßige dem Antonio. 

Während jo bei der Schilderung des Weſens jämtlicher Figuren die 
Hauptperjönlichkeiten de3 Weimariſchen Hofes benußt find, entſprechen 
die Vorgänge nicht denen, die in Goethes Leben eine Rolle jpielen. 
Soweit diefe nicht aus Serajjis Lebensbejchreibung des italienischen 
Dichterd entnommen find, wurden die Abenteuer des hochbegabten, 
aber geijtesfranfen Lenz benußt, der vielleicht mit der Herzogin Luiſe 
oder mit Charlotte v. Stein eine Liebesizene verjuchte, wie jie dem un- 
glüdlihen Tafjo zum Verhängnis wurde. Hier aber fieht man, wie übel 
es ausichlagen kann, Wirklichfeit und Dichtung zu vermilchen: Lenz, 
der von den Frauen des Hofes mit höfliher Achtung oder liebenswürdiger 
Neugier betrachtet und behandelt wird, war ein wirkli nur Wahn- 
twißiger, wenn er einer edlen Frau in die Arme fiel, Tafjo, ein großer 
Dichter, wenn auch krankhaft erregt, der der Liebe der Fürftin gewiß 
war, tat faum etwas Unrechtes, indem er die leidenjchaftlich Geliebte 
umjchloß. 

Es wäre indejjen verfehlt, wenn man ſich darauf bejchränfen wollte, 
in der Dichtung nur eine Schilderung des Weimarifchen Hoftreibens zu 
jehen, jie bedeutet etwas ganz Anderes. 

Das Mifverhältnis zwilchen Talent und Leben zeigt ſich in unje- 
rem Schaufpiel dadurch, daß der Dichter, der durch feine Kunſt ein 
ganzes Zeitalter, die erlauchteiten Perfonen eines geiltig angeregten 
Ktreijes, entzüdt und erhebt, im Leben jcheitert. Er meint die Liebe der 
Prinzefjin, die fi ihm nicht al3 eine Höherftehende gnädig, jondern als 
eine Gleichempfindende freundlich und zutraulich erweiſt, gewonnen zu 
haben, wagt den ſüßen Lohn dieſer Liebe zu begehren und jtredt Die 
Arme nad der Prinzeſſin aus, — muß aber erfennen, welch unüber- 
brüdbare Kluft den Dichter von der hochgeborenen Frau jcheidet. Er 
glaubt jich durch Antonio beleidigt, zieht gegen ihn das Schwert, — jtatt 
einer Unterwerfung des Gegners, jtatt einer Billigung des eignen Tuns 
und einer Erhebung über den verhaßten Feind muß er erkennen, daß er 
der Gedemütigte, der Knabe ift, der gegen den Älteren zurüdzuftehen 
hat, daß fein Übermut getadelt, während der weile Nat des Gegners ge- 
Ihäßt und bewundert wird. 

An diefem Ausgang hat das höfiihe Leben und Wejen gewiß große 
Schuld. An einem Zweifampf zweier Hofbedienfteten wird jelbjt der Geg- 
ner ſolch mittelalterlicher Werfuche nichts geradezu Verdammenswertes 
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jehen, und das Begehren des Liebeszeichens einer Prinzeſſin kann eben 
nur der Höfling einem gottbegnadeten Dichter al3 Verbrechen anrechnen. 

Eine Fürftin der Renaifjfance hätte eine ſolche Umarmung ftürmijch 
erwidert und eine deutjche Frau hätte in einem derartigen Augenblid 
weniger an die Pflichten ihres Standes, an ihre hohe Geburt, als an das 
Süd gedacht, das jie dem Scheidenden gern gönnen konnte, um fich 
dann mit mildem Zuſpruch dem Glühenden zu entwinden. Wäre jie 
überzeugt, daß fie e3 nicht mit einem Gefunden, jondern einem Kranken 
zu tun hätte, jo hätte fie weder früher, noch in der legten Unterredung 
ihm jo entgegentreten dürfen, wie jie es wirklich tat. 

Und fo mögen wir uns wohl denfen, daß Goethe in der eriten Zeit, 
al3 er jich mit dieſem Stoffe trug, an eine andere Löjung gedacht hatte. 

Damals wollte er den Sieg des Talents, des Genies über das Ge— 
mwöhnliche, Pflichtmäßige darftellen, damals jollte wohl Taſſo als der- 
jenige erjcheinen, der über die Heinlichen Nachitellungen triumphierte; 
wir möchten uns voritellen: hier jollte der Dichter gefeiert werden, der 
auf der Siegeslaufbahn neben feinem Herricher einherichritt, ein Fürit 
im Reiche des Geiltes neben dem Staatslenfer, der über viele Untertanen 
gebietet. Ye länger aber Goethe in der Luft des Hofes lebte, um jo mehr 
ſchwand diefe Neigung, den Menſchen dem Fürften gleich zu bewerten; 
um jo mehr feitigte fich die Überzeugung von dem tragiichen Ausgang 
des Stüdes. 

Denn der Ausgang, wie er in unjerer Pichtung vorgeführt wird, 
iſt ein tragiicher zu nennen, obgleich er nicht mit dem Tode des Dichters 
endet. Gemwiß hat Taffo Lob genug geerntet, manche Ehren dbavongetragen, 
aber er iſt gedemütigt in jeiner Herzensneigung, geitraft in jeiner Emp- 
findlichleit. Gerade die, die er begehrte, hat jich von ihm entfernt, und 
der, den er fliehen wollte, über den er zu fiegen meinte, hat jich als der 
Stärfere eriwiejen, dem er jich beugen, von dem er Weifungen und Lehre 
empfangen muß. 

Ein jolher Ausgang war freilich notwendig, wenn das Drama ein ges 
ichichtliches bleiben und mit dem berühmten Verfaſſer des „Befreiten Jeruſa— 
lem“ aus dem 16. Jahrhundert überhaupt Ähnlichkeiten aufmweifen wollte. 

Es iſt eine Tragödie hohen Stils. Denn wir leiden mit dem Helden 
und zittern für ihn. So jehr nämlich Taſſo auch ein Kranker it, nicht das 
Fortjchreiten der Krankheit allein foll uns gezeigt werden. Die Haupt 
perjon des Dramas it ein großer Dichter und ein edler Menjch. Darum 
möchte man ihm vollen Genuß des Dichterruhms gönnen und das Glück 
der Liebe, man möchte ihm wünjchen, daß er außer jeiner Phantaſie und 
jeiner Begehrlichkeit auch das edle Mafhalten und das Sichichiden in die 
Forderungen der Welt befähe. Nicht dem hochitehenden Beamten, der immer 
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flug, und nicht der erhabenen Frau, die ftet3 Fürftin ift, fondern dem 
Leidenden wendet ſich unſer Herz zu, weil er ein Menſch ift; wir fühlen ung 
mit ihm aufs innigjte verbunden, aus Bewunderung, nicht nur aus Mit- 
gefühl mit feinem Leiden, und wir trauern ergriffen über feinen Untergang. 


Das Stüd hatte auf der Bühne feinen rechten Erfolg, Man wird 
diefe Tatjache aus den eben gemachten Ausführungen begreiflich finden. 
Aber noch andere Umftände waren für einen folchen Mißerfolg maßgebend. 
Zunächſt die übermäßige Länge: das Werk ift etwa um die Hälfte umfang- 
reicher al3 Fphigenie. Sodann die Dürftigfeit der Handlung, während doch 
nur eine reiche, bewegte Handlung den Hörer zu erregen und in Spannung 
zu verjegen vermag. Als Dichtung jedoch fteht das Werk unvergleichlich 
da. Es iſt überreihh an Säßen, die jeitdem zu geflügelten Worten ge- 
worden jind. 

Die Geſpräche enthalten einen außerordentlihen Neichtum tiefer 
und reifer Gedanken. Die Sprade iſt von edler Anmut und erhabener 
Schönheit. Die Zeichnung der Charaktere ift ſcharf und Har: feit beitimmt 
treten jich dieje fünf Menfchen entgegen, die zum Glüd gejchaffen ſcheinen 
und doch alle den Keim des Unglüds in fi) tragen. Denn auch der Staat3- 
mann, jo gefeitigt er in fich ift, entbehrt, wenn er auch den Lorbeer trägt, 
des anderen Schmudes, der ihm zum Leben notwendig ift, der Holden 
unit der Frauen. Nur einen, den Fürften, möchte man völlig glüdlich 
nennen, aber auch er thront einfam auf den Höhen de3 Lebens. 

Während Goethe diefes höfiſche Stüd jchrieb — die Abfafjung 
gehört faft durchaus ins Jahr 1789 —, hatte fich im weſtlichen Nachbar— 
lande, in Frankreich die große Ummälzung vollzogen (Revolution). In 
jeiner Beurteilung des gewaltigen Ereigniſſes unterjchied fi” Goethe 
jehr von jeinem Stadtgenofjen Wieland und noch mehr von dem früher 
jo verehrten Klopjtod. 

Weil Goethe als königlich Gefinnter (Royalift) die Standesunter- 
ichiede ehrte und die Abhängigkeit vieler von einem als notivendig erklärte, 
wollte er nicht wie Wieland die Berechtigung der Erhebung der Maffen 
gegen den einzelnen Hochſtehenden gelten lajfen, jelbit wenn dieſer, mie 
es in Frankreich der Fall war, durch viele und graufige Verbrechen 
jeine Macht gejchädigt hatte. Noch weniger feierte Goethe, wie der 
nordiiche Dichter e3 getan hatte, mit Begeilterung die Tat des franzöfiichen 
Volles als die größte des Jahrhunderts. Indeſſen gleichgültig war auch 
er nicht dem Weltereignis gegenüber. So iſt der NAusipruch zu begreifen, 
den er in einem Briefe an Jacobi (3. März 1790) tat: „daß die franzö- 
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ſiſche Revolution auch für mich eine Revolution war, kannſt Du denken“; 
jo die Worte, die er nach der Beſchießung (Kanonade) von Balmy 
(20. September 1792), infolge deren der Nüdzug der Preußen vor den 
jiegreihen Franzofen angetreten wurde, gejprochen haben will: „von hier 
und heute geht eine neue Epoche in der Weltgejchichte an und Ahr 
fönnt jagen, dab Ihr dabei geweſen.“ 

Auch in Theaterjtüden und Gedichten gab er jeinem Standpunft 
Ausdrud. Zwei Dramen fommen zunähft in Betradht: „Der Bür- 
gergeneral* und die ,„Aufgeregten“ Der „Großkophta“, 
den man gewöhnlich in diefen Zufammenhang jeßt, gehört nicht hierher, 
obgleich diejes fälſchlich als Luftfpiel bezeichnete Stüd jener Zeit ent- 
ftammt. Es hat Höchitens Bedeutung dadurch, daß der Dichter darin den 
bon vielen Zeitgenofjjen zum Wundermann geftempelten Gagliojtro als 
Betrüger Hinftellte. 

Die beiden zuerjt genannten GStüde dagegen find eigentlich 
Revolutionsdramen, beide einander ähnlich dadurch, daß fie die Ver— 
treter der Umjturzpartei als Törichte oder Schledhte, die Perjonen 
dagegen, die die bejtehende Ordnung ftüßen mollen, als Eluge und 
gute Menſchen Hinftellen. Im „Bürgergeneral“ wird der „Bürger“ 
Schnaps verhöhnt; ein Barbier, der fich ald ein Beauftragter der 
Jacobiner ausgibt, einen ehrlihen alten Mann verführen, Unfrieden in 
Ehen ftiften und ſich zu einem guten Frühftüd verhelfen mill, wird 
al3 Betrüger entlarvt und erhält die verdiente Strafe. Dieſem verlom- 
menen Menjchen gegenüber erjcheint der Edelmann al3 ein mürdiger 
Bertreter der Vornehmen, da er feine Herrichaft milde ausübt und von 
jeinen Rechten einen edlen Gebrauch mad. 

In den „Aufgeregten“ wird der Gegenjag zwiſchen beiden Parteien 
in ähnlicher Weiſe aufgezeigt; auch Hier erjchienen diejenigen, die mit 
Gewalt neue Zuftände herbeiführen wollen, al3 unredliche und bösartige 
Menſchen, als VBornehme dagegen jene, die ihre Nechte nicht miß— 
braucht, jondern nur die überlommene Stellung feit behauptet haben; 
fie find Männer und Frauen von guter Gejinnung, vom beiten Willen 
erfüllt; dem „Hofrat“, in dem man Goethe jelbit zu hören glaubt, werden 
die ruhigen Anfchauungen, die jtaatserhaltenden, von jeher geltenden 
Grundjäge der Ordnung in den Mund gelegt. 

Etwas ausführlicher müjjen zwei Dramen gewürdigt werden, Die 
in diefen Zufammenhang gehören, das eine, weil e8 wenig befannt it, 
da3 andere, weil e3 eine große Dichtung darftellt, auf die der Verfaſſer be- 
fonderen Wert legt. Das eine, „Das Mädchen von Oberkirch“, ein 
Trauerjpiel in fünf Aufzügen, von dem freilih nur wenige Bruchitüde 
erhalten find, ift erit 1895 aus Goethes Papieren befannt geworden. Der 
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Inhalt der vollendeten Szenen iſt folgender: In Straßburg, zur Zeit der 
Revolution ift eine Gräfin mit ihrem Neffen, bem Baron, zurücdgeblieben, 
um in ihren Angelegenheiten zum Rechten zu jehen, während ihre Kinder, 
wie die meijten Adligen, ausgewandert jind. Bon diejen laufen gute Nad)- 
richten in Briefen ein, welche der Baron nur zögernd feiner Verwandten 
übergibt, weil er in diejen Schriftitüden Meinungsäußerungen der Vettern 
und Bajen über jeine Verlobung mit Marie, der Aufmwärterin der Gräfin, 
einem jchönen, aber armen Mädchen niederen Standes, erwartet. Die 
Tante, eben die Gräfin, gerät über diefen Entſchluß außer fih. Der 
Baron hofft in dem gerade hinzutretenden Pfarrer einen Yürjprecher 
für fein Vorhaben zu erfinden. Der Geiltliche aber kann ſchon aus dem 
Grunde, weil er jelbjit Marien liebt, nicht zureden, begnügt ſich daher, 
bei dem adligen Gönner auf die Gefahren hinzumeijen, die in den erregten 
Zeiten die Verbindung eines Adligen mit einem Mädchen aus dem Bolfe 
nach jich ziehen müßte. 

Man fieht ſchon aus diefer kurzen Andeutung, wie nahe fich diejes 
Stüd mit den „Aufgeregten“ berührt, fann fich freilich aus dem voll- 
endeten Teil und den erhaltenen kurzen Bruchitüden fein rechtes Bild 
des Ganzen geitalten. 

Eine äußere Ähnlichkeit teilt diefes Stüd mit der „Natürliden 
Tochter“, nämlich die, daß die Perjonen nicht durch ihre Namen, jon- 
dern durch ihre Standesbezeichnung kenntlich gemacht find. Auch diejes 
Drama, dejjen Stoff der Dichter nicht frei erfand, fondern mit geringen 
Veränderungen aus einer uns befannten Quelle entnahm, führt in die 
Zeit der großen Ummälzung. ugenie, die natürlihe Tochter eines 
Herzogs, wird gegen ihren Willen, wahricheinlid um der aufgeregten 
Volksſtimmung zu genügen, die die Standesvorurteile verwilchen will, 
mit einem bürgerlichen Gerichtsrat verheiratet, gehört ihm aber nur dem 
Namen nad, nicht in Wirflichfeit an. Sie ift aber, wie e3 jcheint, zur 
Vermittlerin zwijchen den feindlichen Parteien bejtimmt. Der Gegenjaß 
zwiſchen ihr und der durch ihren Vater ſowie den König geleiteten Partei 
und der in offenem oder heimlihem Widerftande gegen dieje Hochgeitell- 
ten jtehenden Volks-Partei wird vielfach angedeutet, die neue Zeit mit 
ihren Anfprüchen und Forderungen wird der alten Zeit gegenübergeitellt. 
Was aber Goethe mit dem Stüd wollte, wird aus den vollitändig erhaltenen 
fünf Akten nicht ganz Har; von den zwei übrigen Teilen, die mit dem 
Vollendeten zufammen ein Dreiftüd (Trilogie) bilden follten, it zu wenig 
erhalten, um einen ganz deutlichen Begriff zu erweden. Manche Szenen, 
namentlich die zwifchen dem Herzog und der von ihm überaus zärtlich 
geliebten Tochter, manche Gejpräche zwiſchen Eugenie und der Hof- 
meifterin, viele Auseinanderjeßungen des Gerichtsrats und des Welt- 
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geiftlichen find jehr jchön, die angeführten Perfönlichkeiten find trefflich 
gezeichnet, aber das Ganze läßt fühl, wenn auch das Urteil eines Zeit- 
genofjen, das Stüd jei marmorglatt und marmorfalt, als etwas zu jtarf 
abgemwiejen werden muß. 

Deutlicher und entjchiedener als in den Theaterjtüden ſprach der Dichter 
in Heinen Berjen jeine Meinung über die weltbewegenden Fragen aus. 
Von den jchon in anderem Zufammenhange gemwürdigten „venetianischen 
Epigrammen“ gehören z. B. Nr. 14, 50 und 53 hierher, die fo lauten: 

Diefem Ambos vergleich ich das Land, den Hammer dem Herricher, 
Und dem Bolfe das Bled, das in der Mitte jich krümmt. 


Wehe dem armen Blech! wenn nur mwilltürliche Schläge 
Ungemiß treffen und nie fertig der Keſſel ericheint. 


Alle Freiheitsapoitel, fie waren mir immer zuwider: 
Willtür fuchte Doch nur jeder am Ende id ſich. 

Willſt du viele befreien, ſo wag' es, vielen zu dienen, 
Wie gefährlich das ſei, willſt du es wiſſen? Verſuch's! 


Frankreichs traurig Geſchick, die Großen mögen's bedenken; 
Aber bedenken fürwahr ſollen es Kleine noch ne 

Große gingen zugrunde; doc) wer beichüßte die Menge 
Gegen die Menge? Da war Menge der Menge Tyrann. 

Aber auch mehrere Jahre jpäter, in der vieljeitigen Sammlung „Vier 
Jahreszeiten“, fam Goethe auf diefe Angelegenheit zurüd. „Im Herbit“ 
iprach er feine Meinung dahin aus: 

Wer ift das mwürdigite Glied des Staat3? Ein waderer Bürger; 
Unter jeglicher Form bleibt er der edelite Stoff. 


Wer ift denn wirklich ein Fürſt? Ich hab’ es immer gejehen, 
Der nur ift wirklich Fürft, der es vermochte zu fein. 


‚ehlet die Einficht oben, der qute Wille von unten, 
Führt fogleich die Gewalt, oder fie endet den Streit. 


Republifen hab’ ich gejehen und das ift die beite, 
Die dem regierenden Teil Lajten, nicht Vorteil gewährt. 

Man erfieht aus diefen inhaltreichen Verjen, daß der Dichter, wenn 
audh ein Hofmann, nicht etwa zum unbedingten Lobredner der grau— 
jamen Unterdrüdung des Volles und der willfürlihen Ausnugung der 
Herrichaft wird, jondern daß er zwar die ihm unberechtigt erjcheinenden 
Anjprüche der Menge zurüdmweilt, dem Herrn aber, der an der Spibe des 
Ganzen jteht, die jtrenge Erfüllung jeiner Pflichten und die Unterordnung 
unter das Wohl des Ganzen aufs erniteite lebhaft empfiehlt. 

Während die bisher angeführten Verje, wenn auch durch das große 
zeitgenöjjische Ereignis hervorgerufen, allgemeinen Inhalts find, beziehen 
jih die nachfolgenden, derjelben Sammlung entnommenen Berje ganz 
ausdrücklich auf Frankreich und auf die dortige, die ganze Welt mitreigende 
Voll3erhebung: 


Was in Frankreich vorbei ift, das jpielen Deutiche noch immer, 
Denn der jtolzeite Mann jchmeichelt dem Pöbel und friecht. 
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Goethe und Schiller 
Nach dem Denkmal von Ernſt Rietſchel in Weimar 


Zwölftes Kapitel 


Schiller 

Im Jahre 1794 erfolgte eins der wichtigiten Ereigniffe im Leben 
unjeres Meifters: die Vereinigung mit Schiller. Und doc iſt der Ab- 
fchnitt: „Schiller und Goethe“ in den Lebensbejchreibungen beider nicht 
ganz erfreulid. Freundjchaften zwiſchen Männern geitalten fich oft 
höchſt innig, jelbit wenn fie erit in des Lebens Mitte gefchlojjen 
werden. Beilpiele dafür find Schiller und Wilhelm v. Humboldt, ſowie 
Goethe jelbjt und Karl Friedr. Zelter. Aber der eigenartige Schmelz 
einer Männerfreundjchaft haftet zumeiit ſolchen Lebensbeziehungen an, 
die in früher Jugend eingegangen werden und dann dauernd bejtehen 


bleiben. Solchen Bündniffen eignet eine Friihe und Unberührtheit, 
wie fie in jpäterer Zeit nie wieder erreicht werden fann. Es ijt mit der 
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Freundſchaft wie mit der Liebe: die Empfänglichkeit und Kraft mächit 
nicht mit den Jahren. 

Darum iſt auch in Goethes Leben, wenn man ben Bund mit Belter 
ausnimmt, der in feiner Art einzig ilt, fein einziger Anſchluß, jo eng und 
frifch wie der an Herder. Denn die Gefährten der Leipziger und Frankfurter 
Beit ſchwanden entweder aus jeinem Geſichtskreiſe oder ftanden fo niedrig, 
daß der Verkehr mit ihnen bald aufgegeben werden mußte. Aus der 
Verehrung entwidelte fi) da3 Bemußtjein der Zufammengehörigfeit, 
der Notwendigkeit de3 Beifammenfeins, das mohl gelegentlich zurüdtrat, 
aber nie zerjtört werden fonnte. Aus dem gleichen Grunde ift auch bei 
Schiller der Bund mit Körner ſowohl an Dauerhaftigfeit, ald an innerem 
Gehalt allen anderen überlegen. 

Um Schiller und Goethe voneinander fern zu halten, wirkte vieles 
zulammen. Al Schiller nad) Weimar überjiedelte, fam er nicht gerade 
dorthin, um mit Goethe zufammen zu jein, aber in feiner Vorftellung 
bildeten Goethe und Weimar ein ungzertrennbares Ganzed. Darum 
war er, ob er nun von der italienischen Reife wußte oder nicht, durch die 
Abweſenheit de3 Dichterd ernüchtert, und übertrug die Mißſtimmung, 
an der der Entfernte völlig unfchuldig war, auch auf diefen. Und die 
Jahre, die Schiller in der Heinen thüringischen Hauptitadt eriwartungs- 
voll und gekränkten Gemütes zubrachte, verftärkten jein Unbehagen. 

Von der Menge des Klatjche3 in einer Heinen Stadt, ob nun im 
18, oder 20. Jahrhundert, kann fich der Fernitehende faum eine Vor— 
ftellung machen. Dieſes Gerede trifft jeden, am meilten aber den, der 
hochgeitiegen ift. Es verfriecht oder verbirgt fich, wenn der Beneibete an- 
weſend iſt, ed wagt jich offen hervor, ſowie jener den Rüden gelehrt hat. 
Gegen Goethe Hatte ich vieles angehäuft, gegen ben Frankfurter, 
den Sübddeutjchen, der den Mitteldeutjchen, den Angejeffenen der Heinen 
Stadt da3 Ohr des Fürften wegnahm und eine Stellung innehatte, bie 
gar mancher in der Meinung begehrte, daß fie gerade ihm zulommen 
müßte; gegen den, der wenige Jahre nach beendetem Studium, ohne 
ſich in amtlicher Tätigkeit erprobt, ohne alle Sprofjen erflettert zu haben, 
die zur Spike der Leiter führten, in ein hohes Amt Hineinjprang, ſtatt 
e3 nach vielen Prüfungen zu erflimmen; gegen den Bürgerlichen, Der 
auf einer Stelle jich befand, die bisher nur Adligen vorbehalten war und 
die diefe al3 von Recht? wegen ihnen gebührend anjahen; gegen den 
Süngling, der die hergebradhten Formen mißachtete, die Gebote der 
WVohlanftändigfeit in den Wind jchlug und als Verführer den jungen 
Herzog — als hätte diefer eines jolchen bedurft — mit ſich riß; gegen 
den Ehelojen, der mit vielen liebelte, an ehrbaren Bürgermädchen aber, 
den jogenannten guten Partien, vorbeiging; und endlich gegen den, 
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der in den Banden einer verheirateten Frau jchmachtete und durch jolche 
Liebelei ein fragwürdiges Beijpiel gab. 

Mochte Schiller auch nur den zehnten Teil deſſen glauben, was ihm 
zugetragen wurde, e3 blieb genug übrig, um ihm ein jeltjames Bild von 
dem zu entwerfen, den er juchte, aber nicht fand. 

Aber ald Goethe von feinem langen Aufenthalte aus der Ferne 
zurüdlam und fchon während der Zeit, da er in dem Wunderlande 
Stalien jchmwelgte, war Schiller in einer peinlihen Lage. Er verjtärfte 
jih eher in dem Entichlujje, ſich zurüdzuhalten, zu verjchließen, als 
daß er etwa die Abjicht hegte, jich anzubieten. Er Hatte, wenn er 
ji mit dem Abmwejenden verglich, Grund zum Neide. Zwar war aud 
er ein vielgerühmter, namentlich von der Jugend hochgepriefener Schrift- 
jteller. Aber er hatte noch feine Stellung erlangt, beſaß fein Vermögen, 
von dem er leben fonnte, ihm winkte feine Ausjicht auf eine forgenfreie 
Zufunft. Aus einer qualvollen Jugend, in der er dem Willen Anderer 
jih unterwerfen mußte, hatte er fich zur Freiheit gerettet, mußte nun 
aber dieje Unabhängigkeit fait für einen jchlimmeren Zustand anfehen, 
al3 den früheren Zwang. Wenn er jich dem verhätjchelten Knaben, dem 
verwöhnten Kinde de3 wohlhabenden Frankfurter Bürgerd gegenüber 
itellte, der ruhig jeinen Weg gegangen und doch nicht gerade durd) jein 
Verdienst, jondern durch die Laune eines Fürften, die freilich hier das 
Rechte traf, zu den höchſten Ehrenämtern gelangt war, mußte fich fein 
Herz zufammenframpfen. Goethe war gejund, jtrogend von Männlichkeit 
und Kraft, Schiller kränklich und Schwach und vielleicht, infolge feiner eigenen 
Kenntnis der Arzneigelehrfamteit, fich feiner Leiden und ihrer unab- 
mwendbaren Folgen mehr als ein Laie bewußt. Er hatte in Liebe fich 
verzehrt, aber feine Ruhe und Befriedigung, weder das ftille Glüd einer 
bejeligenden Frauenneigung, noch troß toller Leidenschaft die Sicherheit, 
ja auch nur die Möglichkeit einer dauernden Vereinigung gefunden, — 
Goethe dagegen war ein Liebling der Frauen, auch derer, die ihn zu haſſen 
vorgaben; der jchöne Götterjüngling, der, freilich vielen unbewußt, ſich 
im Entjagen zu üben frühzeitig gelernt hatte, jchien zum Genießen geboren, 
während der von Natur jtiefmütterlich Behandelte, der genießen wollte, 
ih im Entſagen verzehrte. 

Auch in der geiltigen Tätigkeit diejer beiden, die jo lange fremd 
neben einander einhergehen jollten, herrichten große Gegenjäße. Goethe 
hatte ein gut Teil feiner Entwidlung zurüdgelegt, er war in den legten 
Weimarer Jahren und in feinem Zuge durch das gelobte Land der Kunſt 
und der Dichtung zur inneren Reife gelangt, — Schiller befand ich noch 
mitten in der Gärung. Während Goethe damals Bauftein auf Bauftein 
türmte, um den Rieſendom der Ausgabe feiner Schriften zu vollenden, 
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mußte Schiller erkennen, daß auf die vorjchnelle Zeit des Erntens nun 
eine neue des Aufnehmen, de3 Säens folgen mußte: er ſuchte das Erd- 
reich, in dem er Wurzel jchlagen konnte. 

War bei dem Jüngeren das Gefühl der Beichämung, der mit ftarfer 
Bitterni3 gemilchten Scheu vor dem Großen vorherrichend, jo regte ſich 
bei dem Ülteren Unmille, der jich fait zum Zorn fteigerte. Bei voller An— 
erfennung der Begabung des Mitjtrebenden verhehlte Goethe jich nicht, daß 
Schiller noch nicht zur Reife gelangt jei und fein Mißbehagen ward um 
jo jtärfer, al3 er erkannte, daß der Gefährte noch immer an demjelben 
übel litt, an dem er jelbit jolange gefränft Hatte, an dem Gefühls- 
überjchwang, der ſich mitunter zu NRoheiten verjtieg. Einen bejonderen 
Grund zur Verftimmung erhielt er bald nad) jeiner Rückkehr durch Schillers 
Beurteilung de3 „Egmont“. Darin war bei aller Anerkennung, 3. B. der 
Volksizenen und einzelner Charaktere, der Tadel reichlich ausgejprochen. 
Die Zeihnung Egmonts wird bemängelt als geſchichtlich untreu, weil 
fie nicht nur an geichichtlihem, jondern an menſchlichem Anterejje ver- 
liert; von Egmont3 Bedeutung werde nur geiprochen, jie werde aber nicht 
wirklich) gezeigt; fein einziges Gejchäft jei die Liebelei, durch die er zwei 
Geſchöpfe unglüdlih made. „Und alles dies Tann er noch außerdem 
nur auf Unkojten der Hiltoriichen Wahrheit möglich machen, die der drama— 
tiſche Dichter allerdings Hintanjegen kann, um das Intereſſe feines Gegen- 
ſtandes zu erregen, aber nicht um es zu Schwächen. Wie teuer läßt er uns 
alfo dieje Epijode bezahlen, die an fich gewiß eins der jchönften Gemälde 
it, die in einer größeren Kompojfition, mo fie von verhältnismäßig großem 
Handeln aufgewogen würde, vonderhöchiten Bedeutung würde gemejenjein.“ 

Mit demjelben Recht, mit dem man von Schillers Neid reden kann, 
darf man Goethes Empfindlichkeit erwähnen und für berechtigt halten. 
Er war gewöhnt, Widerjpruch ruhig anzuhören, jelbit von jeinem ge- 
treuen Diener, dem waderen Philipp Seidel, aber den Tadel eines jüngeren 
Mannes, zumal wenn ein folder von oben herab ausgejprochen ward, 
fonnte er nicht ertragen. 

Aber Goethe, der in fich Gefeitete, hatte faum PVeranlafjung, von 
jeiner Mipftimmung gegen den Neuantömmling zu reden; Schiller da- 
gegen, in dejjen Natur es überhaupt mehr lag, feine Stimmung zu äußern, 
und der, ganz im Gegenjaß zu Goethe, das Bedürfnis fühlte, ſich über den 
aus Ktalien Heimgelehrten Kar zu werden, empfand das dringende Ver— 
langen, die Gefühle, ehe er ihrer völlig Herr geworden war, dem ihm 
eng befreundeten Körner mitzuteilen. Es iſt feine Stleinlichkeit, Feine 
Sudt, das Andenken Schillers zu trüben, wenn man jolhe Auße— 
rungen hervorhebt; um jo bedeutender erjcheint feine fpätere volle Ver— 
ehrung, wenn man erfennt, aus wie trüben Quellen fie entiprang, welche 
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unteinen Kanäle fie durchlaufen mußte. Die wichtigſten Außerungen 
Schillers lauten jo: } 

„12. September: Endlih kann ih Dir von Goethe erzählen... 
Ich habe vergangenen Montag beinahe ganz in feiner Gejellichaft zu- 
gebradht. Sein erſter Anblid ftimmte die hohe Meinung ziemlich tief 
herunter, die man mir von dieſer anziehenden und jchönen Figur bei» 
gebracht Hatte. Er ijt von mittlerer Größe, trägt ſich fteif und geht auch 
jo; fein Geficht ift verſchloſſen, aber fein Auge jehr ausdrudsvoll, lebhaft, 
und man hängt mit Vergnügen an jeinem Munde. Bei viel Ernit hat 
jeine Miene doch viel Wohlmollendes und Gutes. Er ift brünett und 
ſchien mir älter auszujehen, al3 er meiner Berechnung nad fein kann. 
Seine Stimme ift überaus angenehm, feine Erzählung fließend, und 
wenn er bei gutem Humor ift, melche3 diesmal jo ziemlich der Fall war, 
jpricht er gern und mit Intereſſe. Unſere Belanntichaft war bald ge» 
macht und ohne den mindejten Zwang; freilich war die Gejellihaft zu 
groß und alles auf feinen Umgang zu eiferfüchtig, al3 daß ich viel mit ihm 
allein fein oder etwas Anderes als allgemeine Dinge mit ihm hätte jprechen 
fönnen. Er fpricht gern und mit leidenjchaftlicher Erinnerung von Ftalien; 
aber was er mir davon erzählt hat, gab mir die treffenditen und gegen- 
wärtigſten Borftellungen von diefem Lande und von dieſem Menſchen.“ 

In diefen Worten ift manche Anerkennung, aber fie lefen ſich mehr 
wie die fühle Beurteilung eine® Wundertiers, als wie der aufrichtige 
Wunſch, dem Großen näher zu fommen und ihn veritehen zu lernen. 

Die folgenden Monate brachten nur zufällige Begegnungen. Goethe 
fann der Vorwurf nicht erjpart werden, daß er jeinerjeit3 nichts dazu 
tat, den neuen Bewohner Weimar an ſich zu ziehen. Man mag zu 
feiner Entjehuldigung erwähnen, daß er damal3 mit Ehriftiane leiden- 
Ichaftlide Monate lebte; aber dieſes Verhältnis hielt ihn nicht ab, 
mit früheren freunden zu verkehren, und Hinderte ihn nicht, dem von 
Stalien heimgefehrten Karl Philipp Mori gaitlich fein Haus zu Öffnen. 
Doc) gerade die Begeijterung, die diefer für jeinen Wohltäter hegte und 
öffentlich ausjprach, war Schiller widerwärtig. Er verurteilte fie ge— 
radezu al3 verachtenswerte Abgötterei. „Ofters um Goethe zu fein, 
brach er endlich los (Februar 1789), würde mich unglüdlih machen; 
er hat auch gegen jeine intimjten Freunde fein Moment der Ergießung 
und iſt an nichts zu faſſen; ich glaube in der Tat, er ift ein Egoiſt in 
ungemwöhnlihem Grade. Er bejitt da3 Talent, die Menſchen zu feſſeln 
und durch Heine ſowohl als durch große Attention ſich verbindlich zu 
machen; aber fich jelbit weiß er immer frei zu behalten. Er madt 
jeine Exiſtenz mwohltätig fund, aber nur wie ein Gott, ohne ſich jelbjt zu 
geben — dies jcheint mir eine Konjequenz und planmäßige Handlungs 
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art, die ganz auf den höchſten Genuß der Eigenliebe kalkuliert ift. Ein 
jolches Weſen jollten die Menjchen um ſich herum nicht aufkommen lafjen. 
- Mir ift er dadurch verhaßt, obgleich ich feinen Geift von ganzem Herzen 
liebe und groß von ihm denke . . Eine ganz jonderbare Mifchung von 
Haß und Liebe ift es, Die er in mir erwedt Hat, eine Empfindung, die 
derjenigen nicht ganz unähnlich ift, die Brutus und Caſſius gegen Cäſar 
gehabt Haben müfjen; ich könnte feinen Geift umbringen und ihn 
wieder von Herzen lieben“. 

Aus den Jahren 1790 bis 1794 find wenig oder feine Äußerungen 
de3 einen über den anderen vorhanden. Um nachdrücklich für Schiller 
einzutreten, ihm ein forgenfreie3 Dajein zu verjchaffen, dazu empfand 
Soethe keine Veranlafjung. Freili war e3 Goethe, der Schiller die 
Stellung eines öffentlichen Lehrers in Jena vermittelte, aber dieſe Stellung 
war zuerſt mit gar feinem, jpäter mit einem ſehr jpärlichen Gehalt 
dotiert. Der neue Profeſſor bezeigte an dem Schaffen des Weimaraners 
nur einen jehr geringen Anteil, ihre Beurteilung der Zeitereignifie war 
eine verjchiedene, geradezu entgegengejehte, und die Dinge, mit denen 
ji) der neue Univerfitätslehrer abgab, reisten Goethe nicht. Der Kreis, 
in dem fich der eine bewegte, war dem anderen verjchlojjen oder fremd. 
Schiller fam jelten oder garnicht nach Weimar; Goethe, der die Aufjicht 
über die Hochſchule hatte und der e3 liebte, nicht nur um feinen Pflichten 
zu genügen, nad Jena zu gehen, jondern deswegen, mweil er dort uns 
geitörter arbeiten konnte, als in jeinem Haufe, jah, jo oft er auch nach der 
benachbarten Univerfitätsitadt fam, den neuen Profejjor nur wenig. 

Die Stimmung beider änderte fich zunächit nicht völlig, wohl aber 
wirkten allmählich äußere und innere Umftände zufammen, um eine Annähe- 
rung möglich zu machen. Zunächſt zeigte der wadere Chriſtian Gott- 
fried Körner, der ein feines Berftändnis für Goethes Wejen beſaß 
und vielleicht als Erjter die Notwendigkeit erkannte, daß diejer die Ent- 
fremdung gegen Schiller, jener die Abneigung gegen Goethe aufgebe, 
Selbitentäußerung genug, um jeinen Freund immer und immer wieder 
auf Goethe als auf die Ergänzung jeines eigenen Seins hinzumeijen. 
Auch Schillers Gattin, Charlotte v. Lengefeld, die ſchon ala Kind 
die Schülerin de3 Meiſters geweſen war, ertrug es ſchwer, fich von den 
streifen des Hohen, in denen fie jich jo mwohlgefühlt Hatte, nun völlig aus- 
geichlojjen zu jehen. Sie mag jchon damals durch milden Zuſpruch ver- 
jucht Haben, den itarren Sinn des Gatten zu beugen, und vielleicht ſprach 
auch in Goethe, der für weiblihe Anmut jo empfänglich war, das Ver— 
langen mit, dieje holde VBerehrerin häufiger zu ſehen. 

Zu diejen äußeren Umjtänden traten innere. Beide Männer hatten 
die Freigeilterei der Leidenschaft aufgegeben und — wenn auch in jehr 
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verjchiedener Art — ihr häusliches Glück begründet. Sie hatten fich, 
gewiß ohne bejtimmte Abjicht, damit einander nahe zu fommen, in manchen 
Anſchauungen zu berühren verſucht. Sie bejaßen beide eine jtarfe Ab- 
neigung gegen das Chriſtentum und drüdten fie in Briefen und Gedichten 
aus; jie berührten jich in ihren Gedanken über Künjtlerifches, indem jie 
beide Karl Philipp Moriks Schrift „Über die bildende Nahahmung des 
Schönen" würdigten und benußten; fie hatten fich fait gleichzeitig lebhafter 
al3 früher den Schriftitellern des Altertums zugewandt, um ſich deren 
Einfachheit und deren Maß anzueignen. 

So waren fie mehr als früher vorbereitet, fich zu finden. Auch eine 
ſtarke Bereinfamung, unter der beide feufzten, trieb fie zueinander: 
Schiller hatte in Jena niemand, der ihm volllommen genügte, und 
Goethe war, da jein Herzensfreund Heinrich Meyer eigentlich nur ein ein- 
feitiger Kunſtkenner blieb, um jo vereinjamter, als fein früher jo inniges 
Verhältnis mit Herder fich getrübt hatte. 

Die Annäherung erfolgte an einem Aulitage des Jahres 1794 — 
das genaue Datum des hochbedeutiamen Ereigniſſes iſt nicht überliefert. 
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Schon vorher war eine Verbindung eingeleitet worden und zwar durch 
Schiller bei der Begründung feiner Zeitichrift „Die Horen“, Am 13. Junt 
desjelben Jahres hatte er jih an den „hochzuverehrenden Herrn Geheime- 
rat“ im Namen einer „ihn unbegrenzt Hohichäßenden Gejellichaft“ mit der 
Bitte gewandt, dem neuen Unternehmen Gunjt und Teilnahme zu gewähren. 
Goethe, der troß jcheinbarer Zurüdhaltung eine jolhe Wendung das Ver— 
hältnijjes erwartet hatte, antwortete freundlich, wärmer, als er ſonſt auf 
jolhe Aufforderungen zu erwidern pflegte: „ich werde mit Freuden und 
von ganzem Herzen von der Gejellichaft fein“. 

Die erite Begegnung des Paares fand jtatt in einer Situng der 
von Profeſſor Batſch in Jena begründeten und geleiteten Naturforjchenden 
Geſellſchaft. Die Männer entfernten ſich zufällig gleichzeitig aus der 
Sejellichaft, und zwijchen ihnen entjpann jich ein Geſpräch, das Goethe 
viele Jahre jpäter in dem Aufjate „Erite Bekanntſchaft mit Schiller“ 
folgendermaßen darjtellt: „Schiller jhien an dem Borgetragenen teil- 
zunehmen, bemerkte aber jehr veritändig und einfichtig und mir jehr 
willkommen, wie eine jo zeritüdelte Art, die Natur zu behandeln, den 
Laien, der fich gern darauf einließe, feineswegs anmuten könne. 

„sch erwiderte darauf, daß fie den Eingemweihten jelbjt vielleicht un— 
heimlich bleibe, und daß es doch wohl noch eine andere Weife geben könne, 
die Natur nicht gejondert und vereinzelt vorzunehmen, jondern fie wirkend 
und lebendig, aus dem Ganzen in die Teile jtrebend darzuitellen. Er 
wünjchte hierüber aufgeklärt zu fein, verbarg aber jeine Zweifel nicht; 
er konnte nicht eingeftehen, daß ein folches, wie ich behauptete, ſchon 
aus der Erfahrung hervorgehe. 

„Wir gelangten zu jeinem Haufe, das Geſpräch lodte mich hinein; 
da trug ich die Metamorphoje der Pflanzen lebhaft vor und ließ mit 
manchen charakteriftiichen ?Federitrichen eine ſymboliſche Pflanze vor 
jeinen Augen entitehen. Er vernahm und jchaute das alles mit großer 
Teilnahme, mit entjchiedener Faſſungskraft; als ich aber geendet, jchüttelte 
er den Kopf und jagte: das iſt feine Erfahrung, das it eine Idee. Sch 
jtußte, verdrießlich einigermaßen, denn der Punkt, der uns trennte, war 
dadurch aufs ftrengite bezeichnet. Die Behauptung aus Anmut und Würde 
fiel mir wieder ein, der alte Groll wollte jich regen, ich nahm mich aber 
zujammen und verjegte: das fann mir jehr lieb fein, daß ich Ideen habe, 
ohne es zu willen, und fie jogar mit Augen jehe. 

„Schiller, der viel mehr Lebensklugheit und Lebensart hatte als ich, 
und mich auch wegen der Horen, die er herauszugeben im Begriff ſtand, 
mehr anzuziehen als abzuſtoßen gedachte, erwiderte darauf als ein ge- 
bildeter Nantianer; und al3 aus meinem hartnädigen Realismus mancher 
Anlag zu lebhaftem Widerfpruch entitand, jo ward viel gefämpft und 


194 


Begründung des Freundichaftsbundes, 


dann Stillſtand gemacht; feiner von beiden konnte ſich für den Sieger 
halten, beide hielten jich für unüberwindlih. Säbe wie folgender madten 
mich ganz unglüdlih: ‚Wie fann jemals Erfahrung gegeben werden, 
die einer Idee angemejjen fein jollte? Denn darin beiteht eben das Eigen- 
tümliche der legtern, daß ihr niemal3 eine Erfahrung fongruieren fünne‘. 
Wenn er da3 für eine dee hielt, was ich al3 Erfahrung ausſprach, jo 
mußte doch zwijchen beiden irgend etwas Bermittelndes, Bezügliches 
obmwalten! Der erite Schritt war jedoch getan. Schillers Anziehungskraft 
war groß, er hielt alle feit, die fi ihm näherten; ich nahm teil an feinen 
Abjichten und verſprach zu den Horen manches, was bei mir verborgen 
lag, herzugeben; jeine Gattin, die id von ihrer Kindheit auf zu lieben 
und zu jchäßen gewohnt war, trug das ihrige bei zu dauerndem Ver— 
ftändnis, alle beiderjeitigen Freunde waren froh, und jo bejiegelten wir, 
durch den größten, vielleicht nie ganz zu ſchlichtenden Wettlampf zwiſchen 
Objekt und Subjekt, einen Bund, der ununterbrochen gedauert und für 
uns und andere manches Gute gewirkt hat. 

„Für mich insbejondere war es ein neuer Frühling, in welchem 
alles froh neben einander feimte und aus aufgeichoffenen Samen und 
Zmeigen hervorging. Unjere beiderjeitigen Briefe geben davon das 
unmittelbarfte, reinjte und vollitändigite Zeugnis.“ 

Den wundervollen Schlußmworten dieſes Berichts kann man den 
herrlihen Sat anfügen, den Goethe nah Schiller Tode brauchte: „ch 
glaubte mich ſelbſt zu verlieren und verliere nun einen Freund, der die 
Hälfte meines Dajeins war.“ 

Troß jener Worte, die man als unbedingt verläßlich betrachten 
muß, bildete ſich Doch, wie bereit3 angedeutet, fein völlig unge- 
zwungener Berfehr aus; eine vollitändige Verjchmelzung zweier Wejen, 
wie jie bei eng verbundenen Freunden jonit möglich ift, fand nicht ftatt. 
Zwar war der „alte Groll“ verjchwunden, ein Gefühl der Eiferjucht regte 
jih niemals; der Grund diejer Kühle oder Yauheit war vielmehr erjtens 
die Grundverjchiedenheit der Naturen, jowie der Lebensführung und 
Lebensgewöhnung, zweitens die tiefe Achtung des einen für den anderen, 
die eine völlige Gleichitellung eher hinderteals förderte. Eswar eine Achtung, 
die Schiller einmal mit den Worten bezeichnete: „Sie haben ein König— 
reich zu regieren, ich nur eine etwas zahlreiche Familie von Begriffen, 
die ich herzlich gern zu einer Heinen Welt erweitern möchte“, und ein 
anderes Mal: „Weil mein Gedanfenfreis Heiner it, jo dDurchlaufe ich ihn 
darum fchneller und öfter, kann eben darum meine Heine Barjchaft 
bejjer nußen“; und ein drittes Mal mit dem gewiß faljchen Ausſpruch: 
„Segen Goethe bin ich nur ein poetiſcher Lump!“ Drittens der Umſtand, 
daß, wenn Goethe des Freundes Dichtung auch aufrichtig bewunderte, 
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er jie, wie ein neuerer Schriftiteller einmal gejagt hat, bis zu einem ge- 
willen Grade immer wie das Mädchen aus der Fremde betrachtete; vier- 
tens die immer wieder hervortretenden Gegenſätze, die die beiden früher 
entfremdet hatten, insbejondere Schillers überwiegende Neigung zur Be- 
trahhtung, zum Sichherumquälen mit der Philojophie. 

Trotz diejer grundlegenden Verjchiedenheit, die bei weniger hohen 
Naturen eine Bereinigung vielleiht ganz; unmöglid” gemacht haben 
würde, gab es vieles, was die vollzogene Annäherung feitigte.. Das 
war zunächſt die Bewunderung, die ein jeder vor dem anderen ala Menſch 
hatte, die hohe Meinung von feiner fittlihen Perjönlichteit. Goethe hat 
jie in den jchönften Worten verfündet: „Schiller® Anziehungskraft war 
groß; er hielt alle feit, die jich ihm näherten“ und: „Er war ebenjo 
groß am Teetijch, wie er im Staatsrat gewejen wäre“ und: „Schillern 
war eben dieje Ehriltustendenz eingeboren. Er berührte nicht3 Gemeines, 
ohne e3 zu veredeln“. Und aucd Schiller, der dem Freunde gegenüber 
einmal jchrieb, daß ihr Verhältnis „auf wechieljeitige Vervolltommnung 
gegründet jei“ und: „ich kann nie von Ahnen gehen, ohne daß etwas in 
mir gepflanzt worden wäre“, beruhigte eine bedenkliche Freundin, die 
1800 eine Gefahr für ihn in ſeinem ftändigen Verkehr mit Goethe toitterte, 
durch die herrlichen Worte: „Wenn er nicht als Menſch den größten Wert 
von allen hätte, die ich perjönlich je habe fennen gelernt, jo würde ich 
jein Genie nur in der Ferne bewundern. ch darf wohl jagen, daß ich 
in den ſechs Jahren, die ich mit ihm zuſammen lebte, auch nicht einen 
Augenblid an feinem Charakter irre geworden bin. Er hat eine hohe 
Wahrheit und Biederfeit in jeiner Natur und den höchſten Ernit für das 
Rechte und Gute.“ 

Es waren mwonnevolle Sturiden, die in Schillers Haufe an Frau 
Eharlottend Teetiih und im Mrbeitszimmer des Dichters zugebracht 
wurden, tiefe, fördernde Unterhaltungen, über die man leider im ein- 
zelnen nicht unterrichtet ift. Und es waren jchöne Tage, die Schiller mehr- 
mals bei Goethe in Weimar verlebte, Jahre volllommener geiltiger Gemein- 
ichaft, die beide jeit 1799 in Weimar einten. Man darf diejes Zujammten- 
leben nicht jo auffajjen, ala ob Goethe nur der Spendende, Schiller 
ausichließlich der Empfangende gemejen jei; das Wort, mit dem Goethe 
eine Sendung von Steinen an den Freund begleitete — denn Diejer 
trieb feine Teilnahme jo weit, daß er jich dem Genoſſen zuliebe auch 
mit dem ihm bisher fremden Gebiete der Naturwiſſenſchaft bejichäftigte 
— daß der Beichenkte ihm dafür Jdeen taujendfac zurüdgebe, be- 
zeichnet den wirklichen Sachverhalt deutlich genug. 

Eins der größten Verdienite, das der neu gewonnene Freund fich 
um den Nlteren erwarb, während Goethe den jüngeren Genojjen von der 
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Beihäftigung mit Geſchichte und Weltweisheit zur Dichtung zurüd- 
geführt hatte, bejtand darin, daß Schiller die jahrelang unterbrochene, 
fajt aufgegebene Arbeit am „Faujt“ immer und immer wieder anregte, 
durch jeine feinen Bemerkungen anftachelte und zur Tat förderte. War 
e3 ihm auch nicht vergönnt, den ganzen vollendeten erjten Teil zu jehen, jo 
gewann er doch einen Einblid auch in dieſes Stüd aus der Werfitatt des 
dichtenden Freundes; gewiß hat er jchon von dem Plane zum zweiten Teil 
Kunde erhalten und mwenigitens Allgemeines über das Auftreten der 
Helena erfahren. 

Wirklihe Mißhelligkeiten gab es in diefem Freundjchaftsverhältnis 
nicht, auch zu ernjteren Trübungen fam es nie. Nur zwei Dinge waren 
Schiller widrig, und er jcheute fich nicht, dies wenigſtens anderen 
gegenüber auszujprehen. Das eine war Goethes BVBerhältnis zu Chri- 
jtiane, gegen das der Freund vielleicht unter den Einflüfterungen feiner 
jtrengen Gattin unduldjam blieb, daß er jogar davon ſprach, Goethe 
werde durch dieje Berührung zur Niedrigkeit herabgezogen. Das andere, 
was diejem troß Ktränklichkeit immer Negem und immer Tätigem uns 
leidlich jchien, war des älteren Freundes Abhängigkeit von Stimmung, 
und die bei geijtig Arbeitenden, namentlich bei Dichtern Häufig, ins- 
bejondere nach Zeiten großer Fruchtbarkeit jich einjtellende Unfähig- 
feit des Schaffens. Da jo manche bewundernde Ausdrüde des Freun— 
des angeführt worden jind, jo darf auch ein derartiger an Wilhelm v. 
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Humboldt (1803) gerichteter Tadel Schillers in diefem Zufammenhange 
nicht fehlen. Er lautet: „ES ijt zu beflagen, daß Goethe jein Hinjchlen- 
dern jo überhand nehmen läßt, und weil er abwechjelnd alles treibt, jich 
auf nicht3 energisch fonzentriert. Er iſt jeßt ordentlich zu einem Mönch 
geworden und lebt in einer bloßen Bejchaulichkeit, die zwar feine abge- 
zogene ift, aber doch nicht nach außen produftiv wirkt. Seit einem Biertel- 
jahre hat er, ohne frank zu jein, das Haus, ja, nicht einmal die Stube ver- 
lajjen ... wenn Goethe noch einen Glauben an die Möglichkeit von ettvas 
Guten und eine Konjequenz in feinem Tun hätte, fo könnte hier in Weimar 
noch manches realifiert werden, in der Kunſt überhaupt und bejonders im 
Dramatiſchen. E3 entitände doch etwas, und die unfelige Stodung würde 
fih heben.“ 

Aber troß aller Menjchlichkeiten, die auch im Verkehr der größten 
Geifter vorlommen, war und blieb e3 eine reine, geiftige, jeeliiche Ver— 
bindung. Der Ältere widmete dem Jüngeren, der vor ihm dahingehen 
mußte, die jchönfte Totenflage, die in deutſcher Sprache vorhanden it, 
den „Epilog zu Schillers Glode“. 


Denn er war unjer! Mag das ftolze Wort 

Den lauten Schmerz; gewaltig übertönen! 

Er mochte jich bei uns im jichern Bort 

Nach wilden Sturm Rn auernden gewöhnen. 
Indeſſen fchritt jein Geift gewaltig fort 

ins Emwige de3 Wahren, Guten, Schönen, 

Und Hinter ihm in weſenloſem Scheine 

Lag, wa3 uns alle bändigt, dad Gemeine ... 


Er hatte früh das ftrenge Wort gelejen, 

Dem Leiden war er, war dem Tod vertraut. 
So ſchied er nun, wie er fo oft genejen; 

Nun fchredt uns das, wofür uns längit gegraut. 
Doch Schon erblidet fein verflärtes Weſen 

Sich hier verklärt, wenn es herniederichaut. 
Was Mitwelt jonft an ihm beflagt, getadelt, 

Es hat's der Tod, e3 hat's die Zeit geadelt. 
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Das Hoftheater in Weimar 
Nach einem alten Stich 


Dreizehntes Kapitel 


Goethe und Schiller. Das Weimarer Theater 


Schon 1791, alſo drei Jahre vor der Vereinigung mit Schiller, hatte 
Goethe die Leitung des Weimarer Theater3 übernommen. Und doch ift es 
pafjender, erſt jet, nach der Schließung des Freundichaftsbundes von 
diejer Tätigkeit zureden. Denn durch Schiller wurde nicht nur die niemals 
erlojchene Luſt am Theater bejtärkt, jondern jeine Stüde, die in der Zeit 
de3 Weimarer Zujfammenlebens entitanden, waren die größten Kojt- 
barfeiten, die man für das Theater erhielt, jeine Bearbeitungen der 
Stüde anderer, waren nüßlich und brauchbar für das tägliche Bedürfnis. 
Gegen Ende der neunziger Jahre des 18. Jahrhunderts hatte eine 
unbedeutende Truppe unter der Leitung des Schaufpieler® Bellomo 
während des Winters in Weimar, während des Sommers in Lauchitädt 
Voritellungen gegeben, die einen recht mäßigen Genuß gewährten. Der 
mit diefer Truppe geichlojjene Vertrag, der den Herzog zu nicht ganz 
unbedeutenden Zahlungen verpflichtet hatte, war Anfang 1791 abgelaufen 
und follte, eben weil man mit den Leiltungen des Leiters und der Schau- 
jpieler nur mäßig zufrieden war, nicht erneuert werden. Bergebens Hagte 
der Häuptling der Schaujpieler, man werde ſich jpäter „Des armen guten 
Bellomo erinnern, der, wenn man ihn auch leider oft verdunfeln wollte, 
doch immer ehrlich und redlich gehandelt hat“. Seine Klagen wurden über- 
hört. Da aber der Zujchuß, den der Herzog hätte geben müjjen, wenn die 
nen anzuwerbende Schaufpielergejellichaft ausichließlich in Weimar gejpielt 
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hätte, zu bedeutend geweſen wäre, jo mußte man zunächit für die Truppe 
das Necht erwerben, auch in Lauchitädt, das zu ſächſiſchem Beſitze gehörte, 
Aufführungen zu veranftalten. Dies gelang. Nach den üblen Erfahrungen, 
die man mit dem bisherigen Leiter gemacht hatte, wollte der Herzog nicht 
wiederum einen Schaufpieler mit der Führung der Truppe betrauen, 
fondern ernannte Goethe zum Direktor des herzoglichen Theaters. Diejer 
übernahm den neuen Auftrag wie eine Lajt, die er zu anderen trug. 
Er erleichterte jich die Aufgabe dadurch, daß er Fr. Kirms ſich zugejfellte, 
einen waderen, zwar nicht hochgebildeten, aber amtskundigen Genofjen, 
der die unzähligen Schreibereien willig übernahm und ftreng auf Ord— 
nung hielt. Kirms bejorgte all die feinen Amter, Auszahlungen, ge- 
ihäftlihen Verkehr mit Schaufpielern, Bühnen-Schriftitellern, Behörden. 
Goethe behielt jich die künſtleriſche Leitung vor. 

Teil® aus den manchmal fragmwürdigen Bühnenkünitlern, die be- 
reits unter Bellomo gedient hatten, teil$ aus den Verbänden benad)- 
barter Städte wurde eine etwas buntjchedige Truppe zujammengeftellt, 
die freilich zumeiit aus Mittelmäßigfeiten bejtand, von denen jeder ein- 
zelne gejchult werden mußte und die zu einem rechten Jneimander- und 
Zujammenjpiel erit erzogen werden follten. Sterne erjter Größe waren 
unter diejen Leuten nicht zu finden, ja nicht alle befaßen eine nennenswerte 
Fähigkeit; einigen fehlte fogar der gute Wille. Am 7. Mai 1791 wurde 
das neue Haus, das im Vergleich zu dem gegenmwärtigen Weimarer Pract- 
gebäude unendlich dürftig genannt werden muß, mit einer Vorftellung 
der „Jäger“ von Iffland eröffnet. Dieſem Stüd ging der Goethefche 
Prolog (Einleitungsgedicht): „Der Anfang iſt an allen Sachen jchwer“ 
boran, der in dem Gedanken gipfelte, daß nur durch die Einheitlichkeit 
der einzelnen Teile, durch ein Zuſammenwirken der verjtreuten Sträfte 
ein jchönes Ganze gejchaffen werden fünne. 

Der Anfang war wirflih auch an diefer Sache jhwer. Schlechte 
Schaufpieler, ungenügende Einnahmen, ein wenig geordnete Ges 
ihäftsführung jchufen eine höchſt bedenkliche Lage. Man erhält eine 
Ahnung davon, wenn man erfährt, da der Regilleur Fiſcher (in Goethes 
Abmwejenheit) während eines Gaſtſpiels in Erfurt vier von den angejegten 
Stüden beanitandete: „Bürgerglüd“ wegen der Rolle, die der Adel 
darin jpielte, „Otto der Schüß“ wegen der darin enthaltenen Pfaffen- 
jene, „König Johann“ wegen der lächerlichen Rolle eines öjterreichiichen 
Erzherzogd, „Die glüdlichen Bettler“, weil es feine Ehre für die Hof- 
gejellichaft jei, mit einer traurigen Poſſe anzufangen. 

Da man mit diefen Schauspielern nicht weit zu fommen glaubte, 
wurde allen gekündigt (Ende 1792) und ein neues Perjonal angenom— 
men, das fich auf bejtimmte, eime jtraffere Handhabung der Zucht 
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Auguſt Wilhelm Iffland 


Nach dem Gemälde von Schröder 


bezweckende Geſetze verpflichten mußte. Aber auch nun kamen Un— 
botmäßigkeiten aller Art vor, die im Verein mit den unbefriedigenden Lei— 
ſtungen der Truppe Goethe veranlaßten, ſeine Entlaſſung einzureichen 
(1795). Doch zog er jein Geſuch zurück, weil der Herzog es wünſchte, ver— 
langte aber einen tüchtigen TIheatermann, der neben ihm zu arbeiten 
hätte. Als jolhen juchte er Jffland zu gewinnen. Da diejer jich nicht 
bereit fand, die Stelle zu übernehmen, jo wurde die Einrichtung der 
„Wöchner“ getroffen: die Einjegung der Schauspieler Beder, Genaſt 
und Schall, die wöchentlich in der Leitung zu wechſeln hatten. 

Bei allem Ernit und Fleiß war diejer erſte Zeitabjchnitt fein glän- 
zender zu nennen. Nur eine Schaufpielerin erhob jich über das Mittel- 
maß: Chriftiane Neumann, Goethes Schülerin, die er nah ihrem 
Tode (1797) in der Elegie „Euphroſyne“ herrlich bejfang. Diefen Namen 
führte jie von einer Rolle in dem; Singipiel „Das Petermännden“; fie 
hatte jchon 1791 in ganz jungen Jahren als „Arthur“ in Shakeſpeares 
„König Kohann“ die Bühne betreten. Gerade an dieje Nolle erinnert 
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die jung verjtorbene Künitlerin den Dichter, da fie ihm in der Unterwelt 
ericheint und ihm die Mahnung zufommen läßt: 
Andere fommen und gehn; e3 werden dir andre gefallen: 
Selbit dem großen Talent drängt ſich ein größeres nad). 
Aber du vergeile mich nicht! Wenn eine dir jemals 
Sich im verworrnen Gejchäft heiter entgenenbewegt, 
Deinem Winfe jich fügt, an deinem Lächeln fich freuet 
Und am Plage ſich nur, den du bejtimmtejt, gefällt, 
Wenn fie Mühe nicht part, noch Fleiß, wenn tätig der Kräfte, 
Selbſt bis zur Pforte des Grabs, freudiges Opfer fie bringt, 
Guter, dann gedenkeſt du mein und rufeit auch jpät noch: 
Euphrofyne, fie iſt wiedererftanden vor mir! 


Daß ſolches Lob nicht nur von dem Wohlgefallen des Mannes an dem 
blühend ſchönen Mädchen beftimmt wurde, jondern wirklich verdient war, 
beweiſt die Anerkennung, die EChriftiane Neumann von einem anderen 
zuftändigen Kunſtrichter empfing: „Sie kann alles; denn nie wird fie in 
den fünftlerifchen Raufch der Empfindjamleit, das verderbliche Übel unferer 
jungen Schaufpielerinnen, verjinfen.“ 

Diejer Beurteiler, — es iſt fein Geringerer al3 Iffland —, half in 
Weimar eine neue Zeit begründen. So unheilvoll er als Dichter wirkte, 
— er beherrjchte neben Koßebue den Spielplan der meijten deutjchen Büh- 
nen gegen Ende des 18. Jahrhunderts — fo jegensreich wurde er als Schau- 
ipieler. Seine beiden Weimarer Gaftjpiele (1796 und 1798) waren epoche- 
machend; die beiden fpäteren (1810 und 1812) waren weniger wirfungs- 
voll, weil jich damals jchon ein eigenartiges Weimarijches Spiel heraus- 
gebildet hatte. Goethe bemwunderte den berühmten Gajt durchaus, 
ſchätzte an ihm das natürlihe Spiel, die Bieljeitigfeit, vermöge deren 
der Künftler nicht nur feine Eigenart zur Geltung brachte, jondern jich in 
jede fremde Rolle einzuleben veritand, er überichägte ihn jogar, indem 
er jelbit die von jenem gebotene Daritellung großangelegter, mit mächtiger 
Leidenſchaft begabter Geitalten wie des „Egmont“ billigte, zu deren 
Borführung Iffland doch nicht das genügende Talent bejaß; ja, Goethe ließ 
jeinetwegen auch, im Gegenjaß zu dem unduldjameren Schiller, elende 
Machwerfe gelten, die Iffland nur durch fein Spiel erträglich machte. 

Aber eigentlich war es doch Schiller, der dazu beitrug, dem Wei— 
marijchen Theater eine neue Zeit zu begründen. Er war zwar fein 
praftiicher Theatermann wie Goethe, aber er war als fruchtbarer 
Dramendichter und als unermüdlicher Überjeger und Bearbeiter fremder, 
jowohl deuticher, als ausländischer Schaufpiele, ein Helfer allererjten 
Ranges. Bon der allergrößten Wichtigkeit jedoch waren jeine eigenen 
Arbeiten. Durch „Wallenftein“ wurde eine neue Epoche des Weimarer 
Theaters hervorgerufen. Durch diefes Werk und die vielen anderen 
Meiſterſtücke, die Schiller in rajcher Aufeinanderfolge jchuf, lernte das 
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Publikum, das feinen Geihmad an den Rühr- und Familienftüden einer 
früheren Periode verbildet hatte, jich an das Drama höheren Stils 
gewöhnen. Seitdem wagte Goethe mehr al3 bisher, jeinen Landsleuten 
aud die eigenen Stüde darzubieten. Durch Schiller wurde „Egmont“ 
bühnenfähig und durch Schiller wurde Goethe veranlaft, dichterifch für feine 
Bühne tätig zu fein. 

Zunädjit für die Weimarer Bühne verfaßte Goethe die Verdeutjchungen 
Boltaires: Mahomet und Tankred (1801 ff.), bearbeitete Romeo 
und Julie von Shafejpeare und gab fich vielfache, freilich nicht immer 
belohnte Liebesmühe mit jeinem Götz von Berlihingen. Die Bearbei- 
tungen des Göß, die den verjchiedeniten Zeiten angehören: 1803 und 1804, 
1809, 1819 (die letztere aljo in einer Zeit, da fich Goethe jchon von der 
Leitung des Theaters zurüdgezogen hatte), find jehr wichtig, weil fie das 
Bemühen befunden, ein nicht für die Bühne bejtimmtes Stüd bühnen- 
fähig zu machen. Die Überjegungen aus Voltaire jollten nicht Meifter- 
werte den PDeutichen vorführen —, jondern wie Schiller in jeinem 
ihönen, an den Überjeßer gerichteten Gedicht auseinanderjegte: an Bei- 
jpielen zeigen, wie jtrenge die alten Regeln beobachtet werden fünnen. 
E3 find im ganzen fehlerfreie und mohlgelungene Übertragungen, 
mit manchen Abjchrwächungen, gelegentlich auch einigen Berjtärfungen 
de3 franzöfiihen Vorbildes. Die Überfegung aus Shakeſpeare iſt nicht 
durchaus zu loben. Bei allem tief innerlichen Berftändnis für den britischen 
Dichter, und troß der meilterlihen Beherrihung der Sprache, troß der 
durch die Jahre erprobten Bühnenerfahrung ließ Jich der Meilter von jeiner 
im Alter gejteigerten Sucht nad) Bühnenmirfungen zu groben Mißgriffen 
verleiten. Seine Zujammenziehungen und Zuſätze verjchönerten das 
hohe Lied der Liebe nicht. 

Auch andere Bearbeitungen, 3. B. die der legten Zeit feiner Theater- 
leitung angehörige Zurecdhtitugung von Koßebues „Sch utzge iſt“, ver- 
dienen nicht das Selbitlob, das der Theatermann jeiner eigenen Leitung 
jpendete. Das an Worten und Abenteuern reiche, aber durch und durch 
unmahrjcheinlide Stüd des gejchidten Dramenlieferanten wurde durch 
die Umgeitaltung höchſtens Fürzer, aber nicht furzmweiliger. Auch die 
anderen dramatiichen Leiltungen, mit denen der umjichtige und fleifige 
Reiter jeiner Bühne zu Hilfe zu fommen fuchte, bedeuten nicht fonder- 
lih viel. Sie ſeien ſämtlich an diejer Stelle aneinander gereiht, obgleich 
einige von ihnen über den hier zu behandelnden Zeitraum hinausgehen. 

Das Stüdhen „Baläophron und Neoterpe", von Goethe 
zur FJahrhundertfeier 1800 bis 1801 gedichtet, behandelt in anmutigen 
Verſen den Kampf der alten und neuen Zeit. Das jenem Untergang 
geweihte Jahrhundert muß vor dem neu anbrechenden zurücdmweichen. 
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Das Stüdchen jchließt mit einer hübjchen Huldigung für die Herzogin- 
Mutter Anna Amalia. 

Das Vorjpiel zur Eröffnung des neuen Schaufpielhaujes zu Lauch— 
ftädt: „Was wir bringen“ (1802), iſt gleichfall3 ein Gelegenheits- 
ttüd. Ein Reifender, der jich jchlieglich ald Gott Merkur entpuppt, ver- 
wandelt das bisherige, recht erbärmliche Heim, das als Schaujpielplag 
diente, in eine würdigere Stätte der Kunſt. Er preijt lebhaft die Fürſten 
von Sadjen und Weimar. 

Er bezeichnet ferner die einzelnen Arten der Spiele, die hier geboten 
werden follten: Luft, Schau-, Trauerjpiele und Oper und jchließt mit 
einer jchönen Würdigung der hohen Aufgaben des erniten Spiels: 

Der Nächſte ſtößt den Nächiten tüdijch nieder, 

Und tüdijch wird zuletzt auch er beiiegt; 

Denn wie ein Schmied im Feuer Glied an Glieder 
Sur ehrnen ungeheuren Kette fügt, 

So ſchlingt in Greuel fich ein Greuel wieder, 
Durch Lajter wird die Laitertat gerügt: 


In Todesnebel, Höllenqualm und Graujen 
Sceint die Verzweiflung nur allein zu haufen. 


Doch jentt jich jpät ein heilige3 Verjchonen 

In der Bellemmung allzudichte Nacht, 

Am holden Blid in höhre Regionen 

Fühlt nun fich jedes edle Der) erwacht, 

Dort drängt’s euch hin, dort hoffet ihr zu wohnen, 
Auf einmal wird ein Himmel euch gebracht; 

Vom Reinen läßt das Schidjal ſich verjöhnen, 

Und alles löft ji auf im Guten und im Schönen. 


Außer jonftigen Heinen Arbeiten: Zufägen zu „Wallenjteins 
Lager“, Nacdipielen oder neuen Enditüden zu „Johann von 
Paris" und Ifflands „Hageftolzen“ jchrieb Goethe auch Vorjpiele 
und Theaterreden für Weimar und eine dichteriſche Einleitung für das neue 
Berliner Theater 1821. Das Vorſpiel von 1807 „Beider Wieder 
verjammlung der herzoglichen Familie“ it bedeutjam 
durch jeine Lobpreifung der Ruhe, die jich nach den jchweren Kriegs— 
jtürmen wieder einftellte und durch die geijt- und gemütreiche Huldigung 
für die Erbprinzefjiin Maria Paulowna. 

Von den übrigen Borjpielen, die zumeist der Frühzeit des Weimari- 
ichen Theaters angehören, jei eine Stelle hervorgehoben, die für den da— 
mals (1793) wie jo häufig auf dem Striegsichauplag weilenden Herzog 
beitimmt it: 


„ch, warum muß der Eine fehlen! Der 

So wert uns allen, und für unjer Glüd 

So unentbehrlich it! — Wir find in Sicherheit, 
Er in Gefahr; wir leben im Genuß, 

Und er entbehrt. O mög’ ein quter Geiſt 
Ihn ſchützen! — jenes edle Streben 

‘hm würdig lohnen; jeinen Kampf 

Fürs Vaterland mit glüdlichem Erfolge frönen. 
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Den Schluß made eine andere Stelle aus einem für Halle bejtimmten 
Vorſpiele (1811), das die zahlreihen Aufgaben der Schaufpieltunft 
darlegt: 


Das Mannigfaltige vorzutragen, ift uns Pflicht, 
Damit ein jeder finden möge, was behagt; 
Was einfach, rein, natürlich und gefällig wirft, 
Was allgemein zu jedem frohen Herzen ſpricht; 
Doh auch das Poſſenhafte werde nicht verjchmäht: 
Der Haufe fordert, was der ernite Mann verzeiht. 
Und Diejen zu vergnügen find wir auch bedadıt: 
Denn mandes, was zu ftiller Überlegung euch, 
2“ tiefrem Anteil rührend anlodt, bringen wir, 
ntiprojien vaterländijchem Boden, fremdem aud: 
Anmutig Großes; dann das große Schredliche. 
So ſchaffet Mannigfaltigkeit die höchjte Luft, 
Beichäftigt leicht den Geift und Sinn Gebildeter, 
Und bildet jeden, den zum Urteil jie erregt. 


Endlih iſt darauf Hinzumeifen, daß Goethe jeinem Schwager 
Bulpius, der berufsmäßig fremdländiſche Stüde, beſonders Singjpiele, 
bearbeitete, manchmal in3 Handwerk pfujchte und einzelne italienische 
Operntexte bearbeitete. 

Schon bei diejen Hleineren Arbeiten unjeres Dichters iſt manches Theater 
der Nachbarſtädte in Betracht gezogen worden. Um die Einnahmen zu steigern, 
da die Theaterbejucher in Weimar nicht jehr zahlreich und nicht bejonders 
zahlungsfähig waren, bejonders auch deshalb, um die einmal eingeübten 
Stüde den Schaufpielern vertrauter zu machen, da man die gleiche Koft 
den Weimaranern nicht allzu häufig vorjegen durfte, griff der Theater- 
leiter zu dem Mittel, das, was in der Heimat gefallen hatte, auch anderen 
darzubieten oder das, was er den Seinen vorzuführen gedachte, erit 
anderwärts zu erproben. Daher wurde fait regelmäßig im Sommer von 
der gejamten Truppe Lauchitädt aufgejucht, gelegentlich auch erichienen 
die Weimaraner in Eiſenach, ziemlich oft in den Städten Erfurt 
und Halle, einmal in der Zeit der Hauptblüte wagte man fich fogar 
nach Leipzig. Solche Gaſtſpiele hatten außer dem Gelderfolg, der jelten 
ausblieb und außer der willlommenen Wirkung, den Ruhm der Truppe 
zu erhöhen und das Selbjtbewußtjein der einzelnen Gefeierten zu fteigern, 
auch die Folge, den in Weimar mit ftetS neuen Aufgaben Betrauten 
etwas Ruhe zu gönnen und auch die einigermaßen ftrenge Zucht zu lodern, 
unter der das bunte Völkchen in der Heimatsitadt jchmachtete. 

Denn Goethes Hand Taftete manchmal jchwer auf den Künftlern: 
Zurechtweiſungen, Gehaltsabzüge, Geld- ja Gefängnisitrafen waren an 
der Tagesordnung. Es kam joweit, daß der gejtrenge Herr einmal er- 
Härte, volle Zucht und Ordnung werde erit dann herrichen, wenn jeder 
Schauſpieler (Mann und Frau) mit dem unbequemen Nachtquartier im 
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Gefängnis Belanntichaft gemacht Haben würde. Solche Strenge ben 
Ungefügigen gegenüber wurde aber gemildert durch die unfäglicde Mühe, 
die der Meijter jich mit den Anfängern gab, durch herzliche Anerkennung 
wirflic” guter Leiltungen und ehrlichen Strebens, durch Freundjchaft- 
lihen Berfehr, der den Begabteiten und gejellichaftlih Fähigiten ge- 
ftattet war. 

Die Bemühungen des Theatervoritandes, der im Laufe der Jahr— 
zehnte den Kreis feiner Tätigkeit ſtark einſchränkte und fich jchließlich 
nur auf das Kunſtfach zurüdzog, hatte zur Folge, daß Weimar einen 
Spielplan von großem Umfange bejaß. 

Mit dem Haflischen Altertum erjchloß er der Bühne ein neues Gebiet. 
Bejjer als durch die Aufführung von Schlegel3 antikijierendem „Kon“, 
der es doc nur zu einem Scheinleben brachte, gejchah dies durd die 
von Einfiedel und Niemeyer überjegten Stüde des Terenz und 
Plautus, die, als Mastenjpiele aufgeführt, wenigitens ein hochgebildetes 
Publikum erfreuten. Um das Nepertoire zu vermehren, jchrieb man ge» 
legentlich auch einen Preis für ein Luſtſpiel aus, hatte aber damit juft wie 
heute feinen rechten Erfolg. Später fam durch Calderons Wiederer- 
wedung auch das Spanifche Hinzu; eine Zeit lang ließen fich jelbit 
ittalieniijhe Laute auf der Bühne vernehmen. 

Alle dieje Anftrengungen brachten dem Dichter nur inneren, nicht 
äußeren Lohn, denn Goethe führte die Theaterdirektion ein Vierteljahr- 
hundert ohne Entgelt. 

Die Erfolge, die Goethe durch die Weimarer Truppe in Weimar 
und auswärts erlebte, verdankte er nur den von ihm gebildeten Schau- 
ijpielern. Denn Gaftipiele waren im Weimarer Theater nicht beliebt. 
Außer dem jchon genannten Iffland ift eigentlich nur die jchöne, wunder— 
bar vieljeitige griederife Unzelmann zu nennen, die 1801 erichien, Die 
„Ihöne feine Frau“, gegen deren Neize Goethe nicht unempfindlich 
war, die Freundlichkeit jelbit auf ihr Mopshündchen, „den würdigen, 
beneidenswerten Onyx“ übertragend, den er „aufs Allerfchönite ftreicheln“ 
läßt. Dagegen waren die auswärtigen Gajtipiele Goethe jehr erwünscht, 
teils als Mittel, die Kaſſe zu füllen, teils als Verjuch, die Bühnenmit- 
glieder mit einem neuen Publikum in Verbindung zu bringen. Zu diefem 
Zwede hätte er gern mit feiner Truppe auch in Jena Vorftellungen 
gegeben, aber diejer Verſuch jchlug fehl, teils weil der afademifche Senat 
alle vierzehn Tage nur einen Sonnabend gewähren, durch Pedelle Ordnung 
halten lajjen, den Verkauf geiftiger Getränfe hindern mwollte und für die 
Profeſſoren rejervierte Logen beanspruchte, teil3 weil der Wirt des einzig 
verfügbaren Saales jo „abjurde Forderungen“ jtellte — er wollte 80 Taler 
jährlic”e Miete Haben —, daß Goethe ihn „jimpliciter entließ“. 
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Einfluß des franzöfifhen Theaterd. Theaterjchule. P. U, Wolff. 


Die auswärtigen Gaftipiele hörten 1815 auf, weil man die damals 
neu angefchafften Dekorationen nicht wiederum wie die alten dem ver- 
derbenbringenden Transport ausjegen wollte. 

Die Urſachen der aljo erzielten Erfolge jind in Goethes verjtändiger 
und zielbewußter Leitung zu ſuchen. Unter den Grundfägen, die Goethe 
bei der Ausbildung feiner Schaufpieler verfolgte, find zwei die wich— 
tigjten. Der eine ijt „die Wandlung vom Charakteriftiich-Berfchiedenen 
zum Rein-Menjchlichen, Allgemeinen“. Der zweite ift der durch den 
Wallenftein angeregte, „die jehr vernachläfligte, ja von unferen vater- 
ländischen Bühnen fajt verfannte rhythmiſche Deklamation wieder in 
Aufnahme zu bringen." Nicht ohne Einwirkung auf Goethe blieb das 
franzöfifche Theater, dejfen Zujtände ihm durch Wilhelm v. Humboldt 
Schilderung befannt wurden. Unter diefer franzöjiichen Führung jollte 
die deutiche Schaufpielfunft „vom rohen Naturalismus gejäubert und 
mit jenen Vorzügen der jchönen Form begabt werden, die der Franzoſe 
vor dem Deutjchen voraus hatte: Anſtand und Grazie, volljtändige Herr- 
ichaft über den Körper, Schönheit, Wohllaut und Gemefjenheit der De- 
Hamation, Einfchränfung der Aktion und ein äjthetiiches Maß“, 

Zur Unterweifung feiner Schaufpieler begründete Goethe eine Art 
Theaterjchule, deren erjter Schüler der Sohn der obengenannten Frau 
Unzelmann, und deren begabteite Jünger Pius Alerander Wolff 
und feine jpätere Gattin Amalie Malkolmi wurden. Für fie jchrieb 
Goethe eine Art Theaterfatehismus, die „Regeln für Schaujpieler“ (1821). 
Das Wolffiche Ehepaar verbreitete dann den Ruhm von Goethes Theater- 
leitung nad) ausmwärts. 

Freilich fehlte e3 diefer auch nicht an Vorwürfen, von denen die der 
„Unmahrheit“ und „Unnatur“ die verbreitetiten find, An ihnen ijt gewiß 
foviel wahr, daß eine äußerliche allgemeine Korrektheit und ein über- 
triebener Idealismus vorherrfchend waren, die den gejunden Realismus 
und die förderlihe Entwidlung der Individualität vernichteten. 

Sn feinen Beitrebungen fand Goethe meiſt mächtige und willige 
Unterftügung bei Schaujpielern, Publitum und Kritik. Doch fehlte es 
nicht an Mifbilligung und Widerjeglichkeit; Auflehnung Weimarer Blätter 
wußte er mit Strenge zu unterdrüden; die planmäßige Verunglimpfung 
ſeitens Kotzebues ertrug er unwillig und rächte ſich an ihm durch jcharfe 
Epigramme. In diefen wurde Kogebue im Verein mit ein paar Gleich» 
gefinnten al3 die „gründlichiten Schufte“ bezeichnet. 

Nicht jo leicht wie den Zeitungsichreibern war den BVerfajjern von 
Heinen Schriften und den unbotmäßigen Schaufpielern ſelbſt das Hand- 
werf zu legen. Denn oft verjagten die Heinen Strafmittel, von denen 
früher jchon die Rede war; es fam vor, daß man einer Künftlerin, Die 
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13. Kapitel: Das Weimarer Theater. Karoline Jagemann. „Der Hund des Aubry“. 


ohne Erlaubnis auswärts gejpielt hatte, acht Tage Hausarreit verordnete, 
mit einer Schildwache vor der Tür, die jie jelbit bezahlen mußte, ja, man 
mußte dazu jchreiten, ganz bejonders Ungehorfame aus Weimar mit 
Gewalt fortzufchaffen. Solche Mittel verfingen jedoch nichts gegen 
mächtige Damen wie die Schauspielerin Jagemann, die Geliebte des 
Herzog3, die von dieſem zur Frau von Heygendorff erhoben wurde. Sie fügte 
ji) feinem Geſetz und wußte Dank dem mächtigen Schuß, den fie genof, 
Stüde auf die Bühne zu bringen, die Goethe nicht wünjchte, Nollen zu 
erzwingen, die ihr nicht zufamen, ihren Gejchöpfen Anitellung zu ver- 
ihaffen und die ihr Mifliebigen zu quälen oder geradezu zu vertreiben. 
Auch andere, Lieblinge des Fürften, oder jolche, die auf ihre Unentbehr- 
lihfeit pochten, wußten Goethe die Leitung ungemein zu erjchweren. 
Die Nachgiebigkeit des Herzogs gegen ſolche launenhafte Künitler und 
die Unterwerfung Goethes unter die Befehle von oben jind fait beifpiel- 
108. Er ertrug es 3. B., daß der Baſſiſt Stromeyer, der jedes Verbot 
umging, nicht ihm, jfondern dem Hofmarjchallamt unteritellt wurde und 
er gab e3 zu, daß die Oper ihm genommen wurde, nicht etwa, weil er von 
ihr wenig verjtand, jondern weil Sänger und Sängerinnen jich noch 
weniger al3 die Schaufpieler jeiner Zuchtrute unterwerfen wollten. 

Solche Erlebnijfe verleideten Goethe das Theater. Dazu kam feit 
Sciller® Tod jeine Vereinfamung, jein höheres Alter, das wenigitens 
in diejer Beziehung ein Ermatten jeiner Kraft bedingte, ferner jein 
Erkalten in der eigenen dichteriichen Tätigfeit für die Bühne, endlich 
auch die Krankheit, und der Tod jener Frau, die nicht nur eine 
treue Berichteritatterin über fleine innere Iheatervorgänge, jondern 
auch eine verjtändige und tatkräftige Wermittlerin bei Reibereien und 
Streitigfeiten der Schauspieler untereinander und der Nünitler mit den 
Bühnenleitern gewejen war. Seit 1815, nachdem aud das Wolffiche 
Ehepaar, von dem früher jchon die Rede gewejen iſt, Weimar verlafien 
hatte, jehnte jich Goethe, obgleich er in den legten Jahren mannigfache 
Hilfe in jeinem Gejchäft gehabt und jich in diefem auf das Allernot- 
wendigſte bejchränft hatte, aufs entichiedenite vom Theater zurüd. Wenige 
Sahre jpäter (1817), als in dem frangöfiichen Stüde „Der Hund des 
Aubry“ ein Rudel, troß des Einſpruchs des Bühnenvoritands auf die 
weltbedeutenden Bretter fam, erbat er und erhielt die zwar gewünſchte, 
aber wegen der Art, in der fie erteilt ward, jchließlich doch unmillig ent- 
gegengenommene Entlafjung. 
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Zeitgenöſſiſche anonnme fatirifsche Zeichnung auf die Xenienbdichter 
Goethe und Schiller 


Vierzehntes Kapitel 


Goethe und Schiller. Horen. Kenien. Mufenalmanach. 
Propyläen 


Durch die zufammenhängende Darftellung der vieljeitigen Arbeit am 
Theater iſt unjere Erzählung der gejchichtlichen Folge vorangeeilt und 
fehrt nun wieder zu ihrem Ausgangspunkt zurüd: zu Schiller. 

Diejer zu allen Zeiten feines Lebens rajtlos mit allerhand Plänen 
bejchäftigte Mann hatte, wie jchon erwähnt wurde, Goethe zur Mitarbeit 
an den „Horen“ aufgefordert. Das war eine Zeitjchrift vornehmer 
Art, die bei Cotta in Tübingen erjchien, einem gejchäftsfundigen, wage— 
mutigen, mit reihen Mitteln verjehenen Buchhändler, der nicht Heinlich nur 
jeinen eigenen Borteil berechnete. E3 war ein Verleger, der durch Schillers 
Bemühungen auch unferen Dichter bald in jeine Bande zog und troß 
mancher üblen Erfahrung und Heiner, freilich rajch vorübergehenden 
Mißverſtändniſſe ihn feitzuhalten wußte. In Folge deſſen erjchienen 
Goethes Werke bei feinen Lebzeiten in drei großen Ausgaben bei Cotta. 
Diejer und jeine Nachfolger behielten bis 1867 das ausjchließliche Recht, 
mit diefen Geiſteserzeugniſſen frei zu fchalten. 
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14. Kapitel: „Die Horen“. „Römijche Elegien“. 


Die Horen erjchienen in 
drei Jahrgängen (1795 bis 
1797) und umfaßten im 
ganzen zwölf Bände. Die 
Zeitjchrift Hatte zuerſt großen 
Erfolg, der aber rajch wieder 
nadhließ. Die Hauptjchuld 
an dem rajchen Abnehmen 

der Lejer oder wenigjtens der 
Käufer mag der Ausichluß - 
religiöjer und politijcher An— 
gelegenheiten gehabt haben. 
Ein wichtiger Teilder Schuld 
iſt aber den Mitarbeitern zu- 
zuichreiben, die vielfach 
mindermwertiges Gut, Über- 
jegungen oder ſolche Ar— 
beiten einjchidten, die nur 
in kleinem Kreiſe Intereſſe 


finden konnten; Schiller, 
Cotta, der Verleger Goethes der als Herausgeber ſtreng 
ne TORE ae 
nahme jolcher Beiträge ver- 
jehen, teils wegen des Namens der betreffenden Mitarbeiter, teils weil 
ihm anderer Stoff nicht zur Verfügung jtand. Einer Mitjchuld jedoch 
muß man auch Goethe zeihen, denn einige feiner Beiträge verlegten, 
andere ermüchterten. Zu den Beiträgen eriterer Art gehörten Die 
„Römiſchen Elegien“, zu denen der legteren die Überjegung eines 
Auflages der Frau v. Stael, dann die „Briefe aus der Schweiz, 1779“ 
und die Übertragung der Lebensbejchreibung Benvenuto Cellinis. 

Co jehr man die Kleinlichkeit der Beurteiler der „Römifchen Elegien“ 
verdammen muß,die an der wahrhaft dichterischen Verherrlichung einer wirf- 
lihen, die Sinnlichkeit jtark betonenden Liebesleidenjchaft Anſtoß nahmen, 
den Tadel der Arbeiten legterer Art darf man nicht als unberechtigt erklären. 
Denn die Aufjäße der geiſtreichen Franzöſin gewährten doch nur einem jehr 
Heinen Teil fachmännijch gebildeter Lejer einen gemwijjen Neiz. Goethes 
Briefe aus der Schweiz, jo wichtig auch, wie früher gezeigt wurde, dieſe 
Neije für den Dichter jelbjt und jeinen füritlichen Begleiter gewejen war, 
jtießen durch ihre trodene Bejchreibung der Gejteine eher ab, als daß 
fie für das Land und den NReifenden, der es bejuchte, befonderes Intereſſe 
zu eriweden imjtande waren. Endlich it die Lebensbejchreibung des tüchtigen 
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„Die Horen’. „Unterhaltungen deutjcher Ausgewanderter‘. 





italienijchen Bildhauer, der übrigens be- M 
deutender als Menſch denn als Künſtler war, 
gewiß ein treffliches Stück Arbeit, obgleich Die Horen 
der Überjeger nur nach einer recht unvoll- 
fommenen Ausgabe ich richten fonnte. Aber 
um Ddiejes wichtige Denkmal einer gewaltigen 
Zeit, dieje Selbitichilderung eines eigenartigen 
Mannes zu würdigen, bedurfte es eines hoch— 
entwidelten Berjtändnijjes für die VBergangen- 
heit und eines vorurteilslojen Einblides in da3 | A 
Menjchliche, und gewiß waren damals, wie viele | 7" mai um 
leiht auch noch heute, nur wenige Lejer im- 
ftande, jolhen Vorausjegungen zu genügen. 

Der demnädjft wichtigjte und ausführlichite — * 
Beitrag Goethes, wenn man von einzelnen Titelausgabe der Hoten 
kleineren Aufſätzen abſieht, ſowie von dem — 
„Märchen“, das zwar dichteriſch hochbedeutſam iſt, aber dem Ver— 
ſtändniſſe große Schwierigkeiten bietet, find die „Unterhaltungen 
deutjher Ausgemwanderter“. 

Die zahlreiche Familie einer Baronejje muß während der Unruhen 
der franzöfifchen Erhebung flüchten, weil ihr Bejiß bedroht iſt. Sie kehrt 
zurüd und lebt in engem Verkehr mit der Familie eines Geheimrats. 
Diejer, als Bertreter der alten Gedanken, gerät mit einem Neffen der 
Hausfrau: Karl, dem Anhänger der neuen Anjchauungen, in lebhaften 
Streit, infolgedejien die Gälte das Landgut verlaffen. Zur Beruhigung 
der Aufgeregten erzählen die einzelnen Mitglieder der Gejellichaft Ge- 
Ihichten, woran jich Unterhaltungen, teils über die Zeitereignijje, teils 
über das Erzählte fnüpfen. In mehreren dieſer Heinen Novellen‘ wird 
die Welt des Geheimnisvollen berührt, 3. B. in der Gejchichte der 
Sängerin Antonelli, die, als fie einen Geliebten verlajjen hat, von 
ichredhaften Ericheinungen gequält wird, oder der Geſchichte des Mäd- 
chens, deſſen Erjcheinen immer mit einem jeltfamen Pochen begleitet 
it. Auch ein paar geheimnisvolle Erlebnifje aus den Erinnerungen 
des Herrn von Bafjompiere werden mitgeteilt, ſowie wunderſame Ereig- 
nifje, die jich vor Augen und Ohren der Gejellihaft zutragen: 3. B. das 
Beriten eines Schreibtijches, das als Verfündung eines ähnlichen Vorfalls 
auf einem der verlajjenen Güter der Baronin gedeutet wird. Den Schluß 
macht die Gejchichte eines jungen Kaufmanns, der jeinen Vater beitiehlt, 
um die Gunſt eines gefallfüchtigen Mädchens zu erobern, die veruntreute 
Summe durch geichidte Handelsgejchäfte mwiedergewinnt, bald aber er- 
fennt, daß er jich in jeiner Schönen getäufcht hat und mit der einfachen 
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14. Kapitel: Die „Kenien“. 


— Tochter eine Gejchäftsfreundes ein glüdliches 
\ Leben führt. Die Krone des Ganzen ift die 
Geſchichte des ehrlichen Profurators. Ein Rechtd- 

Ei — gelehrter (Prokurator) kommt in eine Stadt, wo 

m | eine fchöne, von ihrem Mann für einige Zeit 
alleingelafjene Frau weilt. Sie hatte von dem 
B— Gatten, als dieſer ſich entfernte, die Weiſung 
befommen, feinen jungen Geliebten zu wählen, 

a 2 EZ. wenn ihr die Begierde zu groß würde, jondern 

einen älteren Freund anzunehmen. Ihre Neigung, 

—— ja ihre Leidenſchaft wendet ſich jenem Proku— 

— — rator zu, dieſer aber entſchuldigt ſich mit einem 

Gelübde, das ihn noch während einiger Monate 

” - 5 zur vollen Enthaltjamteit ziwinge. In Erwartun 
a des Aufhörens jener Zeit bleibt die Frau * 
und die Tugend behauptet ihren Sieg, denn, 
wie einer der Teilnehmer jener Unterhaltungen auseinanderſetzt: nur 
diejenige Erzählung verdient moraliſch genannt zu werden, die uns zeigt, 
daß der Menſch in ſich eine Kraft habe, aus Überzeugung eines Beſſeren 
jelbit gegen jeine Neigung zu handeln. 

Am ganzen find die hier vereinigten Gejchichten ſowie die Gejpräche, 
die jich daran fnüpfen, doch nur Mittelgut; jie jind breit erzählt, mit 
ermüdenden Geſprächen vermengt und erheben ji” weder durh Er- 
findung noch durch Ausführung über eine ziemlich alltägliche Koſt. 

Ganz anders als die Beiträge in den „Horen“ ftehen die Gaben da, 
die Goethe zu des Freundes „Mujenalmanach“ beilteuerte, der in 
ſechs Jahrgängen von 1795 bis 1800 erijchien. Das meiſte Auffehen machten 
die im Jahrgang von 1796 erjchienenen Xenien; die wundervollite Berei- 
cherung unjerer Dichtung, Föftliche unvergänglihe Schäße aber waren die 
Balladen und Lieder. 

Die „Kenien“, eigentlih „Gaſtgeſchenke“, find Epigramme (Auf: 
Ichriften) in Diftihon- Form (zwei Berje nach dem Maße der Alten). Die 
Dichter wollten damit den bösartigen und oft böswilligen Anzapfungen 
entgegentreten, die gegen die „Horen“ ergangen waren. Man ift jekt 
genau unterrichtet, wie diefe Sammlung entitand, wie jie durch Goethe 
reinlich abgejchrieben, von Schiller in ein Ganzes zujammengejchweißt 
wurde, wie die allgemeinen, belehrenden, unterrichtenden Verſe, die 
urjprünglich einen Teil des Ganzen gebildet hatten, ausgejchieden wurden, 
fo daß al3 Hauptmafje die angreifenden übrig blieben. Der Plan zu dem 
Ganzen ging von Goethe aus; er wurde von Schiller begeiltert aufge» 
nommen. Die Aufgabe, das Eigentum beider zu trennen, wird fich aber 
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Die Opfer des Zenienjturmes, 


ſchwer durchführen laſſen, ja, ſie jollte, nach einem Worte Goethes garnicht 
unternommen werden. Denn diejer jprach einmal zu einem Getreuen 
twie folgt: 

„Die Deutjchen können die Philiſterei nicht [o8 werden. Da quängeln 
und ftreiten jie jegt über verjchiedene Dijtichen, die fich bei Schiller gedrudt 
finden und auch bei mir. Und fie meinen, e3 wäre von Wichtigkeit, ent- 
fchieden herauszubringen, welche denn wirklich Schillern gehören und 
welche mir. Als ob etwas darauf anläme, als ob etwas damit gewonnen 
wäre und als ob es nicht genug wäre, daß die Sachen da find. Freunde, 
wie Schiller und ich, jahrelang verbunden, mit gleichem Intereſſe in täg- 
liher Berührung und gegenjeitigem Austauſch, lebten jich ineinander fo 
jehr hinein, daß überhaupt bei einzelnen Gedanken gar nicht die Rede 
und Frage fein konnte, ob fie dem einen gehörten oder dem anderen. 
Wir haben viele Diftihen gemeinjchaftlich gemacht: oft hatte ich den Ge— 
danken und Schiller machte die Verje, oft war das Umgekehrte der Fall 
und oft madte Schiller den einen Vers und ich den anderen. Wie kann 
nun da von Mein und Dein die Rede fein! Man müßte wahrlich jelbit 
noch tief in der Philiiterei jteden, wenn man auf die Entjcheidung folcher 
Zweifel nur die mindejte Wichtigkeit legen wollte.“ 

In der Tat: wenn man aud im allgemeinen jagen darf, daß die 
wiljenjchaftlichen, bejonders die auf Natur bezüglichen Verſe von Goethe, 
die auf die Staatserfcheinungen jener Zeit und auf die Weltweisheit 
bezüglichen von Schiller jind, — man hat in diejer Sammlung ein gemein- 
james Werk beider zu verehren. Sie wehrten fich in dieſen Stachelverjen 
ihrer Haut, aber jie jchojjen, wie jolche, die auf Angriffe antworten, oft 
tweit über das Ziel hinaus. Sie wurden häufig grob, manchmal ungeredt, 
indem jie 3. B. Georg Forſters edlen Sinn, J. F. Reichardts 
ehrliche politifche Überzeugung, die Bravheit des mwaderen Schul— 
mannes und Gejchichtsichreibers E. F. Manſo verfannten. Aber im 
Grunde war die ganze Sammlung ein reinigendes Gewitter, das den uns 
endliden Schlamm, der ſich aufgehäuft hatte, fortfegte, eine gerechte, 
wenn auch graufame Abjchlachtung all der Kleinen, die jich an die Großen 
gewagt hatten, weil fie ihnen die Überlegenheit nicht verzeihen 
fonnten, und die in ihrem blinden Eifer, weil jie ji) an Goethe nicht recht 
herantrauten, es Schiller entgelten ließen, daß er, der damals freilich noch 
nicht jeine Meiſterwerke gejchaffen, den nach ihrer Meinung unjchuldigen 
Goethe zu einem jchändlichen Werke verführt hätte. 

E3 war ein Strafgericht gegen die meilten Schriftiteller jener Zeit. 
JeanPaul wurde ebenjowenig verfchont wie die Berliner Dichter 
Ramler und Fenijdh. Die Autoren aller Richtungen wurden 
übel behandelt. Gleim, der fich ehemals durch jeine Grenadier- 
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14. Kapitel: Die Zenien. Die Opfer des XZenienjturmes. 


lieder hervorgetan hatte, wurde wegen jeiner abnehmenden Kraft ver- 
ipottet: 


Ach! ihm mangelt leider die jpannende Kraft und die Schnelle, 
Die einſt des Grenadiers herrliche Saiten belebt. 


Nicht minder jchlimm erging e8 Friedrih Schlegel, der nad 
mandem Tadel für einzelne jeiner Arbeiten die jchlimme Abfertigung 
empfing: 


Was fie geitern gelernt, das wollen fie heute jchon lehren, 
Ach, was haben die Herrn Doch für ein furzes Gedärm. 


Am ſchlimmſten erging es zwei Berlinern: E. F. Nicolai und 
J. F. NReihardt, und einem nordilchen Dichter, F. 8. Grafen 
zu Stolberg. Nicolai, der jchon jeit jeiner Verjpottung des „Werther“ 
von Goethe gehakt und bereits 1775 durch ihn mit heftigen Spottverjen 
bedacht worden war, hatte e3 mit Schiller durch die vernichtende Be— 
iprehung der „Horen“ verdorben. Daß er als Buchhändler, als viel- 
jeitiger Schriftiteller, al3 mutiger Aufklärer, als unermüdlicher Heraus— 
geber einer kritiſchen Zeitichrift jich große Verdienſte erworben hatte, 
ward vergejjen, er wurde al3 Nidel verjpottet, al3 der „ichredlihe Dorn 
in des Märtyrer Leſſing Kranze“ bezeichnet und fein Wejen folgender- 
maßen gezeichnet: 


Rührt fonjt einen der Schlag, fo jtodt die Zunge gewöhnlich, 
Diefer, jo lange gelähmt, jchwaßt nur geläufiger fort. 


Die von Nicolai herausgegebene Zeitichrift, die „Allgemeine deutſche 
Bibliothek“, die ebenjomohl durch ihre Mitarbeiter, als durch den von ihr 
planmäßig feitgehaltenen Standpunkt von unleugbarer Wichtigkeit für 
das deutjche Geiltesleben gemeien war, wurde mit dem vernichtenden 
Urteil abgemiejen: 


Zehnmal geleine Gedanten auf zehnmal bedrudtem Papiere, 
Auf zerriebenem Blei jtumpfer und bleierner Wiß. 


Neichardt, ein ganz hervorragender Muſiker, der durch feine Ver— 
tonungen Goethejcher Lieder dem Dichter den Weg in weite Kreiſe gebahnt 
hatte, der als ein mutiger und häufig geihmadvoller Schriftiteller neuen 
Gedanken die Bahn geebnet hatte, wurde auch wegen diejer Leiftung 
getadelt, bejonders aber mit jeinen Anfichten über die Zeitereignijie 
lächerlich gemacht: 


Heuchler, ferne von mir! Befonders du widriger Heuchler, 
Der du mit Grobheit glaubft Falſchheit zu Deden und Lift. 
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Die Helden im Xenienfampfe. 


Der Dritte im Bunde: Stolberg, war, wie man fich erinnert, ein 
Augendfreund Goethes gewejen, hatte es freilich durch die Art, wie er, 
Klopſtocks Einflüfterungen folgend, jich jchnöde von Weimar zurüdgezogen 
hatte, mit dem ehemaligen Freunde verdorben. Dann war er durch jeine 
offen zur Schau getragene frömmelnde, chriftlihe Gefinnung den eng 
verbundenen Weimaranern höchſt widrig geworden und hatte ihre jtarfe 
Empörung durch feine Hochmütige Abweilung von Schillers Gedicht „Die 
Götter Griechenlands“ hervorgerufen. Diejer Ablehnung jowie der Vor— 
rede zu Stolberg3 Überſetzung Platoniſcher Geſpräche, in der er mehr als 
billig ſich ſeines Chriſtentums gerühmt hatte, galten die jtarfen Verſe: 


EHriftlicher Herkules, du erftidteit jo gerne die Rieſen, 
Aber die heidnijche Brut jteht, Herkulisfus, noch feit. 


Freilich enthalten die Kenien nicht nur Tadel und Spott. Die wirklich 
Bedeutenden jener Tage wurden entweder milde angefaßt, wie Wieland, 
oder nah Würden geehrt, wie Voß, Herder, Fihte, FU Wolf. 
Bejonders rühmenswert aber war es, daß die wahrhaft Hervorragenden 
nach ihrer ganzen Bedeutung erfannt und gefeiert wurden. 

Solche Anerkennung wurde zunächſt Shakespeare zuteil, der der wirk— 
liche Herkules war, im Gegenjaß zu jo manchem vermeintlichen jener Tage. 
Er wurde in Schuß genommen gegen die Überjeger, die ihn mißverſtanden, 
und gegen die damaligen Trauerjpieldichter, die ſich neben ihn zu jtellen, 
ja über ihn zu erheben wagten. Allen diejen gegenüber twurden die Art 
und die Wirkung von Shalejpeares Dichtung mit folgenden Worten dar» 
geitellt: 


Schauerlich ftand das Ungetüm da, geipannt war der Bogen, 
Und der Pfeil auf der Senn’ traf noch bejtändig das Herz. 


Dem Herkules aber, wie der britifche Dichter bezeichnet wurde, ward 
Leſſing als Achilles zur Seite geitellt. Jhm, dem die großen Nachfolger 
jo herzliche Verehrung widmeten, dem jie ganz im Gegenjaße zu feinen 
Heinen Nachtretern und angeblichen Freunden und Fortjegern jich eben- 
bürtig halten mußten, ward der herzlihe Nachruf zuteil: 


VBormals im Leben ehrten wir dich wie einen der Götter, 
Nun du tot bift, jo herricht über die Geijter dein Geift. 


Die „Kenien“ find, wie früher jchon angedeutet ward, nur ein Teil 
der großen Sammlung, die von den Freunden zujammengeftellt worden 
war. Ihnen folgten im Mujenalmanach einige Sammlungen er» 
bauender, gedanfenreicher, belehrender Ausſprüche, Verſe, die zu dem 
Tiefiten gehören, was die deutjiche Dichtung beſitzt. Zu ihnen jind be- 


215 


14. Stapitel: „Tabulae votivae‘, 


fonders zu rechnen die beiden Sammlungen: „Tabulae votivae“ 
(Selübdetafeln) und die Heineren Gruppen, die „Bielen“und „Einer“ 
überjchrieben find. 

Die erfte Sammlung fündet ihre Abjicht durch die Worte an: 


Mas der Gott mich gelehrt, was mir durch das Leben geholfen, 
Hänge ic) dankbar und fromm Hier in dem Heiligtum auf. 


Die Verſe verfünden die durch eigene Erfahrung, jowie die durch 
das Leben und durch die Einwirkung höherer Mächte gewonnene Weisheit. 
Sie lehren, daß nur wenige, ſowohl in geijtiger wie in fittlicher Beziehung, 
ausermwählt jeien: 


j .  .. gemeine Naturen. 
Bahlen mit bem, was fie tun, jchöne mit dem, was jte find. 


Der Unterfchied des ſchönen Geiftes und des Schöngeiftes wird ge- 
lehrt, der PBhilifter gehöhnt, der Lejer aufgefordert, dem Leben zu glauben, 
nicht dem Buche, die Tugendſchwätzer werden abgemiejen, da nur jene 
von Tugend reden, die fie am wenigiten bejigen. In ſchönſter Weife 
wird Wahrheit und Irrtum gefondert: 


Schädliche Wahrheit, ich ziehe fie vor dem nüßlichen Irrtum! 
Wahrheit heilet den Schmerz, den jie vielleicht uns erregt. 
Schabet ein Irrtum wohl? Nicht immer. Aber das Irren 
Immer fchadet’3! Wie jehr, fieht man am Ende des Wegs. 


An die tiefe Weisheit des Neligionsgefprähs im „Fauſt“ erinnert 
der Vers: 


Welche Religion ich befenne? Steine von allen, 
Die du mir nennft! Und warum feine? Aus Religion! 


Die beiden Dichter aber, die im Gegenjag zu dem großen Haufen 
der Gewöhnlichen hoch über der Menjchheit jtanden, bezeichneten das 
Weſen diefer Erhabenheit mit den Worten: 


Modurch gibt fich der Genius fund? wodurd fich der Schöpfer 
Kundgibt in der Natur, in dem unendlichen MI. 

Klar ijt der Äther und doch von unergründlicher Tiefe, 

Offen dem Aug’, dem Berjtand bleibt er doch ewig geheim. 


Wird in diefer Sammlung nur auf das allgemeine Geijtige Hinge- 
twiejen, jo tritt in den Heinen Gedichten, die „Ein ex“ überjchrieben find, 
das Perſönliche hervor. Hier wird die Liebe gefeiert als die einigende 
und erquidende Macht. 
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Kennit du die herrliche Wirkung der endlich befriedigten Liebe ? 
Körper verbindet jie jchön, wenn fie die Geifter befreit. 

Das it die wahre Liebe, die immer und immer fich gleich bleibt, 
Wenn man ihr alles gewährt, wenn man ihr alles verjagt. 
Alles wünjcht' ich zu haben, um mit ihr alles zu teilen, 

Alles gäb’ ich dahin, wär fie, die Einzige, mein. 

Leben muß man. und lieben: E3 endet Leben und Liebe! 
Scynitteft du, Parze, doch nur beiden die Fäden zugleid). 


Gegen Äußerungen legterer Art wagten nur wenige aufzutreten, 
obwohl einige Gegner den traurigen Mut hatten, Goethes Verhältnis zu 
Ehriftiane vor ganz Deutjchland in höhniſcher Weile darzutun. Die 
meilten der in den „Kenien“ angegriffenen Männer bejchränftten fich in 
ihren Ermwiderungen auf den literarifchen Teil der großen Sammlung. 
Der in feiner Ehre gefräntte Manfo, die vor ganz Deutjchland lächerlich 
und verächtlich gemachten Nicolat und Reichardt waren gewiß befugt, 
ſich zu verteidigen, allerdings taten fie es oft ungebärdig und unwürdig; 
viele, die nur leije gefigelt waren, fuhren grobes Geſchütz auf, andere, 
die die Sache garnichts anging, wollten jich jelbjt zur Geltung bringen, 
indem jie für die gejhmähte Partei eintraten. Ein toller Herenjabbat 
erhob jich in Deutjchland. Lange konnten die Gemüter nicht zur Ruhe 
fommen. Da die meilten Partei waren, konnten nur wenige zu einer 
fünftleriichen Abwägung und Schäßung des Werkes gelangen. Zu diefen 
Wenigen gehörte Körner, der freilich, eben weil er nicht Berufsjchrift- 
jteller und zugleich ein warmer Freund beider Dichter war, fich nicht unter 
den Angegriffenen befand. Sein Wort, daß jelbit Die Zeitgenofjenbeimwieder- 
holtem unbefangenem Lejen der Verje die darin waltende fomijche Kraft 
erfennen und daß die Späteren dieje heitere Überlegenheit würdigen 
müßten, hat jich bewahrheitet. Denn im allgemeinen hat man den Dichtern 
gedankt und muß ihnen für die Unerjchrodenheit verpflichtet jein, mit der 
fie den Kampf aufnahmen wider die ſich jpreizende Unbedeutendheit, und 
man verzeiht ihnen gern, wenn jie manchmal in ihren Angriffen zu weit 
gingen und ſich zu Verunglimpfungen erniedrigten. Penn das Wort, 
das Friedrich Hebbel vor Jahrzehnten gejprochen, hat unbedingte Geltung: 


Nach dem Xenienhagel der beiden beutjchen Heroen 

Ward es lebendig im Sumpf, wie man es nie noch gejeh'n. 

Sciller und Goethe hiefen die Sudelföche in Weimar 

Und der erbärmlichite MWicht warf jie mit Steinen und Kot. 

Doc was bewies das Spektakel? Nichts weiter, als daß das Gelichter 
Noc viel Häglicher war, als e3 die beiden gemalt. 


Goethe wahrte jich, jo Dicht der Hagel der Geſchoſſe auch fiel, jeine 
fühle Betrachtungsweile weit mehr al3 Schiller, dem in diejfen Erwide— 
rungen freilich auch viel übler mitgejpielt worden war. Während Schiller 
erregt, ja empört am liebiten den groben Gegnern noch gröber geant- 
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twortet hätte, hielt Goethe bedäcdhtig den Stürmiſchen zurüd und befehrte 
ihn endlich zu feiner Meinung, durch Schimpfereien den Streit nicht zu 
verlängern und die Gegner nicht zu noch heftigeren Ausfällen zu ver- 
anlaſſen, jondern vielmehr durch bedeutjame Leiftungen den tiefen Abjtand 
darzutun, der zwiſchen ihnen und ihren Widerjachern herriche, und ihren 
eigenen Borzug vor der Schar der Schreier zu beweiſen. 

Und Goethe war ed auch, der fühl und erfolgreich zuerit die Bahn be— 
ichritt, in die er glüdlidh den Freund Hinüberbrachte. Herrliche Lieder 
entjtanden oder wurden damals zuerit gedrudt; in ihnen wurde Lebens— 
freude und Genuß gepriejen, und das Behagen an den Zuitänden der 
Gegenwart zu frohem Ausdrud gebracht. Das iſt der Sinn des einige 
Jahre früher entitandenen, damal3 neu empfundenen und in dem 
Muſenalmanach von 1797 zuerit gedrudten „Cophtiſchen Liedes“: 


Laſſet Gelehrte ſich zanken und ftreiten, 
Streng und bedächtig die Lehrer aud) jein! 
Ulle die Weijeiten aller ber Zeiten 

Lächeln und mwinfen und —** mit ein: 
Töricht auf Beſſſrung der Toren zu harren! 
Kinder der Klugheit, o habet die Narren 
Eben zum Narren auch, wie ſich's gehört. 


Aber das Bewußtſein, ſich in dem Sturm der Zeiten und der Mei— 
nungen den inneren Frieden gewahrt zu haben, tritt in den ſchönen Liedern 
„Meeresitille“ und „Glückliche Fahrt“ hervor, die etwa in Er- 
innerung an die fizilianische Meerfahrt nad) langer Wirfung im Innern 
des Dichters ſich damals gejtalteten: 


Die Nebel zerreifen, 
Der Himmel iſt helle 
Und NMolus löſet 

Das ängſtliche Band. 


Es ſäuſeln die Winde, 

Es rührt ſich der Schiffer, 
Geſchwinde! Geſchwinde! 
Es teilt ſich die Welle, 
Es naht ſich die Ferne: 
Schon ſeh' ich das Land! 


Dieſes Bewußtſein des reinen Glücks, des ungebrochenen Mutes, der 
Beſeligung durch das Schaffen ſprach Goethe auch in manchen Balladen aus. 
Zu dem „Schatzgräber“ veranlaßte ihn die Geſchichte, die er in einem 
italieniſchen Schriftſteller las, daß ein Kind einem Schatzgräber eine 
leuchtende Schale bringt. Wie dieſer, ſo ſieht der Dichter in der Dar— 
reichung eine frohe Botſchaft: nicht nach Geheimniſſen zu graben und zu 
forſchen, ſondern das Leben zu genießen: 
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Trinfe Mut des reinen Lebens! 
Dann veritehit Du die Belehrung, 
Kommit mit ängitlicher Beſchwörung 
Nicht zurüd an dieſen Ort. 

Grabe hier nicht mehr vergebens! 
Tages Arbeit, abends Gäſte! 

Saure Wochen, frohe Feſte! 

Sei dein künftig Zauberwort. 


In herrlicher Weije verkündete er in anderen erzählenden Gedichten 
die reinigende Kraft der Liebe. An der „Braut von Korinth“ wird die 
den Glaubenshaß und die Beſchränktheit der Eltern überwindende Leiden- 
Ichaft einer zur Nonne bejtimmten Jungfrau zu einem heidnifchen Jüng— 
ling verflärt. Die Geliebte, die, in irdiicher Liebe glühend, den Zwang 
mißachtet, der jie zur Ehelofigfeit bejtimmt, bringt zwar dem Geliebten, 
dem fie ſich in freier Hingabe zumendet, den Tod; aber jelbit nach ihrem 
Tode erjcheint fie, um den Wunfch auszujprechen, mit dem Geliebten 
nad) dem Tode vereint zufein. Denn alſo lautet ihr letztes Wort: 


Höre, Mutter, nun die legte Bitte: 
Einen Scheiterhaufen jchichte du! 
Offne meine bange Heine Hütte, 
Bring in Flammen Liebende zur Ruh! 
Wenn der Funke fprüht, 

Wenn die Aiche glüht, 

Eilen wir den alten Göttern zu! 


Dieje Läuterung und Vereinigung mit dem Erforenen des Herzens 
wird auch in dem als „Indiſche Legende“ bezeichneten Gedicht „Der Gott 
und die Bajadere“ verkündet, einer Erzählung, die nur von törichten 
Sittenrichtern verfannt werden fann. Per Mann, der ein verlorenes, 
verachtetes Mädchen zu der Genojjin einer jeligen Nacht wählt, jtirbt in 
ihrer Umarmung; nach der jtrengen Beitimmung des Gejeßes, die nur 
der Gattin den Flammentod zubilligt, joll fie weiter leben; fie jedoch: 


n... mit ausgeitredten Armen 

Springt fie in den heißen Tod. 

Doch der GSötterjüngling hebet 

Aus der Flamme ich empor, 

Und in feinen Armen jchmwebet 

Die Geliebte mit hervor. 

Es freut fich die Gottheit der reuigen Sünder; 
Unjterbliche heben verlorene Kinder 

Mit feurigen Armen zum Himmel empor, 


Nicht jo wuchtig wie in diefen ernten Gedichten, jondern heiterer 
und harmlojer wird das Glüd, aber auch die Gefahr der Liebe in den 
jogenannten „Müllerinnen- Liedern“ vorgeführt, einer Gruppe von 
Gedichten, die aus folgenden Stüden bejteht: „Der Edelfnabe und die 
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Müllerin; der Junggejelle und der Mühlbach; der Müllerin Verrat; der 
Müllerin Reue.“ Der Grundton aller diefer anmutigen Schilderungen 
it: daß die Liebe alle Schwierigkeiten befeitigt und befiegt, die ihr von 
Vorſicht und Bedenklichkeiten bereitet werden. 


Ach, Liebe, du wohl uniterblich bit! 
Nicht kann Verrat und hämiſche Lift 
Dein göttlich Leben töten. 


Diejen Worten des Jünglings fügt fich der Schlußgefang des Liebenden 
und der Geliebten an: 


Nun, Sonne, gehe hinab und hinauf! 
‘hr Sterne leuchtet und dunkelt! 

Es geht ein Liebeögeftirn mir auf 

Und funfelt. 

So lange die Quelle fpringt und rinnt, 
So lange bleiben wir gleichgefinnt, 
Eins an des anderen Herzen. 


Der Abjchnitt: Goethe und Schiller iſt infolge der hohen Be— 
deutung Schillers inhaltlich der reichite, und auch äußerli naturgemäf 
der bei weiten umfafjendjte. 

Wie Goethe, durch feinen Freund bewogen, an deſſen Zeit- 
Ichriften mitarbeitete, jo begründete er feinerfeit3 ein in zwanglojen 
Heften erjcheinendes, der Kunſt gewidmetes Blatt, in dem er auch 
dem Freunde eine Heimitätte zu gewähren wünſchte. Das ift die Zeit- 
Ihrift „Die Broppläen“, die ein paar Jahre Hindurch erfchien, 
bis der Verleger Cotta, der, weil er den Herausgeber an jich zu feſſeln 
wünschte, ſich zu jehr anftändigen Bedingungen herbeigelaffen Hatte, 
infolge der volllommenen Gleichgültigfeit der Lefer fich Schließlich veran- 
laßt fand, das fojtjpielige Unternehmen einzuftellen. Das Blatt war dazu 
beitimmt, Betrachtungen einiger durch enge Gemeinſamkeit verbundener 
Freunde über Natur und Kunſt darzulegen und wollte feine Eigenart 
dadurch betätigen, daß die abgedrudten Aufjäge, durch Geſpräch oder 
Briefwechjel der verjchiedenen Mitarbeiter entjtanden, nicht die Be— 
trachtungsweije eines einzelnen, jondern mehrerer, zu einer Gemeinjchaft 
Verbundener daritellten. Die Genofjen wollten den Klünitler auf die Natur 
hinweiſen, ihm die Lehre einprägen, daß die Natur, 3. B. die des menſch— 
lihen Körpers, nicht durch bloße Anſchauung, jondern durch mwiljenjchaft- 
lihe Erkenntnis erfaßt würde. Sie wollten den Zujammenhang des 
Ktünitler® mit dem Publikum auseinanderjegen, ohne den Schaffenden 
durchaus abhängig zu machen von dem Gejchmad der Käufer und jtellten 
als Lehre auf, daß man von Kunſtwerken eigentlich nur in ihrer Gegen» 
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wart jprechen dürfe. Was fie wollten, wird ein- 
mal angeblich von einem fremden, in Wirflich- Kroppläcn. 
feit von Goethe jelbit in den Worten ausge- 
ſprochen: „Bei Betrachtung der Kunſtwerke eine 
hohe unerreichbare dee immer im Sinne zu 

haben, bei Beurteilung deffen, was der Künitler EL | 
geleiftet hat, den großen Maßſtab einzufchlagen, | 
der nad) dem Bejten, was wir fennen, einge» — 
teilt iſt. Eifrig das Vollkommenſte aufzuſuchen, | 
den Liebhaber jowie den Künjtler immer an | 
die Quelle zu weifen, ihn auf hohe Standpunfte | —ö 
zu verſetzen, bei der Geſchichte, wie bei der — 
Theorie, bei dem Urteil wie in der Praxis immer 

gleichſam auf ein Letztes zu dringen, iſt löblich 

und ſchön und eine ſolche Bemühung kann nicht zier zu den „Bropnfäen“ 
ohne Nußen jein.“ 

Bon den einzelnen Abhandlungen diejes Sammelmwerfs verdienen 
vier eine Hervorhebung: „Über Laokoon“, „Der Sammler 
und die GSeinigen“, „Über Wahrheit und Wahr 
iheinlihleit der Runftwerfe“, „Über den Dilet 
tantismus“. 

Der erſte Aufſatz iſt der berühmten plaſtiſchen Gruppe gewidmet, 
die den Vater mit ſeinen beiden Söhnen darſtellt, wie ſie von Schlangen 
angefallen und getötet werden. 

Die zweite ausführliche Arbeit iſt in Briefform. Die Briefe ſtellen eine 
ganze Reihenfolge von Sammlern dar: den Großvater, der alles mög— 
lihe zufammenbringt, den Bater, der vor allem wünſcht, Gemälde nach 
der Natur und nah) Menjchen in jeine Sammlung aufzunehmen und 
der einen Künſtler unterftüßt, zu dem Zmwede: alles, was nur in das Bereich 
der Kunit fällt, abzumalen; und fich von einem Künſtler bereden ließ, „die 
Familie über die Natur in Gips abzugiegen und fie alddann in Wachs mit 
natürlichen Farben wirklich aufzuftellen“ ; einen Onkel, der Dojen mit Bildern 
der verichiedenften Herrfcher zu vereinigen jucht, und endlichden Sohn, eben 
den Briefjchreiber, der feine Hauptaufmerkjamfeit auf Handzeichnungen und 
NRadierungen wendet. In den Briefen des Lehteren, die jich durch einen 
höchſt anmutigen PBlauderton auszeichnen, Heine perjönliche Abenteuer 
auch Andeutungen von Liebeshändeln in die Betrachtung mifchen und die 
wegen diejer Vorzüge verdienten, in Leſerkreiſen weit mehr befannt 
zu fein, werden die verfchiedenen Arten der Sammler jehr glüdlich aus- 
einandergehalten, die mannigfache Art der Kunſtkennerſchaft und der 
Kunſtübung hübjch dargeitellt: das ganz Naturgetreue und das nur Charak— 
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teriſtiſche, dann die Nachahmer, die „Imaginanten“, die an Stelle der 
vollen Wirklichkeit das Selbſtgewollte ſetzen, die Charakteriſtiker, die 
„Unduliſten“, d. h. „die das Weichere und Gefällige ohne Charakter 
und Bedeutung lieben, wodurch denn zuletzt höchſtens eine gleichgültige 
Anmut entſteht;“ die Kleinkünſtler, von denen es heißt, „mit der größten 
Sorgfalt punktieren fie einen Heinen Raum aus, und der Liebhaber kann 
die Arbeit vieler Jahre in einem Käftchen verwahren“. Endlich die Stiz- 
zilten, d. h. jolche, die nur zu entwerfen veritehen, nur vermögen, eine 
Sache anzudeuten, aber der Fähigkeit ermangeln, fie zu vollenden. 

Die dritte Abhandlung gipfelt in folgendem Sat des Anwalts des 
Künftlers: „Ein volllommenes Kunſtwerk iſt ein Werk des menjchlichen 
Geiſtes und in diefem Sinne auch ein Werk der Natur. Aber indem die 
zeritreuten Gegenjtände in eins gefaßt und jelbit die gemeinften in ihrer 
Bedeutung und Würde aufgenommen werden, jo ilt e3 über die Natur. 
Es will durch einen Geift, der harmonisch entjprungen und gebildet iſt, 
aufgefaßt jein und diefer findet das VBortreffliche, das in fich Vollendete 
auch feiner Natur gemäß. Davon hat der gemeine Liebhaber feinen 
Begriff, er behandelt ein Kunſtwerk wie einen Gegenitand, den er auf 
dem Markte antrifft, aber der wahre Liebhaber fieht nicht nur die Wahr: 
heit des Nachgeahmten, jondern auch die Vorzüge des Ausgemählten, 
das Geijtreiche der Zujammenftellung, das Überirdijche der Heinen Kunit- 
welt, er fühlt, daß er jih zum Künitler erheben müffe, um das Werf zu 
genießen, er fühlt, daß er fich aus feinem zeritreuten Leben jfammeln, 
mit dem Kunſtwerke wohnen, es wiederholt anjchauen und fich jelbit 
dadurch eine Höhere Eritenz geben müfje.“ 

Die vierte Arbeit, die einzige, bei der Schiller mitbeteiligt war, ijt 
nicht völlig ausgearbeitet, fondern nur in furzen Schlagworten (Schematen) 
erhalten. Sie jtellt als Hauptgeieß auf: „Dilettantismus ift unjchuldig, 
ja, er wirft bildend in ſolchen Ktünjten, wo das Subjektive für fich allein 
jchon viel bedeutet“. Es ijt ganz unmöglich, die gedankfenreiche Arbeit, 
den Niederjchlag vielwöchentlicher Gefpräche der beiden Freunde in kurzem 
Auszuge wiederzugeben. Hier genüge foviel, daß auch manchmal auf 
die redenden Künſte NRüdficht genommen wird. 

An die eben bejprochenen Aufſätze der Zeitjchrift „Die Propyläen“ 
mögen ſich auch einzelne andere Schriften anreihen, die in das Fach der 
Kunjtichriftitellerei gehören. Sie werden an diefer Stelle erwähnt, weil 
jie unter Schiller3 Augen entjtanden und Angelegenheiten berühren, die 
auch feine Aufmerkjamkeit hervorgerufen haben. 

Zunädjit die Überjegung des Heinen Romans von Diderot: „Ra— 
meaus Neffe" Die Urichrift dieſes eigenartigen Werfes, das die 
Form einer Unterredung zwilhen dem Berfajjer und dem Neffen des 
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großen Muſikers Rameau hat, kam durch Schiller in die Hände des Wei— 
marer Freundes und wurde von Goethe überſetzt. Daß dieſe Überſetzung, 
die doch kein ſelbſtändiges Werk iſt, nicht nur genannt, ſondern mit einigen 
Worten behandelt wird, verlangt eine kurze Begründung. Bei handwerks— 
mäßigen Überjegern, die von Gejchäftsmwegen derartige Arbeiten machen, 
würde es genügen, die einzelnen Übertragungen furz zu nennen und noch 
fürzer zu beurteilen; bei Goethe, der genug Eigenes bieten konnte, iſt ſchon 
die Wahl des von ihm Überjegten wichtig. Wie ihn bei Diderot3 Kunit- 
ichriften, von denen er gleichfalls einige ind Deutjche übertrug und mit ge- 
haltvollen, nicht immer anerfennenden Worten begleitete, der widerjpruchs- 
volle Geijt anzog, bei Eellini die kraftvolle Perjönlichkeit fejjelte, die ihm 
jtaunenswert war, wenn fie auch nicht jeine volle Billigung fand, wie ihn 
bei Boltaires Trauerjpielen die Regelmäßigfeit reizte, die er, wenn auch 
nicht als mujtergültiges Vorbild, jo doch als beachtenswertes Beifpiel 
ben Hörern vorzeigen wollte, jo hier, bei den Unterredungen von Rameaus 
Neffen, die Wejenheit eines jeltfjamen, dem Verkommen nahen Menjchen, 
der alle äußere Würde wegmwirft und doch nicht zum gewöhnlichen Bettler 
und Tagedieb herabjinkt, jondern durch jeine Auffaſſungsweiſe und feine 
Kunſt, über alles geiftreich zu plaudern, eine beachtenswerte Erjcheinung 
bleibt. Das Rühmensmwerte bei diefer Unternehmung ijt aber nicht nur 
die geichmadvolle Überfegung, die dem Werk den Neiz einer jelbftändigen 
Arbeit verleiht, jondern find die Anmerkungen, in denen der Verfafjer ein 
lebendiges Bild der franzöfiichen Geiltesbewegung des 18. Jahrhunderts 
entwirft, die einflußreichiten Perſönlichkeiten anſchaulich und greifbar 
vor den Augen des Lejers erjtehen läßt. 

Zu den merkwürdigen Arbeiten auf dem Gebiete der Kunſt gehören 
die Heinen Bejprechungen; Preisausichreibungen und Beurteilungen der 
eingejandten Ktunjtwerte. Die W. 8. F. (Weimarer Kunſt-Freunde), 
von denen Goethe jpäter in ungelenten Verſen, aber mit richtiger Er- 
fenntnis des Sachverhalts jchrieb: 


Die W. St. F.'s 
Mit ihren Treffs 
Sie treibens noch eine Weile 


waren feine gejchlofjene Gejellichaft, jondern ftreng genommen nur eine 
Sejamtbezeichnung für Goethe und den „Kunſtfreund“ Heinrich Meyer; 
Schiller aber war mit ihren Bemühungen und Gejinnungen einverjtanden, 
hatte jtet3 genaue Kunde von ihrem Borhaben, während er, wie man 
wohl als ficher annehmen fann, bei ihren jchriftitelleriichen Außerungen 
nicht beteiligt mar. 

Die mehrere Jahre hintereinander, am Ende de3 18. und am Anfang 
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des 19. Jahrhunderts in Weimar veranitalteten Kunftausitellungen ver» 
einigten die Arbeiten von Weimarer und auswärtigen Künftlern; für die 
Preisarbeiten, die bei Gelegenheit mancher Ausftellungen ausgejchrieben 
wurden, wählte man zumeilt Aufgaben aus dem Giebete de3 Alter» 
tums. Der ernite Sinn, mit dem die von den verichiedenen Orten ein- 
gejandten Bilder beurteilt wurden, erwedt mwahrhafte Bewunderung, 
wenn man auch bei den Aufgaben mitunter gelehrte Sucht und einen 
etwas beſchränkten Geſichtskreis tadeln muß. 

Die Heinen Beiprechungen, die teils in den „Propyläen“, teils in 
den Beiblättern zur „Jenaiſchen Allgemeinen Literaturzeitung“ er— 
ichienen, beziehen jich zumeijt auf Gemälde und Kupferftiche, jeltener 
auf neuere funitgejchichtlihe Werke. Sie find wichtig wegen ihrer Sach— 
fenntnis, wegen ihrer rührenden Liebe zum Kleinen. Sie liegen voll- 
fommen abjeit3 von dem jonit damal3 bei Kunfturteilen üblichen geijt- 
reihen Geſchwätz, jtreben vielmehr danach, durch genaue Bejchreibung 
eine Vorſtellung von den Kunſtwerken zu geben, ihre Schönheit begreiflich 
zu machen und auch über die Art der Arbeit belehrende Fingerzeige zu 
bieten. 

Die michtigite Arbeit au dem Gebiete der Kunftwiljenichaft in 
jener mühe- und ertragsreihen Zeit iſt das Buh „Windelmann 
und jein Jahrhundert. 1805" Nicht das ganze Werk rührt von 
Goethe her. Der Hauptteil beiteht vielmehr aus den Briefen des großen 
Kunitgelehrten an jeinen Freund Berendis, und in Abhandlungen von 
F. A. Wolf und Heinrich Meyer. Von den zwei Aufſätzen Goethes ift der 
eine von bejonderer Bedeutung, der in einer Reihe Kleiner Abjchnitte 
eine Überjicht über Leben und Charakter Windelmanns zu geben unter» 
nimmt. Manche Lejer mögen Anftoß daran nehmen, daß dieje Überjicht 
nicht die Zeitfolge und befonders wichtige Ereignifje berüdjichtigt, jondern 
einzelne Hauptzüge in Heinen Abjchnitten darzuftellen unternimmt, 3. B. 
„Antikes“, „Heidnifches“, „Freundſchaft“, „Schönheit“, „Katholizismus“; 
wer fich aber von diejer Außerlichkeit nicht abitoßen läßt und das Werkchen 
jelbit aufmerkſam lieſt, wird gefejjelt von der Eigenart der Schilderung. 
Großer Nachdrud wird bei der Zeichnung Windelmanns auf jein antike 
Wejen gelegt: „Aber nicht allein das Glück zu genießen, jondern auch 
das Unglüd zu ertragen, waren jene Naturen höchlich gejchidt: denn mie 
die gejunde Fafer dem Übel widerftrebt und bei jedem franfhaften Anfall 
jih eilig mwiederheritellt, jo vermag der jenen eigene gejunde Sinn ich 
gegen inneren und äußeren Unfall gejchwind und leicht wieder herzu— 
itellen. Eine jolche antife Natur war, infofern man es nur von einem 
unferer BZeitgenojjen behaupten fann, in Windelmann wieder erjchienen, 
die gleich anfangs ihr ungeheure Probeſtück ablegte, daß fie durch 
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„Windelmann und fein Jahrhundert“. 


30 Jahre Niedrigfeit, Unbehagen und Kummer nicht gebändigt, nicht aus 
dem Wege gerüdt, nicht abgejtumpft werden fonnte. Sobald er nur zu 
einer ihm gemäßen Freiheit gelangte, erjcheint er ganz und abgeklärt, 
völlig im antifen Sinne. Angemwiejen auf Tätigkeit, Genuß und Ent- 
behrung, Freude und Leid, Bejit und PVerluft, Erhebung und Erniedri- 
gung und in folchem jeltfamen Wechjel immer mit dem jchönen Boden 
zufrieden, auf dem uns ein jo veränderlihe8 Schidjal heimjucht.“ Be— 
jonders jchön find die Abjchnitte über Freundichaft und Schönheit; milde 
wird über den Glaubensmwechjel, den Übertritt vom Proteftantismus zum 
Katholizismus geurteilt, Höchit merkwürdig ift der Eifer gegen die „leere 
Klage, wenn fich bald dieje, bald jene Kunſt- und Wifjenjchaftsbeflifjenen 
bejchweren, daß gerade ihr Fach von den Mitlebenden vernadläfjigt 
werde“ und ebenjo das Troftwort, das diejer Klage entgegengehalten wird: 
„Raphael möchte nur immer heute wieder hervortreten, und wir wollten 
ihm ein Übermaß von Ehre und Reichtum zufichern“. Die überaus an- 
regende Schrift jchließt mit den fräftigenden Süßen: „Er hat als Mann 
gelebt und iſt al3 ein vollftändiger Mann von Hinnen gegangen. Nun 
genießt er im Andenken der Nachwelt den Vorteil, als ein ewig Tüchtiger 
und Kräftiger zu erfcheinen: denn in der Geſtalt, wie der Menjch die Erde 
verläßt, wandelt er unter den Schatten und jo bleibt uns Adhill als ewig 
ftrebender Küngling gegenwärtig. Dat Windelmann früh hinwegſchied, 
fommt auch uns zugute. Bon feinem Grabe her jtärkt ung der Anhauch 
feiner Kraft und erregt in uns den lehafteiten Drang, das, was er be- 
gonnen, mit Eifer und Liebe fort und immer fortzufegen.“ 

Kein chöneres Wort fonnte Goethe brauchen, wenn er feines eigenen, 
jo früh heimgegangenen Freundes gedachte. 
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Kupferitich von Chodowiedi zu „Hermann und Dorothea“. 
Hermann führt Dorothea feinen Eltern zu 


Sünfzehntes Kapitel 


17941805. Andere literarifche Arbeiten. (Weis- 
fagungen des Balis, Reinefe Fuchs, Hermann und 
Dorothea, Wilhelm Meifter) 


Schr viele Dihtungen und Rrojafchriften, die im vorigen Abjchnitt 
behandelt wurden, gehören jchon der Zeit bis 1800, zum Teil biß 1805 an. 
Sie durften nicht voneinander getrennt werden, teil jie in den von 
Schiller geleiteten oder in den mit ihm beratenen Zeitjchriften jtanden, 
oder weil fie feinen bejtimmenden Einfluß zeigen. Dem Jahrzehnt aber, 
das man als das Schillerfche bezeichnen fann, gehören noch manche andere 
Schriften an, die außerhalb der genannten Sammlungen erfchienen. Sie 
jind teil3 vereinigt in Goethes „Neuen Schriften“ (Berlin, Vierveg, 
7 Bände, 1791 bis 1800), teil3 wurden jie befonders veröffentlicht oder 
wurden damals überhaupt nicht herausgegeben: „Hermann und 
Dorothea“ 1797 in Form eines Taſchenbuchs gedrudt und die 
„Achilleis“. 
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„Die Weisjagungen des Bakis“. 


Die „Neuen Schriften“ enthalten außer manden ſchon befannten 
Dichtungen, 3. B. dem „Großkophta“, den „Theaterreden“, 
„Elegien und Epigrammen“, Liedern und Gejän- 
gen“,die „Weiffagungen des Bakis“, Reineke Fuchs“ 
und „Wilhelm Meiſter“. 

Die „Weisſagungen des Bakis“, ſo nach einem griechiſchen 
Wahrſager genannt, find dunkle, ſchwer verſtändliche Gedichte, Die ſehr ver— 
ſchieden aufgefaßt worden ſind. Ein neuerer Forſcher will in ihnen Dar— 
legungen und Bekenntniſſe des Dichters über die weltbewegenden Fragen 
und jeinen dichteriſchen Beruf gegenüber den politiſchen und nationalen 
Bewegungen der Zeit erbliden. Andere fehen in den 32 Sprüchen, deren 
jeder aus vier Verſen, zwei Diftichen bejteht, einfach Rätjel zum Kopf» 
zerbrechen, deren Löſung mitunter einfach, oft jehr jchwierig, wenn nicht 
geradezu unmöglich it. Ein Dritter führte neuerdings aus, daß in den 
meilten diefer Verſe hauptſächlich Anspielungen auf Bücher verjchiedener 
Art zu finden find, die der Dichter las und nur halbwegs billigte. 

Die erjte diefer Andeutungen ift gewiß abzumeifen, jchon aus dem 
Grunde, weil gerade unjer Meijter über hochwichtige Dinge nicht in 
geheimnisvollem Tone zu orafeln, fondern in deutlicher Weile zu jprechen 
liebte; am beiten wird man wohl zu einer Deutung einiger, freilich nicht 
aller dieſer jeltfamen Sprüche gelangen, wenn man fie bald als Rätjel, 
bald als Hinweiſe auf die Lektüre auffaßt. Da es nicht angeht, bei allen 
einzelnen Gedichtchen länger zu verweilen, jo mag für jede der beiden 
Arten ein Beifpiel hervorgehoben werden. Das 29. lautet: 


Eines kenn' ich verehrt, ja angebetet zu Fuße; 
Auf die Scheitel gejtellt, wird es von jedem verflucht. 
Eines kenn' ich und fejt bedrüdt es zufrieden bie Xippe; 
Doch in dem zweiten Moment ift e3 der Abjcheu der Welt. 


Als Löſung des Gedichtchens ift der Pantoffel vorgejchlagen, wohl 
mit Recht: der zierlihe Schuh am Fuße der Geliebten und des Papites 
geliebt und verehrt, aber gehaft und verflucht von den beherrſchten Ehe- 
männern und von den Gegnern der fatholiichen Kirche. 

Als Beiſpiel der zweiten Art diene das jechite Gedicht: 


Kommt ein wandernder Fürft auf kalter Schwelle zu jchlafen, 
Schlinge Ceres den Franz, jtille verflechtend um ihn; 

Dann verftummen die Hunde; es wird ein Geier ihn wecken, 
Und ein tätiges Bolt freut ſich des neuen Geſchicks. 


Zur Erklärung diejes jcheinbar ganz unverftändlichen Gedichtes it 
darauf Hingemwiejen worden, daß der Dichter im Januar 1800 eine Bor» 
ftellung des Dramas „Guſtav Waſa“ von Kotzebue mit anſah. Bezieht ſich 
das Gedicht auf dieſes Drama, jo bedeutet Zeile 1: der ſchwediſche König 
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irrt, von den Dänen verfolgt, umher im falten Norden, während in Deutjch- 
land ſchon Frühling ift; Zeile 2: er kommt nach Deutichland und wird dort 
von freundlihen Bauern aufgenommen; Zeile 3: die Dänen (Hunde) 
wagen dagegen nicht aufzutreten; der Geier, der ihn weckt, ift König 
Ehriftian; Zeile 4: Guſtav Wafa zieht wieder triumphierend in Stod- 
holm ein. 

Durch folhe Deutung werden die Verje zwar verftändlich, aber 
einen wirklichen Genuß erhält man von ihnen auch durch derartige 
mühjame Erklärung nicht. 

„Reineke Fuchs“, „die Achilleis" und „Hermann und Dorothea“, 
find drei Verſuche in der fogenannten epijchen Literatur, und doch wie 
fehr voneinander verfchieden. 

„Reineke Fuchs“ darf faum als jelbjtändige Dichtung ange» 
ſprochen werden, denn das Werk ift nur eine mit wenigen eigenen 
Zufäßen ausgeftattete Übertragung aus dem Niederdeutichen, zudem 
nit einmal eine wirfli neue Überjegung, jondern nur die Ver— 
änderung einer älteren hochdeutichen Übertragung. Was Goethe an dem 
Werke reizte, war, daß er in dieſer Erzählung aus dem Tierleben mit 
Herder einen „Spiegel der Welt“ jah. In den „Kenien“ jagte er über 
diefen Stoff: 


Bor en hätte ein Dichter dieſes gejungen ? 
Wie iſt das möglich? Der Stoff ift ja von gejtern und heut. 


Die in antikem Maße gedichteten Verſe find mwohlgelungen, troß der 
Bemängelungen ftrenger Kunftrichter. Der ganze Ton der behaglichen 
Darftellung iſt unendlich glüdlich getroffen. 

Ym 15. Jahrhundert war der Stoff des „Reineke Fuchs“ feitgelegt 
worden. An die Zeit des trojanischen Krieges, alfo taujend Jahre vor der 
chriſtlichen Zeit, führt der Inhalt der „Achilleis". Am 23. Dezember 
1797 jchrieb Goethe: „Der Tod des Adhills Scheint mir ein herrlich tragischer 
Stoff". Er machte ſich bald an die Arbeit, nicht etwa um ein Trauerfpiel, 
fondern um eine Verserzählung erniten Inhalts zu jchreiben, Tief das 
Angefangene aber liegen, nachdem er einen Gejang vollendet hatte. 
Al3 den bejtimmenden Gedanfen des ganzen Werkes bezeichnete er: 
„Achill weiß, daß er jterben muß, verliebt jich aber in die Polyrena und 
vergißt fein Schidjal rein darüber nad) der Tollheit jeiner Natur". Frei— 
lih von dem legten Gedanten wird in dem erhaltenen Bruchitüde nichts 
erzählt; es fchildert und nur die ernſte Stimmung des Helden nach dem 
Tode feines Freundes Patroklos. 

Was bei dem einzig erhaltenen eriten Geſange dem Kenner fofort 
auffällt, ift die unendliche Gejchidlichkeit, mit der der Ton der homeri«- 
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ihen Gejänge getroffen ift. Götter und Menfchen — denn auch jene 
fehlen durchaus nicht, und fie find im ihren Leidenjchaften und Bes 
gierden durchaus menjchenähnlid — fprechen und bewegen fich treu 
nad) der Art der Geitalten des alten Sängers; der geringe Eifer des Er- 
zählers, den Gang der Ereignijje zu bejchleunigen, feine Luſt, behaglid) 
bei Einzelheiten zu verweilen, ijt durchaus dem Dichter des Altertum 
nachgeahmt. Nach der Beratung der Götter, in der die Göttermutter 
Hera auf dem, ihr von Zeus früher gegebenen Verſprechen bejteht, daß 
Achilleus dem Tode geweiht jei, fucht Athene in der Geſtalt des Antilochus, 
eines Gefährten de3 Helden, den Achilles auf. In gedantenreichen Ge- 
ſprächen reden die beiden über die Totenfeier, die dem Freunde Batroflos 
bereitet werden ſoll und über das unabwendbare Gejchid, dem Achilles 
verfallen it. Um nur eine Probe der unvergleichlihen Sprache zu geben, 
jeien folgende Verſe angeführt: 


Ja, joweit nur der Tag und die Nacht reicht, ſiehe verbreitet 
Sich bein herrlider Ruhm und alle Völker verehren 

Deine treffende Wahl des hurgen rühmlichen Lebens. 
Köjtliches haft du ermählt. Wer jung bie Erde verlafien, 
Wandelt auch ewig jung im Reiche Perfephoneias, 

Emig ericheint er jung den Slünftigen, ewig erjehnet. 


Die Berje EHingen gleich der oben erwähnten Stelle aus Windelmann, 
wie ein früher Scheidegruß an den herrlichen Freund, der dem Dichter 
zur Seite wandelte, an den Freund, der auch mit den geheimen unent— 
rinnbaren Mächten des Schidjals fämpfte. Der erhaltene Gejang aber 
it für alle, die das Altertum fennen, eine herrliche Nahahmung der un- 
vergänglichen Poeſien jener Zeit; für die, denen jene Zeit fremd iſt, be» 
deutet er eine Koftprobe, ein jtaunensmwerter Verfuch der Vereinigung 
deutjchen Geiltes mit griechijcher Kultur. 

„Hermann und Dorothea“ ilt nad einem glüdlichen Aus- 
ſpruch Schillers „der Gipfel von Goethes und der ganzen neueren Kunſt“. 

Den Stoff entnahm der Dichter einer jalzburgifchen Ausmwanderer- 
geichichte von 1732. Hier fand er vieles für feine Erzählung vor: ein 
Mädchen, das ohne Schuld aus feiner Heimat vertrieben wird; einen 
Bürgersjohn, der bisher dem Heiraten abgeneigt, durch den Anblid der 
Fremden von Leidenschaft bewegt, nur ſie al3 Gattin begehrt; den 
Vater, der dem plößlichen Entichluß miderjtrebt; die Freunde des elter- 
lihen Haufes, darunter den Pfarrer, die das Mädchen prüfen; die Be— 
dingung des Mädchens, zunächit als Magd in das fremde Haus zu treten, 
bis durch einen Scherz des Vaters die Wahrheit enthüllt wird. Was 
ber Dichter an Perfonen und Handlungen Hinzufügte, war nicht viel: 
es war die Perjönlichkeit der Mutter und der Umjtand, daß an der 
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Hand de3 Mädchens ein Ring und damit fein früheres Verlöbnis ent» 
dedt wird. 

Aber was hat in diefem engen Rahmen der Dichter geitaltet. Ob 
er in der Kleinftadt einen beſtimmten thüringiihen Ort hat jchildern 
wollen, da3 berührt den Lejer gar nicht; mehr jchon die Frage, ob 
er den Perſonen jeiner Dichtung Urbilder zugrunde gelegt hat. Hier 
fann man nur al3 gewiß hinftellen, daß Hermanns Bater manches von der 
Bedächtigkeit und Biederfeit des Herrn Rat, viel von feiner Herrichjucht, 
jeinem Kleben am Alten an fich trägt und daß die Mutter wie an Lieb- 
reiz, jo an Sinnesfreude und ihrer erquidlichen Teilnahme für den Sohn, 
dem fie fait wie eine Freundin gegenmübertritt, in dem forglihen Walten 
für das Haus und in ihrer Tieblihen Schüchternheit den Männern gegen- 
über Frau Aja gleiht. Dagegen muß man ſtark in Zweifel ziehen, daß 
Dorothea nach Lili geformt ſei; jo tüchtig auch dies zierliche und gezierte 
Frankfurter PBatriziermädchen in den Stürmen des Lebens und in dem 
Drange der Berhältniffe jich entwidelte, — von dieſer wunderbaren 
Miihung von AJungfräulichkeit und Mütterlichfeit, von diefer Tat- 
fraft, die fat über die Fähigkeit des Weibes hinausgeht und doch mit 
echt weiblicher Innigkeit geübt wird, hatte Lili nichts. 

Ein wie reiches Gebilde hat der Dichter aus dem fargen Stoffe gemadit. 
Aus der Vergangenheit, die den Leſer wenig interefjierte, aus der ihres 
Slauben3 wegen flüchtenden falzburgifchen Gemeinſchaft machte er eine 
Schar Deuticher, die, um den politifchen Unruhen zu entgehen, da3 
Eljaß verläßt und nad) Deutjchland flüchtet. Welch padendes Zeitgemälde 
und welch lebendige Ausmalung der Zuftände, unter denen jeder Deutiche 
jeufzte und litt! 

Mit weld edler Erhebung, ohne tönendes Wortgeklingel wird hier 
die Liebe zum Vaterlande gepriejen und die Pflicht des Mannes gelehrt, 
jeine räfte der Heimat zu weihen und, wenn e3 nottut, ihr jein Leben 
zu opfern! In welch erquidendem Gegenjaß gegen die unheilvolle Wirkung 
de3 Kriegs und der Empörung fteht hier der ruhige Friede des Hauſes, 
der Segen der Ordnung. Zart angedeutet jind die Sinn und Herz des 
Mannes beglüdenden Freuden der Ehe, und damit diefer Andeutung 
alles Anjtößige genommen werde, jind jie der Mutter in den Mund gelegt, 
die nicht die eigene Begehrlichteit ausdrüdt, fondern dem Sohne alle 
Freuden wünfcht. Im Schmelz der Zugendlichkeit werden beide Helden 
gezeichnet, die nicht im erjten Liebesraufch aufeinander lositürmen; beide 
haben vielmehr, das Weib der Liebe Glüd, der Mann der Liebe Leid 
erfahren, dieſer abgewieſen durch die eitlen Schönen der Heinen Stadt, 
die über der äußeren Ungejchidlichleit de3 Zaghaften feine Tüchtigfeit 
und jeinen Edelfinn nicht erfennen fonnten, jene erprobt durch das Ver— 
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löbnis mit einem waderen Sy 
Süngling, der in der Blüte der <a ſch en b u ch 


Jugend dahinging. Und wie fuͤr 

ſinnig iſt es, daß Hermann ge— 

rade dies Mädchen, ange— 1 79 8. 

trieben durch einen plötzlichen 

Mut, der dem Schüchternen 

faſt unbewußt kommt, mit 

ſtarker Hand erfaßt, vielleicht, 

weil er in ihr das jugendliche 

Ebenbild der geliebten Mutter 2 errmann und Dorotheo 
zu ſehen glaubt. Gerade durch 


die Enttäuſchung, die ſie früher von 
erfahren, find jie zum Lebens— 
bund geeignet: er findet in J. W. von Goͤthe. 


ihr, der Tätigkeitsfrohen, 
Raſchen, Lebendigen die Er— 
gänzung zu ſeiner Langſam— 
keit, ſie aber, halb noch in 
Trauer, gereift durch das 
frühere Verlöbnis, ihrer neuen 


Liebe noch nicht ganz gewiß, Berlin 

reicht ihm zögernd, aber Haren 
Geiſtes ihre Hand. Und dafür, — — beit Boclheh 
daß in dieſem herrlichen Ge— 


mälde bewegten Welttreibens 

und innerer Kämpfe der Humor nicht fehle, ſorgen alle die klein— 
ſtädtiſchen Ehrenmänner, die ſich am Wirtstiſch verſammeln; echte deutſche 
Gemütlichkeit waltet in dieſen Zimmern und auf den engen Straßen. 
Ein deutſches Gedicht, das trotz ſo vieler echt heimatlicher Züge ein all— 
gemein menſchliches iſt, eine Schilderung vergangener Zeiten und doch 
ewig gültig, weil das Allgemeine, ſtets Wiederkehrende in ſchönſter Ver—— 
klärung erſcheint. 


Das letzte der hier zu beſprechenden größeren Werke iſt der Roman 
„Wilhelm Meiſter“. Er wurde in feiner Zeitſchrift veröffentlicht, 
auch, wenigitens in jeinen eriten Büchern, feinem der Naheitehenden 
vorher mitgeteilt, jondern erjchien ald Hauptbejtandteil der ſchon er- 
wähnten „Neuen Schriften“. Der Titel „Wilhelm Meiſters Lehrjahre“ 
läßt vorausjegen, daß das Werk nur der Anfang eines größeren Ganzen 
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it; auf die Lehrjahre müjjen die „Wanderjahre“ folgen, die jpäter mwirf- 
lich erjchienen find, und man möchte meinen, daß als Krönung des 
Ganzen die „Meijterjahre" notwendig jeien, — eine Abteilung, die freilich 
niemals erjchien und auch nicht im Plan des Dichters gelegen zu haben 
jcheint. Der Name „Meifter“ joll wohl darauf hindeuten, daß der Held 
der Dichtung die Vervolllommnung anitrebt und die Volltommenheit 
erreicht; der Vorname Wilhelm wird von unferem Dichter oft gebraucht: 
man erinnere ji) an den Freund Werther, der diefen Namen führt und 
an den liebenswürdigen Wilhelm in den „Geſchwiſtern“, den vermeint- 
lihen Bruder, der das Glüd hat, in der Schweiter die Geliebte zu erfennen. 

Das Werk zerfällt in acht Bücher, deren jedes in jich ziemlich abge- 
ſchloſſen iſt. 

Wilhelm, ein junger Mann aus guter Familie, wird zum Kaufmann 
beſtimmt. Er verbringt eine angenehme Jugend in ſeinem Vaterhauſe, 
in deſſen Schilderung man unſchwer das Goetheſche Haus erkennt; eine 
unendliche Reihe von Zügen aus Goethes Kindheit wird hier wieder— 
gegeben, Vater und Mutter getreu den Perſönlichkeiten des Elternhauſes 
nachgeichildert; der häufige Bejuch des Theaters und das Ergößen der 
Kinder an einem Buppentheater im Haufe find alles Züge aus der Kindheit 
unſeres Dichters. Zwei Perjönlichkeiten treten neben den jugendlichen 
Helden: jein Freund Werner, der, jedem phantaftiichen Hange fremd, 
durchaus dem nüchternen Leben angehört und die anmutige natürliche 
Marianne, die vielleicht einige Züge des Frankfurter Gretchens hat, 
obgleich jie aus der niedrigen Umgebung, in der jene lebte, hervor- 
gehoben wird. Die Liebe zu Marianne, die ein Mittelempfindung iſt zwiſchen 
knabenhafter Huldigung und ftärferen Gefühlen erwachender Männlich- 
feit, wird bald abgebrochen. Wilhelm muß fich entichließen, den Beruf 
zu ergreifen, für den der Vater ihn beftimmt hat. Auf einer Gejchäfts- 
reife jedoch befreit er fich davon wie von einem läftigen Ziwange. Und nun 
führt er mit einer Komödiantenfchar längere Zeit ein Bagabundenleben, 
das ihn freilich nur halb erfreut, aber von erniteren Aufgaben ganz abzieht. 
Seine hauptjädhlichiten Gefährten find Philine und Laertes, zwei köſtlich 
geichilderte Geftalten: beide voll Genußfreudigkeit in den Tag Hinein- 
lebend, ohne an die Zufunft zu denfen, Tiebenswürdig und anmutig, 
ſinnlich und jinnenfreudig, voll von üppiger Lebenskraft. Im Gegenjaß 
zu diefem jtrahlenden Leben, das fein Geſtern fennt und fein Morgen 
bedenft, fteht die rührend mwunderjame Figur der Mignon, eines aus der 
Ferne, aus Ktalien ftammenden Mädchens, das in Gejellichaft eines älteren, 
gleichfalls in den Mantel des Geheimnisvollen gehüllten Mannes, des 
Harfenfpielers, erfcheint und die Gejellichaft durch Tanz und Geſang entzüdt, 
in ihnen Sehnſucht eriwedt nach anderen Gegenden und anderen Zuftänden. 
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(E3 iſt denkbar, daß der Dichter bei der Schöpfung diefer poetiſchen Geſtalt 
an eine italienische Tänzerin und Sängerin gedacht, die er ald Student 
in Leipzig gejehen, möglich auch, daß er durch jeine Lektüre der Novellen 
des Cervantes dazu fam, dieje Figur zu Schaffen). Bon den ſchönen Mignon- 
liedern war jchon früher teilmweife die Rede. Aber auch zwei Lieder des 
Harfners bedürfen einer Erwähnung; das eine von tiefem Exrnite erfüllt: 
„Wer ſich der Einjamteit ergibt“, das andere die wunderbare Wirkung 
des Gejanges auf dichteriſch Empfindende verflärend und die edle Zurüd- 
haltung und Bejcheidenheit des Künftlers preifend (Der Sänger: „Was 
hör ich draußen vor dem Tor).“ 

In Gegenjaß zu dem umbherjchweifenden Leben, da3 der Held de3 
Romans mit feinen leichtfinnigen oder mindeitens leichtfertigen Ge— 
fährten führte, tritt die feſt begründete adlige Gejellichaft, in die er in 
Begleitung jeiner Gefährten nun gerät. Aber wenn auch diefe adlige Ge- 
jellihaft durchaus eine andere iſt als die jchaufpielerifche, jo erjcheint jie 
deswegen feineswegs als eine volllommenere. 

In dem feitgegliederten gräflichen Kreiſe finden fich ftarfe Mängel 
neben manchen Vorzügen. Der Graf: ein pedantifcher, Iteifer Herr, 
der an allerlei anderen, fomifch erjcheinenden Dingen Gefallen findet; 
der Baron: ein Kunitliebhaber, doch ohne gefeitete Auffafjung und ohne 
durchdringende Bildung; die Gräfin: rein, jedoch nicht gänzlich unnahbar, 
da die jtarfe Verfuhung noch nie an fie herangetreten it; die Baronejje: 
vergnügungsfüchtig, leichtfinnig, nur äußerlich die Rüdjichten ihres Standes 
wahrend. Unter diejen vier Menjchen iſt es der Baron allein, während 
die übrigen fich etwas Hochmütig entfernt halten, der fih um das Schau- 
jpielervölfchen, um die Schaufpielerinnen mehr al3 um die männlichen 
Genoſſen fümmert. Er zieht jich dadurch den Unmillen der Schaufpieler 
zu, jo daß auf ihn ein Spottgedicht gemacht wird, deſſen legte Strophe 
aljo lautet: 

Nun dächt’ ich, lieber Herr Baron, 
Wir ließen's beide, wie wir find: 
Sie blieben des Herrn Vaters Sohn, 
Und ich blieb’ meiner Mutter ind. 
Wir leben ohne Neid und Haß, 
Begehren nicht Des andern Titel, 


Sie feinen Pla auf dem Parnaß, 
Und feinen ich in dem Sapitel. 


Die höhere Bildung dieſes ganzen Kreiſes tritt in verjchiedenen 
Geſprächen, namentlich über Shalejpeare, hervor, Gejprächen, die in 
den folgenden Büchern, freilih mit anderen Perſonen, ihre Fort- 
jegungen finden. 

In den folgenden Büchern vermehrt und verändert ſich die Schau- 
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ipielergefellichaft. An die Stelle derer, die aus perjönlihen Gründen, 
meniger aus innerem Drang fich der Bühne zugewendet hatten, treten 
wirkliche Künftler, die mit hoher Begabung und ernſten Abfichten ihrem 
Berufe dienen: Serlo und feine Schwejter Aurelie, in denen man wohl 
die Abbilder des großen Schaufpielers F. L. Schröder und feiner 
Schweiter jehen fann. 

Der für weiblihe Anmut empfängliche Wilhelm, der auch dem Reiz 
der hochgeborenen Frau nicht ganz widerſtehen konnte, gerät mit diejer 
leidenjchaftlihen Frau, die auf ihrem Lebensmwege ſchon manche trübe 
Erfahrung gemacht, in ein eigenartiges Verhältnis und fpricht ihr gegen- 
über das Gelübde aus, das, in dem Augenblide ernſt gemeint, doch nicht 
einen Lebensgrundjag wiedergibt: „jeder flüchtigen Neigung will ich 
widerftehen und jelbjt die ernitlichiten in meinem Buſen bewahren; fein 
weibliches Gejchöpf joll ein Belenntnis der Liebe von meinen Lippen 
vernehmen, dem ich nicht mein ganzes Leben widmen fann.“ (Die ganze 
Szene erinnert jehr merkwürdig au die, die Goethe mit der Tochter des 
franzöfifchen Tanzmeifters in Straßburg erlebt haben will und in „Dich- 
tung und Wahrheit“ jo lebendig bejchreibt.) 

Am Ende des fünften Buches Sheidet Wilhelm von dem Theaterleben, 
da3 er eine Zeitlang als feine Beſtimmung gewählt hatte und das, wie er 
endlich erfennt, ihm doch nicht die Befriedigung zu verjchaffen geeignet 
it, die er gehofft hatte. Die falfchen Fdeale, denen er nachgejagt, find zer- 
trümmert. Er fommt zu der Überzeugung, „daß der Menfch nicht eher 
glüdlich fei, als bis fein unbedingtes Streben in ſich jelbit jeine Begrenzung 
findet“. 

Al Beiſpiel eines folchen in ſich abgejchloffenen Lebens, deſſen Trä- 
gerin ihre wahre Bejtimmung erreicht und erfüllt hatte, tritt das ſechſte 
Buch auf, das unter dem Nebentitel „Befenntnifje einer ſchönen Seele“ 
befannt iſt. Es erjcheint dem oberflächlichen Blicke zunächit als ein un- 
gehöriges Einſchiebſel, dem tiefer Hineinfchauenden ift e3 dies aber nicht; 
teil3 aus dem eben angegebenen Grunde, da e3 den Gegenjaß gegen das 
Umherſchweifende der erjten Bücher bildet, das bejchaulihe Leben im 
Gegenjaß zu dem tätigen verklärt, teild Deswegen, weil einzelne Perſön— 
lichteiten des jechiten Buches die Helden der folgenden jind. 

„Die Belenntniffe einer jchönen Seele“ enthalten die innere und 
äußere Lebensgejchichte der Sufanne von Klettenberg, ihre Verlobung 
mit Narziß (dem Schöffen J. D. Ohlenſchlager), ihr Verhältnis zu 
Gejchwiltern und Verwandten, befonders zu einem Oheim, dem Herrn von 
2 oen; manche Begegniffe, wie z. B. der Streit zwijchen dem genannten 
Oblenjchlager und einem hejliihen Leutnant Lindheimer, find, mie 
ueuerdings aus den Akten erwieſen wurde, jtreng der Wirklichkeit ent- 
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nommen. Aber wichtiger als dieſe . . 

äußeren Ereignifje ift die Schilde- W h e m M el ft er b 
rung des Innern der ſchönen 

Seele: ihr Sehnen nach Gott, Lebrjahre. 

ihr Grübeln, das durch die Kraft 
des Gebetes zerſtreut wird. Viele 
Außerungen ſind wörtlich den 
Aufzeichnungen Suſannens v. 


Klettenberg entnommen, manches Ein Roman. 
freilich entſpricht mehr Goethes 

eigenem Denken, namentlich der Hecausgegeben 
herrliche Schluß: „Daß ich immer 

vorwärts, nie rückwärts gehe, daß — 

meine Handlungen immer mehr 

der Idee ähnlich werden, bie ich Goethe. 


mir von der Vollkommenheit ge— 
macht habe, daß ich täglich mehr 
Leichtigkeit fühle, das zu tun, 
was ich für recht halte, ſelbſt bei 
der Schwäche meines Körpers, Erſter Band. 

der mir ſo manchen Dienſt ver— 

ſagt: läßt ſich das alles ass de — ——— — 
menſchlichen Natur, deren Ver— Berlin. 

derben ich ſo tief eingeſehen habe, 
erklären? Für mich nun einmal 
nicht. — Ich erinnere mich kaum 
eines Gebotes, nichts erſcheint mir 
in Geſtalt eines Geſetzes: es iſt 
ein Trieb, der mich leitet und mich immer recht führet; ich folge mit 
Freiheit meinen Geſinnungen und weiß ſo wenig von Einſchränkung 
als von Reue. Gott ſei Dank, daß ich erkenne, wem ich dieſes Glück 
ſchuldig bin, und daß ich an dieſe Vorzüge nur mit Demut denken darf. 
Denn niemals werde ich in Gefahr kommen, auf mein eigenes Können 
und Vermögen ſtolz zu werden, da ich ſo deutlich erkannt habe, welch 
Ungeheuer in jedem menſchlichen Buſen, wenn eine höhere Kraft uns 
nicht bewahrt, ſich erzeugen und nähren könne.“ 

An den beiden legten Büchern, dem fiebenten und achten, erjcheinen 
die Nachkommen der „Ichönen Seele“ auf dem Schlojje Lotharios. Hier 
wird der Lejer in das wahrhaft vornehme Leben der höheren Ktreife ein- 
geführt im Gegenjaß zu dem Getriebe in dem früher geichilderten gräf- 
lihen Sclojje, das nur den äußeren Anjtrich eines ſolchen Lebens 
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zeigte. Auf Lotharios Schloß ift wahrhaft vornehmes Leben, geweiht 
duch die Kunit. Freilich das Streben nad) Bervollfommnung Tann 
ji) nicht ganz offen zeigen; die großen Gedanken gedeihen nur im 
Geheimen, daher jchließen fih die Mitglieder der Gejellichaft, unter 
denen Jarno, der jchon in einem der früheren Bücher erichien, die Haupt- 
rolle jpielt, in Orden und Bündniffen zufammen. Wilhelm, der bisher 
umbergejchwantt war, von Genuß zu Genuß taumelte und fich nicht Har 
werden konnte über feinen Beruf und jeine Beltimmung, erlangt durch 
dieje gleichſam verjpätete Erziehung Feitigfeit und Stübe; durch ein 
Kind, Felix (die Frucht feiner Liebe zu Marianne), wird er zu einer be- 
ftimmten Tätigkeit für das praftifche Leben genötigt, ohne dabei in jene 
platte, bürgerliche Nüchternheit zu geraten, als deren Vertreter fein früherer 
Freund Werner dargeitellt wird. Freilich ſchwankt er noch eine Zeitlang 
zwijchen den Frauen feiner Umgebung. Schon glaubt er in Thereje, einer 
der Nichten Lotharios, die pafjende Lebensgefährtin gefunden zu haben, 
da jieht er in Natalie die ſchöne Ergänzung feines inneren Weſens. 

Wilhelm Meifter ift ein ſehr jchwieriges Werft. Ein neuerer Kri— 
tifer hat einmal gejagt: „Die Erzählungsmweife und Romantompofition 
Goethes jind heutigentages veraltet, jo veraltet, daß fie Halbgebildete 
von dem Studium feines Werkes abzufchreden vermögen.“ Und ein 
moderner Dichter, Hebbel, ging mit feiner Verurteilung noch weiter, 
indem er fagte: „Goethes Wilhelm Meifter, troß der Schönen Einzelheiten, 
it Doch eigentlich formlos und wird vergehen. E3 jchmerzt einen um 
Mignon, den Harfenfpieler ufw., man hat ein Gefühl, als ob man 
ſchöne Menſchen ertrinten ſähe.“ 

Die beiden hier ausgeſprochenen Vorwürfe, der einer veralteten Er— 
zählungsart und der der Formloſigkeit, werden ſich nicht leugnen laſſen. 
Die Art z. B., wie der Dichter ſich häufig vordrängt, ſich als Zeugen der 
geſchilderten Ereigniſſe hinſtellt, die zugeſtandene Unfähigkeit, manches, 
innere wie äußere Vorgänge darzuſtellen, das mehrfach gegebene Ver— 
ſprechen, Einiges, an dieſer Stelle durchaus Notwendiges ſpäter nach— 
zutragen, die Andeutung von Geheimniſſen, die nicht aufgeklärt werden, 
obgleich ihre Enthüllung notwendig wäre, das alles ſind Dinge, die den 
Leſer befremden, wenn ſie ihn nicht geradezu abſchrecken. Dazu kommt, 
daß in den erſten Büchern des Romans manche Perſonen erwähnt werden, 
die nachher garnicht wieder vorkommen, und wieder andere, wenn jie 
zum eriten Mal erjcheinen, von dem Dichter als befannt vorausgejegt 
werden, während der Leſer nichts von ihnen weiß. 

Troß aller diefer Mängel ift das Werk von großer Bedeutung. Zur 
nächſt wegen feines Wertes für die Geſchichte de3 Dichters ſelbſt. Man 
fann, wie ſchon angedeutet, in den erjten Büchern geradezu ein Stüd 
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Selbitihilderung und eine Parjtellung de3 väterlihen Haufes Goethes 
und der dort weilenden Berfonen fehen. Sehr merkwürdig ift in diefer 
Beziehung der folgende Umſtand: 1782 war Goethes Vater gejtorben. 
Es iſt einer der wenigen wunden Punkte in Goethes Leben, daß er damals, 
obgleich jeine Mutter ihn fchon früher dringend gebeten Hatte, nach 
Frankfurt zu fommen, nicht dorthin eilte und nicht ald Tröfter bei der 
einfamen Frau erichien, die einige Jahre vorher auch ihre Tochter ver- 
loren hatte und nun wirklich ganz allein im Leben jtand. Es ift ein Un— 
recht, da8 Goethe durch diejes Fernbleiben beging, denn er hätte jehr 
wohl von feinem Herzog Urlaub erlangen können. Ahnlich verfährt Wil- 
helm: auch er bleibt nach der Nachricht von dem Tode feines Baters in 
feinem jelbitgewählten Wirfungsfreis; nichts hält ihn von der Erfüllung 
feiner natürlihen Pflicht, al3 Helfer feiner Mutter zu erfcheinen, zurüd, 
weder ein Liebesverhältnis, noch eine bejtimmte Verpflichtung. Nun aber 
bleibt die Strafe nicht aus: al3 Wilhelm den Hamlet in dem gleichnamigen 
Stüde Shakeſpeares fpielt, da glaubt er bei der Erjcheinung des Geiſtes 
den eilt feines eigenen Baters zu erbliden, er meint die Stimme des 
Toten zu vernehmen. 

Damit ſoll jedoch nicht gejagt werden, daß Wilhelm Meiſter durchaus 
ein Abbild des Dichters ſei. Selbitverjtändlich jind z. B. alle die Heinen 
Erlebniffe des Romanhelden nicht dem Leben des Dichterd entnommen, 
fondern die meilten hat Goethe troß gelegentlicher Anlehnung an die 
Wirklichkeit, frei erfunden. Mber viele Züge, bejonders die Theater- 
leidenjchaft, find der Wirklichkeit entlehnt, die Eigenjchaften des Dichters 
werden aber nicht dem Haupthelden allein gegeben, ſondern auf die 
verjchiedeniten Perfonen des Romans verteilt. Man könnte Goethes 
weiches, empfängliches Herz zwar bei Wilhelm wiederfinden, aber des 
Dichters Lebenskunft ift dem Oheim, feine weile Anſchauung des WWelt- 
ganges dem Abbe, die tiefite Eigentümlichkeit feiner dichteriſchen Natur 
einer ganz untergeordneten Berfönlichleit: dem Souffleur gegeben. 
Wenn e3 von diefem leßteren der bei einer Boritellung des Hamlet in 
der Maske Shakejpeares die Worte des Schauspielers zu jprechen hatte, 
heißt: „Er wird bei gewiſſen Stellen jo gerührt, daß er heiße Tränen weint 
und einige Augenblide ganz aus der Fafjung fommt, und es find eigentlich 
nicht die fogenannten rührenden Stellen, die ihn in diefen Zuſtand 
verjeten; es find, wenn ich mich deutlich ausdrüde, die ſchönen Stellen, 
aus mwelchen der reine Geilt des Dichters gleichlam aus hellen, offenen 
Augen hervorfieht, Stellen, bei denen wir Anderen uns nur höchitens 
freuen und worüber viele Taufende wegſehen“, — jo muß man daran 
denfen, daß Schiller in einem Briefe an Goethe, 2. Juni 1796, aljo gerade 
zu der Zeit, da er den „Meiſter“ las, an den Freund jchrieb: „Sch veritehe 
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Sie nun ganz, wenn Sie fagten, daß e3 eigentlich das Schöne, das Wahre 
fei, was Sie oft bis zu Tränen rühren Fönnte.“ 

Aber nicht nur wegen der Beiträge zu der Lebensbejchreibung de3 
Dichters ift der Roman wichtig. Eine bejondere Bedeutung fommt ihm 
deswegen zu, weil hier neben der wirflihen Welt etwas Traumbhaftes, 
Unwirkliches erjcheint, weil eine andere, höhere Welt in die gewöhnliche 
eingreift. Daß dies von dem Dichter wirklich gewollt war, wird durch 
folgenden Ausspruch Wilhelms bezeugt: „Sollten nicht ung in der Jugend 
wie im Schlafe die Bilder zufünftiger Schidfale umſchweben und unjerem 
unbefangenen Auge ahnungsvoll jichtbar werden? Sollten die Keime 
deſſen, was uns begegnen wird, nicht jchon von der Hand des Schidjals 
auögejtreut, jollte nicht ein VBorgenuß der Früchte, die wir einft zu brechen 
Hoffen, möglich ſein?“ 

Dieje3 Geheimnispvolle jedoch it nur Nebenwerf; der Roman verjett 
den Lejer in das wirkliche Leben. Das Werk iſt ein Zeitbild. Friedrich 
Schlegel, der bald nad) dem Erfcheinen des Buches eine Beſprechung 
ichrieb, die zu dem Bedeutenditen gehört, was über diefen Roman gejagt 
wurde, bezeichnete dies in folgender Weiſe: „Wir jehen in dem Meifter 
die ganze Verworrenheit de3 Zeitalterd mit allem, was ihm von alter 
Vernachläſſigung geblieben und zufällig geworden war und was es ſchon 
an faum noch jichtbaren gärenden Bewegungen für Keime eines Neuen 
enthält, jo objektiv ergriffen, daß man jchwerlich eine reifere und wahr— 
haftere Darjtellung diefer Zeit begehren fann.“ Allerdings ift es fein 
politiiher Roman; man ahnt faum, daß, während das Werk gefchrieben 
wurde und zur Zeit, da es erichien, die Welt unter der großen Erjchütterung 
lebte, die von Frankreich ausging. Vielmehr fpielt die Erzählung wohl 
faſt zwei Jahrzehnte früher in den Zeiten des fogenannten bayrifchen 
Erbfolgefrieges, und eine Andeutung findet fich auch auf den amerikanischen 
Unabhängigfeitstampf, der ebenjo wie der unmittelbar vorher erwähnte 
Krieg in das achte Jahrzehnt des achtzehnten Kahrhunderts fällt. An 
einer Stelle wird geradezu auf eine Reife nad) Amerika hingewiejen, 
freilich nicht aus Überdruß an europäifchen PVerhältniffen, fondern nur 
um die dortigen Berhältnifje fennen zu lernen; denn das Behagen an den 
heimischen Zuitänden gilt doch al3 die Hauptjache; „hier oder nirgends 
it Amerifa“ heißt e3 einmal. 

Das Wichtigite an dem Buche ift jedoch, daß es uns die Ausbildung 
eines Menfchen aus Heinen Anfängen zu einem großen Ziele, aus der 
Unklarheit zur Klarheit darjtellen foll. In einem Briefe Wilhelms an 
Werner, einem der merfwürdigiten Wftenftüde des Buches, heißt es 
einmal: „Daß ich alles mit einem Worte fage, mic) ſelbſt ganz, wie ich bin, 
auszubilden, das war dunfel von Jugend auf mein Wunfch und meine 
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Abſicht.“ Gewiß ift es feine volllommene Bildungsgeichhichte, denn die 
drei Stufen oder drei Welten, die Wilhelm durchichreitet: Schaufpiel, 
Religion, Bürgertum, um zum Edelmann zu gelangen, find nicht Die 
einzigen, und auch da3 Ziel ijt nicht das wahre, wenn man unter Adel nur 
die höhere Geburt und die reiche oder vornehme Lebensführung veritehe. 
Hier ijt aber zu bedenken, daß der Adel für Goethe mehr ald die Hervor- 
hebung aus der Reihe der gewöhnlichen Menjchen bedeutet, daß er viel- 
mehr das höhere, freie Menjchentum daritellen wollte. 

Goethe ſelbſt Hat einmal über das Buch folgenden Ausſpruch getan: 
„Man fucht nach einem Mittelpunkt, und das ift Schwer und nicht einmal 
gut. Ich jollte meinen, ein reiches, mannigfaltiges Leben, das an unſeren 
Augen vorübergeht, wäre auch an ſich etwas, ohne ausgejprochene Tendenz, 
die doch bloß für den Begriff da iſt. Will man aber dergleichen durchaus, 
jo halte man ſich an die Worte Friedrich, die er am Ende an unferen 
Helden richtet: ‚Du kommſt mir vor wie Saul, der Sohn Ki’, der ausging, 
feines Vaters Ejelin zu ſuchen, und ein Königreich fand, denn im Grunde 
icheint doch das Ganze nichts anderes jagen zu wollen, al3 daß der Menſch 
troß aller Dummpheiten und Berirrungen, von einer höheren Hand ge- 
leitet, doch zum glüdlihen Ziele gelangt.“ 

Die Zeitgenojjen waren über das Werk erjtaunt, manche geradezu 
entrüjtet, bejonders Herder, der ji von den jogenannten unmoraliichen 
Stellen mit Empörung abwandte. Goethe jelbjt äußerte fich, nachdem 
er von der Abjendung der Eremplare feines Romans geiprochen, darüber 
folgendermaßen: „Pie Beantwortungen waren nur teilmeije erfreu- 
lich, im ganzen keineswegs fürdernd; Doch bleiben die Briefe, wie fie 
damals anlangten und noch vorhanden find, immer bedeutend und be- 
lehrend. Herzog und Prinz von Gotha, Frau dv. Frankenberg dajelbit, 
v. Thümmel, meine Mutter, Sömmerring, Sclofjer, v. Humboldt, 
v. Dalberg in Mannheim, Voß, die meilten, wenn man es genau nimmt, 
se defendendo (jich verteidigend) gegen die geheime Gewalt des Wertes 
fih in Oppofition jeßend.“ 

Über das bejonders mißverſtandene Buch: „Die Bekenntniſſe einer 
ſchönen Seele“, ſpricht fih Körner, der in den Horen eine jehr 
treffende Darlegung des ganzen Werfes gab, wie folgt aus: „In ihr 
it Ruhe, aber durch Zerichneidung des Kinotens, durch Abgejchiedenheit 
von der jinnlichen Welt. Ihre Frömmigkeit hat als ein vollendetes Natur- 
produft wirklich etwas Erhabenes. Aber wie viele jhöne Blüten mußten 
jterben, damit eine jolhe Frucht gedeihen konnte! Indeſſen find ihre 
Härten durch Toleranz möglichjt gemildert, und ihre Hochſchätzung Nata- 
fiens it ein jchöner Zug, der fie der Menſchheit wieder nähert.“ 

Iroß aller Mängel alfo, die nicht geleugnet werden fünnen und in 
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den obigen Darlegungen auch nicht in Abrede gejtellt worden. find, wird 
man dem folgenden Saß eines neueren Beurteilers beijtimmen: „Dennoch 
bedeuten diejfe Unvolllommenheiten unendlich wenig gegenüber der Weite 
des Horizontes diejes Werks, jeinem Reichtum an unvergehlichen Ge— 
ftalten, der Tiefe feiner Piychologie, wo dieſe auf einen Punkt zufammen- 
gedrängt iſt.“ Derjelbe Beurteiler erfennt mit Recht in dem Spruche 
„Gedenke zu leben“ den Sinn des ganzen Wilhelm Meiſter ausgedrüdt 
in drei Worten. Denn in ihnen ſah er nicht etwa die Empfehlung des Ge- 
nujjes, jondern die Mahnung: „Sei beitrebt, deinem Leben das Hödhite, 
dir Erreichbare abzuringen.“ 

Sn ähnlihem Sinne hatte bereit3 Wilhelm v. Humboldt, ge 
wiß ein dem Dichter wahrhaft ebenbürtiger Zeitgenojje, das Werk auf- 
gefaßt, indem er dem Berfafjer jchrieb: „Darum wird auch jeder Menich 
im Meilter jeine Lehrjahre wiederfinden. Auch in ganz anderen 
Situationen al3 der Meilter jchildert, wird er das Leben genießen und 
benugen lehren. Denn es find nicht einzelne Erempel und Fälle, es ift die 
ganze Kunft und Weisheit jelbit poetijch dargeitellt; der Dichter, um völlig 
beſtimmt zu fein, nötigt den Leer, diefe Weisheit fich jelbit zu jchaffen. 
...Der Meiſter wirkt im höchiten Beritande produktiv aufs Leben. Es ift 
Ihlimm, daß der Titel der Lehrjahre von einigen nicht genug beachtet, 
von anderen mißveritanden iſt. Die Lebteren halten darum das Werf 
nicht für vollendet (daf dies ein Mißverſtändnis Humboldts ift, braucht 
nicht im einzelnen gezeigt zu werden), und allerdings ilt es das nicht, 
wenn Meifterd Lehrjahre, Meifters völlige Ausbildung Erziehung heißen 
jollte. Die wahren Lehrjahre find beendet, der Meifter hat nun die Kunft 
des Lebens inne, er hat nun begriffen, daß man, um etwas zu haben, 
ein ergreifen und das andere dem aufopfern muß.“ 

Gerade diejer bedeutjame Vorzug des Werkes, die Bildungsgeichichte 
eines Menjchen bdarzuftellen, hat mächtiger al3 irgend eine andere 
Dichtung Goethes auf die Folgezeit gewirkt. Die ganze Romanliteratur 
in der eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts iteht unter feinem Bann; ja 
jeine Wirkungen erjtreden jich bis auf die allerneueite Zeit. Dadurch 
ift dies Buch, das vielen Zeitgenofjen ein Rätjel, manchen ein jchwerer 
Anſtoß war, erit in der neueren Zeit in jeiner wahren Bedeutung erfannt 
werden und zu vollen Ehren gefommen. 
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Goethes Haus am Frauenplan in Weimar 
Gezeichnet von Otto Waaner 1827, geftohen von 2. Schübe 


Sehzehntes Kapitel 


1794 —1805. Lebensereignifje 


Der Inhalt der mit Schiller verbrachten Jahre 1794 bis 1805 ift 
jo überwiegend geiltig, daß die äußeren Lebensereignifje an Bedeutung 
völlig zurüdtreten. Es genügt daher, ihnen eine kurze Überficht zu gewähren, 
ohne daß bei der Erzählung der einzelnen ein ftrenger zeitlicher Zufammen- 
hang ängſtlich gewahrt wird. 

An jenen Fahren weilte der Dichter mit den Seinen im Haufe am 
Frauenplan, das noch heute als Goethehaus das Ziel jo vieler Andächtiger 
it. Dieſes Haus war ihm jeit 1792 durch die Gnade de3 Herzogs zuteil 
geworden; in diefem Jahre wurde daher das Fägerhaus, das er bisher mit 
Ehriftiane bewohnt hatte, verlajjen. Das Gartenhaus, die ehemalige 
Junggejellenwohnung, das in den eriten Weimarer Jahren der Schau- 
plag jtiller Freuden und lauter fröhlicher Feite gewejen war und das 
noch heute in feiner fajt übermäßigen Einfachheit, in jeiner jtillen heiligen 
Ruhe unangetajtet vorhanden ift — dem finnigen Wanderer eine Weihe- 
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16. Kapitel: 1794— 1805. Der Sohn Auguft. 


ftätte voll eigenartigen Zauberd —, wurde von nun an nur gelegent- 
ih al3 Sommermwohnung benußt. Dorthin fand jedoch jelten oder nie 
die Überjiedelung der ganzen Familie ftatt, fondern der Hausherr wählte 
jich dies Plägchen, um ftillen Frieden zu genießen und wichtige Arbeiten 
ungeitört zu vollenden. 

Jener Epoche gehört zunächſt die Entwidlung des Sohnes Auguſt 
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Garten am .Goethehaus in Weimar 


an. Denn diejer blieb als der einzige Sprößling der fruchtbaren Ehe am 
Leben. Manche Kinder, Knaben und Mädchen, famen feit 1792 zur 
Welt, das legte 1803; feinem jedoch war eine längere Lebensdauer be- 
ihieden: nach wenigen Tagen, höchſtens nad) einigen Wochen gingen jie 
dahin. Ob Ehriftianens Unmäßigfeit an der kurzen Lebensdauer ber 
Sprößlinge Schuld war, ob, wie neuerdings ein Arzt auszuführen fuchte, 
Goethes Zeugungskraft, in feiner geiftigen Tätigkeit erjchöpft, allmählich 
unfähig wurde, lebensfräftige Kinder zu ſchaffen, mag dahingeitellt bleiben. 

Auf den einzigen Sohn übertrug jich die volle Liebe des Vaters. 
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Der Sohn Auguft. 


Er überwachte, der jtark zur Verzärtelung neigenden Mutter die förper- 
lihe Ausbildung de3 Kindes überlafjend, die geiftige Entwidlung des 
Sohnes. Leider gejchah dies jprunghaft und willfürlih. Der Knabe wurde 
unter eine Art Oberaufjicht eines Jünglings Eifert geftellt und, mie es 
icheint, einige Fahre zu dem Profejjor Käftner in Penſion gegeben; jeit 





Ehrijtiane und Auguſt von Goethe 


Aquarell von Heinr. Meyer 


1803 erhielt rin 3. W. Riemer, einem tüchtigen, von Wilhelm dv. Hum— 
boldt empfohlenen Sprachforicher, einen Hauslehrer und wurde nun im 
Hauje des Vaters unterrichtet. Für die rein jpracdhlihe Ausbildung war 
durch diefen hervorragenden Gelehrten gejorgt; manches andere konnte 
ber gemwedte Knabe aus den Geſprächen der Großen entnehmen, denen 
er vielleicht zeitiger, als es jeiner Kindlichkeit gut war, beimohnen durfte. 
Wie Wolfgang jeinerzeit von dem Vater die ftrenge Ordnung, das jaubere, 
16* 
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16. Kapitel: 1794— 1805. Der Sohn Auguft. Reifen. 


peinlihe Verfahren erlernt hatte, jo lernte auch Auguft von jeinem Vater 
den Sammeltrieb und die Luft, das Zufammengebracdhte wohl zu verwahren 
und überjichtlih aufzuftellen. Dieje Luft wendete ſich zunächſt Gegen- 
ftänden der Natur zu, übertrug fich aber jpäter auch auf ſolche der Kunſt. 

Altersgenofjen, mit denen er jpielen und verkehren fonnte, fand der 
Knabe wenig. Als Sohn des eriten Beamten de3 Landes dünkte er fich 
wohl von früh an ald etwas Befonderes und wurde doch, wenn auch faum 
jemand wagte, den Gegenjaß offen zu zeigen, von manchen al3 nicht 
ebenbürtig betrachtet. Etwas näher trat er den Schillerfhen Kindern, 
von denen eind: der Sohn Ernit, ihm an Jahren ziemlich gleich mar. 
Auguſts herzliche Zutulichkeit, fein Tiebenswürdiges Wejen gewann ihm 
die freundliche Gefinnung mancher vorurteilslos Denkenden; die Be- 
jucher im väterlichen Haufe liebfoften ihn und fchrieben ihm in fein Album 
meijt lobende und rühmende Verſe. Er war e3 auch, der infolge feiner 
findlihen Unbefangenheit als Bote von Grüßen, al3 Übermittler von 
Geſchenken einen erträglihen Verkehr de3 Vaters mit Frau v. Stein 
mwiederherjtellte, die jich lange jcehmollend zurüdgezogen hatte. Frau dv. 
Stein und andere mwifjen von der Lebhaftigfeit des Knaben zu berichten, 
manche rühmen jeine Fröhlichkeit. Ob nicht aber doch ſchon in jenen 
Kindheitstagen in dem Gemüte de3 Knaben ein bittere3 Empfinden rege 
war, ein Bemwußtjein feiner Ausnahmeftellung, eine Erfenntnis des un— 
regelmäßigen Verhältniſſes jeiner Eltern, — mer wollte dies ergründen! 

Auguft wurde früh vom Vater auf Reifen mitgenommen, der Die 
Unzuträglichfeiten gern ertrug, die ihm von dem verwöhnten Bürjchchen 
bereitet wurden, weil er eifrig beitrebt war, den Blid des Kindes früh 
an Ferned und Fremdes zu gewöhnen. Al Auguſt im Jahre 1802 
fonfirmiert werden follte, ward Herder mit dem ein wenig peinlichen 
Geſchäft betraut und entledigte ſich der Aufgabe in würdigſter Weife. 

Durch mannigfache Reifen unterbrach Goethe das Einerlei häuslicher 
und amtlicher Tätigkeit. Ein Badeaufenthalt in Pyrmont führte zu an— 
genehmen Belanntichaften mit adligen und bürgerlichen Herren und 
Damen; zudringlihe Frauen, wie die gefallfüchtige Gattin des Berliner 
Buchhändler3 J. D. Sander, wurden mit gutem Humor ertragen, 
wenn auch jpäter der Wunjch jener Frau, die berühmte Badebelannt- 
ichaft zum Gevatter zu haben, etwas unmillig abgelehnt werden mußte. 

Im Anschluß an die Pyrmonter Reife wurde ein längerer Aufenthalt 
in Göttingen genommen. Pie alte ehrwürdige Hochſchule empfing den 
berühmten Gaft mit allen ihm zuflommenden Ehren. Die wunderbare 
Bücherfammlung bot ihm ein ungeheures, bisher unbefanntes Material 
für feine Arbeiten zur Gefchichte der Farbenlehre. Unter den Lehrern 
trat ihm der alljeitig unterrichtete, troß feines Alter3 ungemein friiche 
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16. Kapitel: 1794—1805. Reiſe nach der Schweiz 1797. 


Altertumsforiher E. G. Heyne nahe; inniger geftaltete fi) das Verhält— 
ni zu dem Mediziner und Naturforiher 3. F. Blumenbad, deſſen 
Sammlungen und dejjen Unterhaltungen dem Neifenden großen Reiz 
gewährten; ein perfönlich anregendes Verhältnis bereitete fich zu dem 
Geſchichtſchreiber Sartorius vor, dejjen liebensmürdige Frau dem in 
Göttingen Weilenden bejonders erquidlich war und auch bei fpäteren Be- 
ſuchen ihm immer von neuem angenehm erjchien. 

Die bedeutendite Reife, die Goethe in jenem Zeitraum unternahm, 
war die nad) der Schweiz 1797, an die fich eine neue Stalienfahrt fchließen 
jollte. Zu ihr waren im Verein mit Schiller Vorbereitungen in den Jahren 
1795 bis 1797 getroffen worden. In den Gefprächen mit ihm und mit Hein- 
rich Meyer war ber Gedanke ausgeführt worden: Gruppen (Schemata) zu 
entwerfen, nach denen jeder Gegenitand des Denkens, jedes neugejehene 
Land, jede zum eriten Mal in Angriff genommene Wiſſenſchaft durch— 
beraten und dargeftellt werden jollte. Gewiß hatte diefes Schematifieren 
große Vorteile, da e3 alles Beachtenswerte genau und forgfältig zufammen- 
jtellte. Aber e3 Hatte auch jeine Nachteile: es fefjelte, Hinderte den freien 
Blid, e8 gab auch der Daritellung etwas Gezwungenes und allzu Gleidh- 
mäßiges. Das tritt befonders hervor in den NReijebriefen, die Goethe aus 
Frankfurt auf feiner Hinreife nad) der Schweiz, dann während des Auf- 
enthaltes dafelbit und auf der Rückreiſe jchrieb. Dieje Reifebefchreibung 
it auf Goethes Anordnung jpäter von Edermann unter dem Titel „Neije 
nahder Schweiz 1797" zujammengeftellt worden und befindet 
ji unter des Meilters Werken. Gewiß ift fie ungemein lehrreich, aber 
ihr fehlt infolge der allzu gleichmäßigen Art der Befchreibung, der 
vorher gemachten YFeitlegung der Anordnung der Reiz der Unmittel- 
barkeit. Außer diefem Reifebriefe gibt e8 nun auch eine große Menge 
von Heften, in denen die Vorbereitungen für die fchriftliche Ausarbeitung 
enthalten find. Sie find in der großen Weimarer Ausgabe abgedrudt, 
die nur einem ausgewählten Kreije zugänglich ift. Da aber dieſe Auf- 
zeichnungen einen deutlicheren Einblid in das Verfahren des Reifenden 
gewähren, als dies mit vielen Worten darzuftellen möglich ift, mag hier 
eine Stelle mitgeteilt werden: „Zum NReifefhema: zum All— 
gemeinen: Fluß, Lauf desjelben. Region. Obere, mittlere, untere 
Negion. Allgemeiner Charakter der Region. Nechte Seite. Linke Seite. 
Suborbdinierte Waſſer. Lauf. Regionen. Gebürge. Urjprung. Seiten- 
grenze. Endgrenze. Zum bejonderen: Stadt. Allgemeine Lage 
nad Obigem. Bejondere Lage. Entjtehen. Durch nächite Urfache, Terrain. 
Durch entfernte, Handel, Transport. Erite Epoche des Entſtehens. Fernere. 
Charaktere der Epoche. Jetziger Zuitand. Einwohner. Form der bürger- 
lihen Ordnung. Gewerbe, (das bejte, was fabriziert wird). Charakter 
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(da3, worauf jich ein Ort im allgemeinen oder bejonderen etwas einbildet). 
Geitalt. Betragen. Gewohnheiten. Kleidung. Feite und Lujtbarfeiten. 
Speifen überhaupt. Brot. Bier. Wein. Polizei. Wohlfeile des Marktes. 
Nuhe. Reinlichkeit. Wirtshäufer. Nächite Gegend. Vorſtädte. Felder. 
Weinberg. Gärten. Gartenhäufer. Mühlen.“ 

Damit man ferner fehen fann, wie Goethe ſich damals fleidete, be- 
jonder3 was er auf feiner Reife brauchte, jei eine andere Zufammen- 
itellung, die denjelben Heften entnommen ift, hier mitgeteilt: 

„Bon Frankfurt aus mitzunehmen: An Wäſche— 
8 Tagehemden, 4 Nachthemden, 4 paar Unterhojen, 12 paar Unterjtrümpfe, 
10 Tajchentücher, 8 Halsbinden, 6 Handtücher, 3 Servietten, 3 Mützen, 
2 Leinwandmweithen, 1 Pudermantel, 1 Puderjchürze, 2 paar jchmwarze 
Strümpfe, 3 paar graue, 2 paar mwollne. 

An Kleidern: Frad, Sommerfurtout, 4 weiße Weſtchen, 1 paar 
ſchwarzſeidne Beinkleider, 1 mollnes Nachtweitchen, große Reithofen, 
Strumpfbänder. Mancheiterhojen, Graue Zeughojen. 

Schuh: 1 Paar Bänderfhuh, 1 Paar Schnallenfhuh. Schnallen, 
2 Baar Stiefel. Warme Pantoffel. Pubzeug. 

Schreibmaterialien, Rafierzeug, Friſierzeug, Schofolade, Gefäh, 
mwollne Dede. 

Bon diefen fommt im Manteljad: 2 Tagehemden, 
1 Nachthemd, 4 p. Strümpfe, 1 Taſchentuch, 1 Serviette in Wagen, 1 
Mütze, 1 Nachtweitchen, ein weißes Weftchen, PBantoffeln, Rafierzeug, 
Frifierzeug, Schofoladenfanne.“ 

Goethe fam am 3. Auguit 1797 in Frankfurt an, two er jeit 1792 und 
1793 nicht gemwejen war; fein damaliger Aufenthalt, der nur ganz furze 
Beit gedauert hatte, iſt ©. 173 flüchtig berührt worden. 1797 erſchien er 
in Begleitung von Ehriftiane und Auguft. Er legte Wert darauf, beide 
jeiner Mutter vorzuftellen; die alte Frau war von ihrem Enfelfind ent- 
züdt und fam Ehriftiane, die fie von jeher ald Schwiegertochter angefehen 
hatte, ungemein herzlich entgegen, gewann ihr friiches, offenes Weſen 
lieb und richtete von jener Zeit an zärtlihe Schreiben an jie. 

Goethe kümmerte fich getreu dem von ihm entworfenen und oben 
abgedrudten Schema um alles Einzelne. Er nannte und bejchrieb in 
jeinen nach der Heimat gerichteten Briefen die Bauwerke, ſprach von 
Sitten und Gebräuchen, von politifchen Einrichtungen. Er beſuchte 
fleißig das Theater, bemühte jich, einen Einblid in da3 Ausitattungs- 
weſen zu gewinnen, da3 damals gerade in feiner Vaterjtadt in befonderer 
Blüte ftand. Er hielt Umjchau in den Frankfurter Gemäldefammlungen, 
erneuerte die Bekanntſchaft mit älteren Künjtlern und Sammlern, 3. B. 
% U B. Nothnagel, Mnüpfte Beziehungen zu jüngeren Künftlern 
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an, namentlich zu Heinrich Füßli. Die Betrachtungen und Beiprechungen 
mit den genannten Meiftern und anderen find deshalb befonders wichtig, 
weil fie in dem früher bejprochenem Aufjat „über Wahrheit und Wahr- 
icheinlichfeit der Kunſtwerke“ miederflingen. 

Außer der Kunſt fejjelte ihn Wilfenjchaft und Dichtung. Mit einem 
Bertreter der erjteren, Sömmerring, war er viel zufammen; e3 war 
ein vieljeitig unterrichteter Mann, ein Gelehrter, der vornehmlich Die 
anatomiihen Studien des NReifenden mit großer Teilnahme begleitete. 
Er erneuerte ferner oder machte während jenes Aufenthaltes zum erften 
Male die Belanntjchaft einiger Dichter. Unter ihnen fteht der ungemein 
begabte, tiefunglüdlihde Friedrich Hölderlin voran, der einige Jahre 
vorher, al3 er Goethe in Weimar zuerft gefehen Hatte, folgendes über 
ihn niederfchrieb: „Ruhig, viel Majeftät im Blick und auch Liebe, 
äußerit einfach im Geſpräche, das aber doch hie und da mit einem 
bittern Hiebe auf die Torheit um ihn und ebenjo bitterem Zuge im 
Gefihte und dann wieder von einem Funken feine® noch lange nicht 
erlojcehenen Genies gewürzt wird, — jo fand ich ihn. Er unterhielt fich 
jo janft und freundlich, daß mir recht eigentlich das Herz lachte und noch 
lacht, wenn ich daran denke.“ Der zweite Dichter war ein recht unbe- 
deutender Versmacher, Siegfried Shmidtaus Friedberg, von dem der 
Meiiter folgende Schilderung gab: „Im ganzen ein hübfcher junger 
Menſch, ein Heiner Kopf auf mächtigen Schultern, trefflihde Schentel 
und Füße, knapp, reinlich, anftändig nach hiefiger Art gefleidet. Die 
Geſichtszüge Hein und eng beifammen. Stleine ſchwarze Augen, ſchwarze 
Haare, nahe am Kopf jansculottifch abgejchnitten, aber um die Stirne 
ichmiedete ihm ein ehernes Band der Vater der Götter. Mit dem Munde 
machte er wunderlihe Verzerrungen, als wenn er dem, was er jagte, 
noch einen gemifjen eigentümlichen Ausdrud geben wolle. Er ijt der 
Sohn eines wohlhabenden Kaufmanns, der ihn zum Prediger bejtimmte. 
Dadurch ift der Menjch ganz aus feinem Wege gerüdt worden; ich glaube, 
daß er zu einem bejchränkten Handel und Lebenswandel angeführt recht 
gut gemwejen wäre, da er Energie und eine gewifje Innigfeit zu haben 
fcheint; unter einer Nationalgarde fähe ich ihn am liebften. ... Voraus 
aljo gejeßt, daß er fein gedrüdter Menſch ift, jondern einer, der nad 
feiner Ausjage, feiner Geftalt, feiner Kleidung im mäßigen Wohlbehagen 
lebt, jo ift e3 ein böfes Zeichen, daß jich feine Spur von Streben, Tibera- 
lität, Liebe, Zutrauen an ihm offenbart. Er ftellte jich mir in dem philifter- 
haften Egoismus eines Erftudenten dar. Dabei aber aud) feine Spur von 
Noheit, nicht Schiefes in feinem Betragen außer der Mundverzerrung.“ 

Bon Frankfurt ging Goethe, nachdem die Seinigen ſchon vorher 
nach Weimar zurücdgefehrt waren, wohin fie die liebevolliten Briefe er- 
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hielten, nad Heidelberg und Stuttgart. Namentlih an legterem Orte 
entwidelten jich fruchtbare Beziehungen mit Künjtlern, wie Danneder, 
mit Kaufleuten, befonder3 mit dem Buchhändler Cotta. Auf der Weiter- 
reije wurde der Rheinfall bei Schaffhaufen genau befichtigt und bejchrieben. 

Am 21. September fam Goethe in Stäfa an, wo er mit dem getreuen 
Heinrich Meyer einige Zeit zubradhte. Dort entitand die ſchöne Elegie 
„Ampyntas“, eine wunderbare Würdigung eines trefflichen Arztes, 
zugleich ein herrlicher Preis der Liebe. 

Diefe Würdigung des Arztes Nikias wurde durch ein Gedicht bes 
Griechen Theofrit angeregt. Goethes Elegie ift nicht, wie man gemeint 
hat, eine Anklage gegen Ehriftiane wegen ber unfeligen Folgen der Liebe, 
jondern eher eine Erklärung, wie notwendig, wenn auch Fräfteverzehrend 
die Vereinigung mit der oft Gepriefenen dem Dichter erfcheint. Darum 
ichließt er mit der Außerung feines Entjchluffes: Leben und das Übel 
dulden zu wollen, wenn er nur die Liebe behalte, die ihm zum Leben 
notwendig fei: 


Sie nur fühl’ ich, nur jie, die Umjchlingenbe, u 2 Feſſeln, 
reue des tötenden S muds fremder Umlaub — nur. 
alte das Meſſer zurü O Nikias, ſchone den 9 Ban 
er fich in liebender An, willig gezwungen, verzehrt! 
Süß iſt jede Verſchwendung; o, laß mich der ſchönſten anne! 
Wer jich der Liebe vertraut, hält er fein Leben zu Rat 


Wieder wurde, wie 22 Jahre früher, der Gotthard bejucht. Aber die 
aufgeregte Empfindung von früher entmwidelte ſich nicht, obgleich fich 
zeigte, daß die geplante, jo eifrig vorbereitete und fo herzlich erjehnte 
Reife nad Italien wegen ber dort herrſchenden Friegerijhen Unruhen 
aufgegeben werben mußte. 

Teils in Gemeinfchaft mit Meyer, teils allein wurden die Schweizer 
Kantone beſucht und nach dem entworfenen Schema ausführlich be- 
ichrieben. Dieje Schweizer Reife war reich an dichteriicher Ausbeute: 
damals entjtanden die oben ©. 201 beiprochene Elegie „Euphrofyne“ 
und die früher (S. 219) gemwürdigten „Müllerinnenlieder“. Ende Oktober 
tward die NRüdreife angetreten. Nach kurzem Aufenthalte in Tübingen 
und Nürnberg langte Goethe am 20. November wieder in Weimar an. 

Bon geringerer Bedeutung waren andere Reifen. Die 1803 nad) Halle 
unternommene bedeutete eine geiftige Erquidung. Wie in Jena der Umgang 
mit einzelnen Hochichullehrern dem Dichter mifjenjchaftlihen Geminn 
brachte, wenn er auch den Berfehr und die Verhandlungen mit der ganzen 
Schar eher al3 eine Laſt denn als ein Bergnügen empfand, jo war ihm 
der Umgang mit den Hallenjer Gelehrten beſonders erfreulih, da er 
hier nicht zu befehlen, nicht zu beraten, jondern nur in fich aufzunehmen 
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hatte. Und was gab es alles bei %. U. Wolf zu lernen! Wie viel An- 
regung bot diejer bedeutende Sprachforſcher, in deſſen Hauje die an- 
mutige Tochter Minchen die Härte des Vaters zu mildern verftand; mie 
viel Anregung auch Gall, der Begründer der Schädellehre, ein geijtreicher 
Mann, ber durch jeine friſche Prophetenart ſich von den manchmal ver- 
fnöcherten Gelehrten unterjchied. 

Gall, der durch Reden feine Lehre eindrudsreicher zu verfünden 
hoffte als durch Schriften, übrigens auch nicht unzugänglich war für den 
reihen Gewinn, der ſich aus Vorlefungen vor neugierigen oder mwiljens- 
durftigen Zuhörern herausichlagen ließ, fam auch nad Weimar. Etwa 
in derfelben Zeit, da er erſchien, waren auch fremdländifche Gäſte viel- 
fach dort zu jehen: der Abbe Gr&goire, berühmt von den Zeiten der 
franzöfifhen Vollsverfammlungen her, ein tiefjinniger Religionsforjcher 
und Vertreter der Weltweisheit; Benjamin Conftant, auch al3 Über- 
feßer deutjcher Schriften befannt, bemüht, die Vorgänge de3 Tages nad) all- 
gemeinen Grundfägen zu betrachten und mit der Vergangenheit in Be— 
ziehung zu jegen. Conſtant war in Begleitung der Frau von Stael er- 
ſchienen, der unerjchrodenen Frau, die einem Napoleon zu troßen wagte, 
einer geiftreihen Schriftitellerin, die nicht müde wurde, freiheitliche 
Grundfäße zu predigen und mutig genug war, ihren damals einjeitigen 
Landsleuten das Weſen deutijchen Geiſtes auseinanderzufegen. Durch 
ihre nimmer rajtende Lebhaftigfeit bereitete ihr Gejpräd zwar weniger 
Erholung und Genuß al3 Anftrengung, aber es war auch für Goethe er- 
heiternd, fich mit diefer feinen Augenblid ruhenden Fragerin zu meffen, 
ihren Widerfpruch zu reizen und ihren fühnen Behauptungen zu mider- 
iprechen. 

Gerade das Erjcheinen folder vornehmen Gäſte ſetzte den Dichter 
in nicht geringe Verlegenheit, weil er zwar in Verbindung mit einer 
Frau lebte aber doch feinen weiblichen Vorjtand feines Haufes bejaf, da 
Ehriltiane von der Gejellfchaft nicht anerkannt und in ihren Kreis nicht 
aufgenommen war. Bei folchen Vorfällen wußte dann Frau v. Schiller 
auszuhelfen, die freilich gleich den andern Damen der feineren Zirkel 
Weimard nur bei bejonderen Anläffen in Goethes Haus erjchien. 

Einen ſolchen Anlaß bot die im Winter 1801 auf 1802 ftattfindende 
Zujammentunft von fieben Paaren, die al3 Liebeshof (cour d’amour) be- 
zeichnet wurde. E3 waren Goethe und Karolinev. Egloffftein, 
Wilhelm v. Wolzogen und Frau v. Schiller, Schiller und 
Frauv. Wolzogen, Kammerherr v. Einjiedelund FraußHof— 
marſchall v. Egloffitein, dann deren Gatte und Frl. v. Wolfs— 
fehl, Hauptmann v. Egloffitein und Amalie v. Imhoff, 
Heinrih Meyer und Frl. vo. Göchhauſen. Dieſe jieben Paare 
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wurden in bem „Stiftungslied“ anmutig geſchildert; Schiller und jeine 
Partnerin in folgenden Berjen gefeiert: 


Noc blieb für Dee Wi und Geift 
Unb feine Spiele Pla; 

Ein jechites Pärchen fam heran, 
Gefunden war der Schap. 


Die Mitglieder vereinigten jich wöchentlich in Goethes Hauje zu einem 
Mahle, zu dem die Damen das Eſſen, die Herren den Wein zu liefern 
hatten. In den Unterhaltungen follten politifche und andere ftrittige 
Fragen nicht erörtert werden; e3 wurden vielmehr in lebhaften Geplauder 
nur Jiterarifche Dinge verhandelt. Gäfte durften nur nach allgemeiner 
Zuftimmung mitgebracht werden. Leider dauerte die Vereinigung nicht 
lange, da Auguft v. Kogebue Anftrengungen machte, fih in den 
Kreid zu drängen, und feine ftet3 erneuten Bemühungen, denen Goethe 
und Schiller entgegentraten, die harmonifche Gefellichaft auseinander- 
ſprengten. 

Für dieſen Kreis wurden außer dem ſchon erwähnten Stiftungslied 
auch die Lieder „zum neuen Jahr“, „Tiſchlied“, „Generalbeichte“ 
gedichtet, Lieder frohefter Laune und hHeiterfter Weltanihauung. In dem 
Tiichlied, da3 mit den Berjen begann: 


Mich ergreift, ich weiß nicht mie, 
immliſches Behagen, 
ill mich's etwa gar hinauf 
u ben Sternen tragen? 
och ich bleibe lieber hier, 
Kann i — agen, 
Beim Geſan Glaſe Wein 
Auf den Tiſ J ſchlagen. 


wurden das Leben, die Teilnehmer des Zirkels, der Herrſcher, die Geliebte 
gefeiert. 
Ein Hoch auf die Allgemeinheit ſchloß das Gedicht. 


Wie wir nun zuſammen ſind, 
Sind zufammen viele. 

Wohl gelingen denn wie uns, 
Andern ihre Spiele! 

Bon der Quelle bi3 and Meer 
Mahlet manche Mühle, 

Und das Wohl der ganzen Welt 
Iſt's, worauf ich ziele. 


Dieje Freude am Leben, dieſe Verbindung de3 VBergangenen und 
Gegenmärtigen verkündet auch das Lied „zum neuen Jahr“: 
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wie en dem Alten, 
wiſchen dem Neuen 
ier und zu freuen 
Scentt und dad Glüd, 
Und das Vergangne 
eißt mit Vertrauen, 
orwärt3 zu jchauen, 
Schauen zurüd..... 


Und endlich) wird in der „Generalbeichte“ der Grämlichkeit, dem 
langweilig ftummen Dajigen, der Trägheit in Liebesfreuden der Krieg 
erklärt: 


a, wir haben, jei’3 befannt, 
achend oft geträumet, 
Nicht geleert das friihe Glas, 
Wenn der Wein geichäumet; 
Manche rajche Scäteritunde 
lücht’gen Kuh vom lieben Munde 
aben wir verjäumet. 


Der Dichter richtet an fich und feine Getreuen die Mahnung, fleißiger 
und ftetiger im Genuffe zu fein. 

Mochte Goethe nun auch die Feite feiern, wie fie fielen, manchmal 
beachtete er fie faum. Dies war z.B. der Fall bei der Jahrhundertfeier, 
für die er nur das oben ©. 203 erwähnte Feitipiel „Paläophron und 
Neoterpe“ dichtete. Auch das Erjcheinen der Maria Paulowna, 
der Gemahlin de3 Erbprinzen Karl Friedrich, der ruſſiſchen Prinzeſſin, 
die von Schiller in der „Huldigung der Künfte“ jo herrlich gefeiert worden 
war, begrüßte er nicht poetifh. Diefe geiftig angeregte Dame, die von 
den großen Mitteln, die ihr durch ihr väterliches Erbe zur Verfügung 
ftanden, für die Stadt und für dad Land jo würdigen Gebraud machte 
durch die Errichtung großer Stiftungen und durch die Unterftügung von 
Künftlern und Gelehrten, die mit feinem Verſtändnis fich die geiltigen 
und fünftlerifchen Beftrebungen ihrer Zeit zu eigen zu machen juchte, 
trat in dem Weimarifchen Kreife immer mehr in den Vordergrund. Sie 
ließ fi) regelmäßig von dem Meifter belehren und gewann durch ihn 
Einblid in Gebiete, die ihr bisher verjchloffen gewejen waren. 

Wenn nun aud das Haus am Frauenplan der wirklichen Gejellichaft, 
dem jchönen Berein von Männern und Frauen, im allgemeinen unzu— 
gänglich blieb, jo ſetzte Doch Goethe teils bei fich, teil in den Häufern - 
anderer jeinen Berfehr mit den alten Belannten fort. Beteiligte er ſich nur 
durch Mitgliedsbeiträge an dem adligen und bürgerlichen Klub der Reſidenz 
und fonnte er auch troß feiner Zurüdhaltung manchen Mißhelligfeiten mit 
den Mitgliedern diejer gefchlofjenen Gejellfchaften nicht entgehen, jo 
blieb jein Verkehr mit Gleichitrebenden im ganzen ungetrübt. Die 1792 
begründete Freitagsgeſellſchaft erhielt fich längere Zeit. Ihre 
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Verfammlungen, zuerjt bei Anna Amalia, die wohl das einzige weibliche 
Mitglied der Gefellichaft war, fanden fpäter in Goethes Haufe ftatt. Zu 
ihren Mitgliedern gehörten die hervorragenderen weimarifchen Gelehrten 
und die bedeutenden Staatsmänner; auch einzelne Jenaer Profeſſoren 
beteiligten jich gelegentlich, erlauchte Fremde wurden zu den Verſamm— 
lungen zugelajjen. Bei diefen Zufammentünften wurden wijjenjchaft- 
lihe Vorträge gehalten. Die unſeres Meifters bezogen fich häufig auf 
naturmwifjenschaftliche Gegenftände; fie, ebenſowohl wie feine Borlefungen 
Homer boten ihm lehrreiche Wiederholungen feiner Arbeiten und berei- 
teten ihm eine gute Übung, da jie für einen Kreis nicht fachmänniſch vor- 
bereiteter Zuhörer zugejpigt werden mußten. Für die Teilnehmer waren 
dieſe Vorträge Goethes höchſt anregend und genußreich. 

Mit großer Anertennung jprad von diefem Genuffe Wilhelm 
v. Humboldt, der an diejer Stelle ſchon deswegen genannt werden 
muß, mweil er damals durch Schiller Goethe nahe gebracht wurde. Diefer 
ungemein vieljeitige, höchjt gebildete Mann mwidmete „Hermann und 
Dorothea“ eine bejondere Schrift, die feine tiefe Vertrautheit mit dem 
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dichterifchen Werk bekundete. Er blieb feitdem mit dem Meifter in dauernder 
Berbindung, gab von feinen Reifen nah Spanien und Frankreich aus- 
führlihe Schilderungen und gehörte zu denen, die unfern Dichter mit 
eingehenden Bejprechungen jeiner Werke erfreuten. Widerfprechen auch 
die Urteile, die er in jeinen jüngft veröffentlichten vertraulichen Briefen 
an feine Frau abgab, über das Wefen der Werke unjeres Dichterd mand)- 
mal denen, die er dem Freunde jelbjt mitteilt, jo darf er deswegen nicht 
al3 unaufrichtig verurteilt werden; unter den goethereifen Männern jener 
Zeit ſteht diefer lichtvolle Geilt obenan. Ihm wie feinem Bruder 
Alerander, der durch feine großartigen allumfafjenden naturmifjen- 
ſchaftlichen Kenntniſſe Goethe in manchen Beziehungen noch näher ftand, 
ihn wenigſtens von einer Seite noch bejjer zu würdigen wußte, war 
und blieb die mit diefem verbrachte Zeit (in Jena 1795 ff.) eine der frucht- 
barften und reichiten, deren Erinnerung niemals eritarb. 

Auch ſonſt dehnte jich zu Schluß des 18. und zu Beginn des 19. Jahr- 
hundert3 der Weimarer Kreis noch aus, wenn er auch durch den Tod und 
bie freimillige oder unfreimillige Entfernung einiger Großen Einbußen erlitt. 

Mit Behagen jah Goethe z. B. im Jahre 1798 den ehemaligen Straß- 
burger Genoſſen Lerſe wieder, der für furze Zeit in Weimar erjchien, 
und erneuerte mit ihm die frohen Jugendtage. Vornehmlich aber find 
drei Berjönlichkeiten wichtig, die damals in den Geſichtskreis unferes 
Dichter8 traten: der Philoſoph F. W. v. Schelling, die Sprad)- 
forſcher J. H. Voß und jein Sohn Heinrid. Die Verbindung mit 
Scelling wurde 1798 angefnüpft und dauerte, wenn auch mit Unter- 
bredjungen, biß zu Goethes Tode. Damals wurde der noch junge Mann 
von dem Minifter Goethe an feinen Amtsgenofjen Voigt mit folgenden 
Worten empfohlen: 

„Es iſt ein jehr Harer, energifcher und nach der neueften Mode orga- 
nifierter Kopf; dabei habe ich feine Spur einer ſanskulotten Tournüre an 
ihm bemerken können, vielmehr jcheint er in jedem Sinne mäßig und ge- 
bildet. ch bin überzeugt, daß er und Ehre machen und der Akademie 
nützlich fein würde.“ 

Goethe ſuchte Schellings Streitigkeiten mit der Literaturzeitung aus— 
zugleichen; lieh auch ſeine Hilfe bei Schellings Trauung mit Karoline, 
welcher deren Scheidung von A. W. Schlegel vorangehen mußte. Wie 
Schelling den Meiſter aufs innigſte verehrte, ſo hat dieſer den Philoſophen 
zeitlebens geſchätzt und ſeinem tiefen Denken häufig anerkennende Worte 
gewidmet. Goethe hat aber auch, wie ein neuerer Forſcher ausführt, in 
ſeiner eigenen Gedankenarbeit ſich häufig an Schelling angelehnt. Gleich 
ihm nahm Goethe für den Menſchen das Recht in Anſpruch, „durch das An— 
ſchauen einer immer ſchaffenden Natur zur geiſtigen Teilnahme an ihren 
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Produktionen ſich würdig zu 
machen“. In feinem Sinne 
faßt er „die Natur nicht als 
Produkt, jondern als Produf- 
tivität“, d. h. nicht al3 ein 
nur Gejchaffenes, jondern 
als eined, dad ewig neu 
Ihafft. Sodann entjpricht e3 
gleichfall3 der Auffafjung des 
Philofophen, wenn Goethe 
„da3 Naturleben im ganzen 
als unendlich, als ewig dent, 
während da3 einzelne Phä- 
nomen des Naturlebens, die 
bejondere Naturfraft in ihrem 
Werte bejchränft, endlich oder F. W. von Schelling 

jterblich iit“. Ja, man fann Silhouette aus Goethes Beſitz 

wiederum nach den Worten 

besjelben Forjchers jagen, daß „die ganze Farbenlehre Goethes auf jolche 
Anſchauungsweiſe gegründet ijt“, indem bei der Betrachtung der Farben 
nicht das Bejtehende, jondern das Werdende, nicht das Weſen der Farben, 
jondern ihre Wirkungen, nämlich da3 Licht, erwogen wird“. 

In einen ganz andern reis führen Voß Bater und Sohn. Beide 
find grimmige Feinde der von Schelling vertretenen Richtung. Der Bater 
war al3 Dichter, am befannteften ift fein Epos „Luife“, und al3 Über- 
jeger, namentlidy der Alten, berühmt. Er war als jtreitbarer Sprad)- 
foriher von vielen bewundert und gefürchtet, von einigen auch be- 
ipöttelt. Er hatte jich, nachdem er fein Schulamt zu Eutin aufgegeben, 
nad) Jena zurüdgezogen. Goethe, der ihn jeit 1794 kannte, ſchätzte ihn, 
obgleich er die Idylle „Luiſe“, die manche abfichtlich über „Hermann und 
Dorothea“ ftellten, nicht übermäßig bemwunderte. Aber er mußte den ge- 
diegenen Gelehrten und waderen Menſchen zu würdigen und gab in einer 
langen Bejprechung der 1804 erjchienenen Gejfamtausgabe der Voßſchen 
Werke diefer Hochachtung jehr jchönen Ausdrud. Aa, er gedachte den 
würdigen Mann zum Leiter des Gymnaſiums in Weimar zu machen, 
ertvog jogar den Plan, ihm das gejamte höhere Schulwejen de3 Länd- 
hend zu unterftellen. Der Sohn, als 2ljähriger Jüngling im Jahre 
1800 bei dem Bejuche in Weimar mit Goethe und Schiller befannt ge- 
worden, hatte von beiden den größten Eindrud erhalten und war beglüdt, 
al3 er durch Goethe eine Stellung an der Gelehrtenjchule in Weimar 
erhielt. „Sch ftoße dich nicht aus dem Paradieſe, ich ftoße dich in das 
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Paradies hinein“, hatte der Bater gejagt; er konnte faum ahnen, wie 
jelig er den Sohn madte, al3 er ihm die Pforten dieſes irdischen 
Glückes öffnete. 

Während der erjten Monate feines Weimarifhen Aufenthaltes 
wohnte der junge Voß in dem Haufe am Frauenplan und war täglich 
mit. dem Meilter zufammen. Aber jo wohl er jich in diefem Heim im 
Zujammenleben mit den beiden Großen und in feiner Schultätigfeit 
auch befand, er blieb nicht lange in feiner Stellung, ſondern ver- 
tauchte die thüringische Nejidenz Ende 1806 mit Heidelberg, dem 
damaligen Wohnfig feiner Eltern. Noch einige Jahre blieb er mit 
dem Weimarifchen Meijter in inniger Verbindung, dann löfte ſich 
diefe ungemein mwohltuende Beziehung. Solange er in Weimar lebte, 
ichrieb er in Briefen an vertraute Freunde die Eindrüde nieder, 
die er von den beiden Großen empfangen Hatte. Nur tmenige 
Stellen aus diefen Darlegungen, die uns ein herrliches Bild der 
Engverbundenen geben, mögen hier mitgeteilt werden. Schon 1802 
hatte er fi) über Goethe geäußert: „Mehr Güte und freundliches 
Weſen, mehr Teilnahme und Freundesgefinnung vereinigt außer ihm 
fein Sterblicher in jih." Manchmal gab er eine Schilderung des Wejens 
de3 herrlihen Mannes, der fi ihm gegenüber wie ein zweiter Vater 
bezeigte. Die eine Darftellung lautet: „Es ift fein Gegenstand, ber feiner 
Aufmerkjamfeit entgeht; in alles bringt er Geilt und Leben, und wenn 
er auch von entlegenen Dingen redet, jo nimmt er doch die um ihn her 
liegenden und mwechjelnden Gegenftände zu hülfe, um feine Gedanken in 
fie einzufleiden. Nie braucht er je ein anderes Gleichnis, al3 das von Dingen 
hergenommen ift, die er gerade vor fich fieht, und man wundert fich oft, 
wie er aus einem erbärmlichen Stoffe etwas jo Herrlihes und Herz- 
erhebende3 zu bilden wußte. Wenn er dann in Feuer gerät, jo wird fein 
Schritt Haftiger, oder wenn er gewiſſe Gegenjtände firiert, um fie tief zu 
ergründen, dann fteht er auch wohl gar ftille und ftemmt einen Fuß vor 
den anderen, mit dem Körper rüdmwärt3 gebogen. Ihm bei Tijche gerade 
entgegenzufigen und in fein feuriges, tiefes Auge zu bliden, ift eine wahre 
Wonne. E3 drüdt fich in feinen Zügen bei aller Majeität jo viel Güte 
und Wohlwollen aus. Nie aber ift er angenehmer und liebensmwürdiger, 
al3 de3 Abends in feinem Zimmer, wenn er ausgezogen ift und entweder 
mit dem Rüden gegen den Ofen jteht oder auf dem Sopha ſitzt. Ja, da 
wird e3 unmöglich, jich ihm nicht hinzugeben.“ Einige Tage jpäter fuhr er 
fort: „Goethe gewinne ich immer lieber, wenn e3 anders möglich iſt, Hier 
noch zu fteigern. Er ift durchaus redlich und treu; wem er jich hingegeben, 
ein unbedingter Freund. Was ich noch mehr jchäße, ilt das Unnennbare, 
das durch ihn in die Herzen dringt und mit Worten nicht ausgeſprochen 
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werden fann. Goethe hat 
die Kunjt inne, Andere, 
ohne daß jie es merfen, 
zum Guten und Schönen 
zu lenfen; ja es ilt aud) 
gar nicht Abjicht, wenn 
er es tut; e3 iſt vielmehr 
jein ganzes Wejen, das 
es, ihm jelbjt unbewußt, 


hervorbringt.“ 
Gegenüber ſolchem 
Gewinn, den Goethe durch 


die Annäherung der ge- 
nannten Männer erreichte, 
traten jchwere Verluſte, 
die nicht zu erfegen waren. 
Bor allem die Löfung 
der Berbindung mit 
Böttiger, dem Wei— 
marer Gymnaſialdirektor, 
von der noch an anderer 
Stelle zu berichten ilt. Er 
ging nad) Dresden, da er 
jih in Weimar immer un— 
behaglicher fühlte. Hier Johann Heinrich Voß 

muß dieſer Verluſt er⸗ Nach einem Gemälde von Tiſchbein, lithogt. von W. Unger 
wähnt werden, weil darauf 

hinzuweiſen iſt, daß durch die Entfernung ſolcher Männer eine Ver— 
einſamung Goethes begann, die mit den Jahren immer ſchlimmer wurde, 
eine faſt abſichtliche Verdrängung bedeutender, ſelbſtändiger Perſönlich— 
keiten, die ſich in den folgenden Jahrzehnten bitter rächte. 

Während an dem Weggange dieſes Mannes und daher auch an deſſen 
Folgen Goethe Schuld Hatte, war er unjchuldig an dem Abgange 
vieler Jenenſer Profefjoren, der ihn jehr hart traf. Mit den meijten von 
ihnen hatte ein gutes Einvernehmen beftanden, alle hatten jich der Für— 
jorge, ja der perjönlichen Teilnahme des Univerfitätsvorgejegten zu er» 
freuen gehabt. Wenn viele zu gleicher Zeit ſich entfernten: der alte Voß, 
wie jchon angedeutet, der freilih dem Lehrkörper der Hochichule nicht 
angehört hatte, aber eine Zierde Jenas geweſen war, nach Heidelberg, 
Loder, der Anatom, zu dejjen Füßen Goethe wie ein eifriger Student ge» 
jejfen, nad Rußland, Schellingnad Würzburg, Paulus nad Heidelberg, 
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der Philologe K. J. Schüß und der Juriſt Hufeland nach Halle jo 
war dies mehr ein zufällige Zujammentreffen. E3 hatte jeine Urjachen 
weniger in der Abneigung der Genannten gegen Jena, als in ihrem leicht 
verjtändlichen und wohl zu redhtfertigenden Bejtreben, ihren Wirkungs- 
freis auszudehnen. Ihr Weggang, über den der Meiſter erbittert mar, 
nicht weil er ihn gerade als eine perjönliche Kränkung, jondern weil er 
ihn als eine Pflichtverlegung gegen den Fürſten auffaßte, demgegenüber 
jie jeiner Meinung nach zu treuem NAusharren jelbjt in bejcheidener 
Stellung verbunden waren, lud ihm eine neue Bürde auf. 

Die Literaturzeitung nämlich, die Schü in Jena herausgegeben 
hatte und nun mit Fug und Recht, da fie jein Eigentum war, nach Halle 
verpflanzte, wollte Goethe, der fie mit Jena unlöglich verbunden wähnte, 
nicht untergehen lajjen und er gab ſich Mühe, für ein neues gleichartiges 
Unternehmen, unterjtügt von dem Philologen Eichſtädt, Mitarbeiter zu 
gewinnen. Er jchrieb ſelbſt manche Beiträge dazu und hoffte, wierwohl 
vergebens, das Hallejche Blatt, das er als unberedhtigte Nebenbuhlerin 
erachtete, zurüdzudrängen oder zu vernichten. 

In diefe Epoche einer ungeheuren Bielgejchäftigfeit gehört endlich 
die außerordentlich zeitraubende und verdriefliche Arbeit an dem Schloß— 
bau, der vielfahe Schreibereien, Zeichnungen, Beauffichtigung nötig 
machte. Ein befonders reger jchriftlicher, dann auch perfönlicher Verkehr 
geitaltete fich dabei mit den Baumeiltern Thouret aus Stuttgart und 
Gentz aus Berlin. Das wohlgelungene Werk wurde 1803 vollendet; am 
1. Auguft des genannten Jahres, aljo faſt 30 Jahre nach dem oben (S. 113) 
bejprochenen Brande fonnte es von der füritlichen Familie bezogen werden. 

Endlich gehört in jenes Schiller-Jahrzehnt, wie man die Zeit von 1794 
bis 1805 nennen fanı, auch der An- und Verlauf des Gutes Oberrofla 
(getauft 1798, aufgegeben 1803). Der Grund, aus dem Goethe zu jeinem 
Stadt- und Gartenhaufe in Weimar noch ein neue Beſitztum erwarb, 
twar der, daß er der Gattin und dem Sohne einen gejunden jtändigen 
Landaufenthalt gewähren wollte. Aber die Erwartung, die er an den 
neuen Bejiß knüpfte, wurde nicht erfüllt; Frau Chriftiane, zu Deren 
Tugenden haushälterisches Weſen nicht eben zählte, war diejer neuen 
Aufgabe nicht gewachſen; die Unannehmlichkeiten, die Durch den Pächter 
entitanden, dejjen Einſetzung nötig war, die Unfojten, die aus dem neuen 
Beſitztum erwuchſen, waren jo bedeutend, daß der Käufer, der ſich zuerit 
zu dem neuen Eigentum ſehr gefreut hatte, recht zufrieden war, den 
zweiten glüdlichen Tag: den des Verkaufs zu erleben. 
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Goethe nad) dem Gemälde von Ferd. Jagemann 1806 
Siebzehnte3 Kapitel 


Bis 1808. Tod der Engverbundenen. Das Zahr 1806. 
Pandora. Unterredung mit Napoleon. Erfte Gejamt- 
ausgabe, Fauſt 


Während der eriten Jahre des 19. Jahrhundert3 murben große 
Süden in den Kreis gerijjen, in dem der Meijter gelebt hatte: Herder 
ftarb am 14. Dezember 1803, Schiller am 9. Mai 1805, Anna Amalia 
am 10. April 1807, Wieland am 20. Januar 1813. 

Am mwenigiten fühlbar war der Tod der Herzogin Anna Amalia. 
So ehrwürdig das Andenken diejer trefflichen Frau ftet3 bleiben wird, fo 
dauernd ihre Verdienjte waren, — dem Gemütsleben de3 Dichters war fie 
allmählich entſchwunden. Sie war gewiß feine jchlimme Schwiegermutter, 
auch feine ehrgeizige rau, ſprach daher wederindas Privatleben ihres Sohnes 
hinein, noch mijchte fie ſich in die öffentlichen Angelegenheiten; aber 
wenn jie auch in dem Wittums-Palais und in dem abgelegenen Schlöß- 
chen zu Tiefurt weilte, zu einem von der Welt abgewendeten Witwendajein 
fonnte jie fich nicht veritehen. Sie gehörte zu den Frauen, die nicht nur von 
Sleichaltrigen, jondern auch von Jüngeren verlangen mit ihnen zu älteln 
und bejaß weder die Kunſt, in höheren Jahren mit den Beftrebungen 
einer neueren Zeit zu empfinden, noch die Duldung für das, was nad) der 
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17. Kapitel: Tod der Herzogin Amalia, Tod Wielands. 


Zeit ihrer friſchen Entwidlung aufgefommen war. Und jo wurde ihr ge- 
jelliger Krei8 eine Art von Nebenhof, in dem Herder und Wieland das 
große Wort führten, ein Nebenhof, in dem fich unvermeidlich ein gemiffer 
Gegenſatz gegen den Haupthof herausbildete. Dort wurde alles oder das 
Meifte, was an dem eigentlichen Hofe gejchah, befritelt; für die großen 
Leiftungen auf geijtigem Gebiete, die von Karl Auguft und feinem reife 
bervundert wurden, bejaß man dort nicht mehr die wahre Schäßung. 
Troß diejer fünftlich aufgeführten Scheidewand wahrte ſich Goethe die 
Erinnerung an die jchönen Tage der Weimarer Frühzeit und verherrlichte 
da3 Andenken an die ausgezeichnete Fürftin in einer würdigen Leichenrede. 

Den gleichen Dienit leiltete er auch dem Logenbruder Wieland, der 
ihm jahrzehntelang ein lieber Genofje gewejen war. Die beiden hatten ſich 
nie entfremdet, und doch Hatten jie viele, viele Jahre nur nebeneinander, 
nicht miteinander gelebt. Im Jahre 1802 fchien der Riß unvermeidlich, 
und doch wurde er wieder zugenäht, aber Wielands Alter und Schmwer- 
fälligfeit verhinderten eine rechte Wiederannäherung. So köſtlich auch 
Schiller Freundjchaft war, fie war ausjchließend für die kleineren, ſelbſt 
für die großen Geifter; und auch Wieland, ein fo großes Anrecht er auf 
Goethes Herz hatte, mußte dem Bedeutenderen weichen, der, wenn er 
auch nicht nach Mlleinbefig verlangte, jo doch die anderen viel zu jehr 
überragte, um ihnen viel zu überlafjen. 

Aber Goethe wurde dem verjtorbenen Wieland in der jchon ange- 
deuteten Rede gerecht. Er gab in ihr eine jchöne Überficht über des Genofjen 
Leben und Wirken, pries Wielands Fähigkeit, alles auf das wirkliche 
Leben zu beziehen, jebte überzeugend auseinander, wie jener für die große 
Gejellichaft geboren zu fein jchien, wie gejchidt er war, das von anderen 
Gefundene aufzunehmen und zu verwerten, und rühmte die Ruhe, mit der 
erden Feinden entgegentrat. Der Tätigkeit des Freundes wurde er vollauf 
gerecht; nicht nur in jener Rede, ſondern auch an anderen Stellen. Bald nad) 
dem Erjcheinen des „Oberon“ hatte Goethe das jchöne, oft angeführte Wort 
an Lavater gejprochen (1708): „Oberon wird, jo lange Poeſie Poefie, Gold 
Gold, Krijtall Kriſtall bleiben, als ein Meiſterſtück poetiſcher Kunft geliebt 
und bewundert werden.“ Später in dem „Masfenzug“ 1818 würdigte er 
auch die anderen Werfe des Freundes, 3. B. „Mufarion“, und gab in 
folgenden Strophen eineüberaug treffende Schilderungdesganzen Menſchen. 


Lebensweisheit, in den Schranfen 

Der uns angemwiej’'nen Sphäre, 

War des Mannes heitre Lehre, 

Dem wir manches Bild verdanten. 
Wieland hieß er! Selbft durchdrungen 
Bon dem Wort, das er gegeben, 

War jein wohlgeführtes Leben 

Still, ein Kreis von Mäßigungen. 
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Herbers Tod. 


Seijtreich ſchaut' er und beweglich 
Immerfort auf's reine Biel, 

Und bei ihm vernahm man täglich: 
Nicht zuwenig, nicht zu viel. 


Stetö erwägend, gern entjchuld’gend, 
Oft getadelt, nie gehaßt; 

Ihr mit Lieb’ und Treue huld’gend, 
Seiner Fürftin werter Saft. 


Herders Tod jchien den Dichter ganz gleichgültig zu laſſen; jein Wort 
in der Zeit des Jahres, „die ihm immer die verdrießlichite war“, gejchrieben, 
„mo ich Herdern beneide, wenn ich höre, daß er begraben mwird“, wirkt 
noch auf den heutigen Leſer erfältend, wenn man bedenkt, daß Dies 
Wort einem Freunde galt, von dem Goethe die mächtigſte Beein- 
fluffung erfahren und mit dem er viele Jahre in erquidenditer Ge— 
meinfchaft gelebt hatte. Die Unterlafjungsfünde, die Goethe damals 
beging — auch in den folgenden Monaten fam er in feinen Briefen auf 
den Dahingegangenen faum zu jprechen —, machte er dadurch gut, daß 
er in dem jchon erwähnten „Maskenzuge“ dem Berftorbenen ein würdiges 
Denkmal feste. Darin rühmte er manche feiner Werke, ſprach begeiftert 
von dem „Eid“ und jchloß feine Schilderung mit den Berjen: 


Und jo eile nun ein jeder, 
Wie ihm freie Zeit geworden, 
Friſch das Heldenlied zu hören, 
Nie es unfer Herder gab, 


Den wir nur mit Eile nennen, 
Den Berleiher vieles Guten, 
Daß nicht tiefgefühlte Trauer 
Tiejen Tag verdüjtere. 


Er feierte das große Verdienit, das der Verjtorbene fi) um die Welt- 
literatur erworben, verherrlichte jeine Sammlung „Stimmen der Völker“ 
und entwarf von der ganzen Art jeines Wirkens und Seins ein Bild in 
folgenden Worten: 


Ein edler Mann, begierig zu ergründen, 

Wie überall des Menjchen Sinn erjprießt, 
Hordt in die Welt, jo Ton ald Wort zu finden 
Das taufendquellig durch die Länder fließt. 
Die ältejten, die neuften Regionen 
Durchwandelt er und laujcht in allen Zonen. 


Und jo von Bolt zu Wolfe hört er fingen, 
Was jeden in der Mutterluft gerührt, 

Gr hört erzählen, was von guten Dingen 
Uraters Wort dem Vater zugeführt. 

Das alles war Ergößlichleit und Lehre, 
Gefühl und Tat, ald wenn es Eines wäre .... 
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17. Sapitel: Schiller3 Tod, 


Mo fich’3 veritedte, wußt' er's aufzufinden,, 
Ernithaft verhüllt, verkleidet leicht das Spiel; 
Im höchiten Sinn der Zufunft zu begründen, 
Qu manität jei unjer ewig Biel. 

‚ warum jchaut er nicht in diefen Tagen 
Durch Menfchlichkeit geheilt die ſchwerſten Plagen. 


Was aber wollten alle dieſe Verlufte bejagen gegen den Schlag, der 
durch Schillers Tod unferen Dichter traf. Alle die Genannten, die nad) 
ehernem Gejet der Endlichfeit ihren Zoll entrichten mußten, waren, jo 
viel einzelne in gewiſſen Zeiten bedeutet hatten, doch nur ein jchöner 
Schmuck gemwejen, ein Beſitz, dejjen man gewiß war und ben man, tie 
der Reiche es naturgemäß tut, häufig vergaß, — Schiller allein war für 
Goethe notwendig geweſen. Daher das Gefühl einer gänzlichen Ode, 
da3 den Mlleinftehenden ergriff, das Bewußtſein völliger Vereinſamung, 
das ihn faft verfteinerte. Man erinnert jich der Worte, in denen der Ber- 
lafjene feinen unendlihen Schmerz ausmweinte, wie man in diefem Falle 
jagen darf, obgleich bei Goethe die Tränen nicht loder jagen, und man ge» 
denkt der herrlihen Würdigung, die er dem Dahingegangenen nacdhjandte 
(fiehe oben ©. 198). Aber da auch diefem Einfamen ein Gott gegeben hatte, 
zu jagen, was er leide, jo begnügte er fich nicht mit jenen Klagen, jondern 
dachte auch daran, dem Freunde bei der erjten Wiederfehr von deſſen 
Todestage eine würdige Totenfeier zu veranftalten. Muſik follte fie be- 
gleiten, die bildende Kunft ihre Kraft in den Dienſt des Verſtorbenen 
ftellen. Die Dichtung ift nur ſehr bruchſtückweiſe erhalten, aber was una 
befannt geworden ijt, zeugt von hoher Schönheit: die Gattin jolle den 
Tod ihres Gefährten bejammern: 


Das Gute, was man Liebenden erzeigt, 
Belohnet ſich in dieſer erniten Schöne. 


Der Freund jolle fein zeritörtes Glüd dartun und die ewigen Freuden 
verfünden, die er in dem Umgang genojjen. 


Kamft du aber dem Regen 
Tätig — en, 
Widerſtre keit du nicht jeinem Bug, 
Lähmteſt du nicht feinen Flug 

Durch Willtür und Laune, 

So danke dir felbit für dein Glüd, 
Es ift vorüber, ed fommt nicht zurüd. 


Deutjchland, die Weisheit und die Dichtung jollten ſich einen, um 
den Herrlihen zu ehren: 


Seine durchgewachten Nächte 
Haben unſeren Tag gehellt. 
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Das Jahr 1806, 


In diejen unvergleichlihen Worten jpricht jich die namenloje Trauer 
des Zurüdbleibenden aus. 

Der Tag Hatte jeine Helligkeit verloren; ſchwer und trübe lag die 
Nacht über Deutjchland. 


Das Jahr 1806 war hereingebrodhen. Wie ſchwer die Gefahr war, 
die Deutjchland drohte, ahnten die mwenigiten. Die meijten mwiegten jich 
in dem Traum von ber Unbejieglichfeit Preußens und in der irrigen 
Meinung, die Franzojen feien Maulhelden, die den Deutjchen nicht3 an- 
haben fünnten. Aber e3 fam anderd. Der Zug der Franzojen war ein 
Triumph fondergleichen, die preußijche Armee, die fich ihnen bei Jena 
und Auerjtädt entgegenitellte, wurde weggeblaſen, Weimar war ohne 
Schuß der Gnade der Feinde anheimgegeben. 

Für die Stimmung des Dichters in jenen Tagen, für feinen Verſuch, 
jich au8 der Schwere der Gegenwart in das Reich des deals zu erheben, 
it Der damals (5. Oktober 1806) gejchriebene Spruch fennzeichnend: 


& unſeres Lebens oft geprüften Tagen 

ab uns ein Gott Erjaß für alle PBlagen, 

Daß unjer Blid ſich hinmelwärts gemöhne, 

Den Sonnenschein, die Tugend und das Schöne. 


Aber die Zeit forderte, daß man ihr mutig ins Auge jah. Was damals 
in Weimar gejchah, lehrt ein Bericht, den C. J. R. Ridel, Landfammerrat, 
Erzieher des Erbprinzen Karl Friedrich, der Schwager von Lotte Buff, 
an jeinen Bruder richtete. 

„Fürchterlich hörten wir jchon am 10. in dem Treffen bei Saalfeld 
den Kanonendonner, und traurig flohen Preußen und Sadjen am 11. 
zu und. Ihre Flucht ftimmte auch den Mut der Armee jehr herab. Über 
100 000 Preußen und Sachſen zogen nun bei uns durch, König und Könige 
famen; eine halbe Stunde von der Stadt ward am 13. ihr Lager aufge- 
ichlagen. Unſer Hof verließ ung, die regierende Herzogin ausgenommen, 
die mit äußerſtem Mut und Standhaftigfeit laut jagte, fie ginge nicht, 
und wenn fie auch unter den Trümmern von Weimar begraben werden 
jollte. Sie ift jet der Gegenjtand der allgemeinen Verehrung, die Weimarer 
haben jie jetzt erit ſchätzen, jet erit fennen gelernt, denn 30 Jahre lang 
haben jie jie verfannt. Ihr allein verdanken mir e3, daß die Stadt und das 
Schloß nicht gänzlich zeritört worden find. 

Am 14. Oftober wedte uns früh morgens der Kanonendonner. Die 
Franzoſen waren jchon über Jena vorgerüdt. Jena war fchredlich ge- 
plündert, über 20 Häujer abgebrannt. Die Preußen jtanden auf der 
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17. Kapitel: Beitgenöffiiher Bericht über die Schlacht bei Jena. 


Anhöhe, wo die Chaufjee den Schnedenmweg herunter führt; die Pofition 
war vorteilhaft, wie mir ſelbſt franzöfifche Offiziere verficherten, fie jollen 
aber doch einige Anhöhen nicht gehörig bejeßt haben. Den Hohen Berg 
hinauf jtürmten gleichwohl die Franzojen. Gegen Mittag famen jchon 
viele Berwundete. Nachmittags um 4 Uhr flogen die ftanonenfugeln 
jchon pfeifend in und um die Stadt. Die Preußen retirierten und gleich 
hinter ihnen etwa um 5 Uhr drangen jchon Franzofen ein. Anfangs ging 
alles ruhig, den Anblid einiger ſchrecklich Verwundeten ausgenommen, 
und daß hier in der Stadt noch einige totgejchoffen wurden, ward wenig— 
jtens niemand geplündert. Wir dantten jchon dem Himmel, noch jo davon 
gelommen zu jein. Aber, ach Gott! auf einmal ging die Not los. Um 
7 Uhr, wie es jchon dunkel war, fam Feuer aus, die Franzoſen liefen in 
die Häufer und plünderten. Kein Menſch hatte nun das Herz, zu löjchen, 
weil jeder fich jagte, daß er indes geplündert und auch fein Haus ange- 
zündet werden würde. Die Gloden ftürmten, aber man mar ganz gleich— 
gültig. Dies Feuer ift unfer aller Unglüd geworden; was man veritedt 
hatte, ward nun in die Keller gebracht; die Soldaten klopften wie rajend 
an die Häufer und ftießen auch die wohlverſchloſſenſten Türen ein. Auch 
ich hatte das Schickſal. Anfangs wollten fie nur zu eſſen, zu trinfen. Ich 
gab, was ich hatte, aber da in furzer Zeit über 200 in mein Haus drangen, 
jo war mein Borrat erjchöpft; fie drangen mit Gewalt in meinen Seller, 
mein Gilberzeug, mein Geld, meine Leinwand, meine Kleidungsjtüde 
waren in fünf Minuten geraubt. Alles Zureden, alle Bitten, alle Vor— 
ftellungen waren umfonft. Mein Haus war von oben bis unten durchgefucht. 
Indes veritörten fie alle meine Möbel, meine Bücher u. dergl. Die Angit, 
die Not meiner Frau und Kinder fannjt Du Dir denten. Es dauerte die 
ganze Nacht fort. Um 12 Uhr in der Nacht famen Offiziere in mein Haus 
bon den Housards de Paris. E3 waren edle Männer. Sie tröjteten meine 
jammernde Frau, fie prügelten die Plünderer weg, aber e3 mar leider! 
num zu jpät. Mein Schade tft über 2000 Taler. Außerſt weniges ift von 
unferer Leinwand und Sleidungsitüden gerettet. Das Feuer brannte 
faft zwei Tage, und nur wenige Hülfe geſchah. Denn auch in der folgenden 
Nacht ward geplündert. 

Am 15. war die Not entjeglih. An der ganzen Stadt war fein Brod. 
Kaiſer Napoleon jelbit fam. Das franzöfiihe Hauptquartier war hier. 
Die Häufer brannten, wie er einzog. „C'est contre mes ordres‘‘, jagte 
er. Prinz Murat oder der Großherzog von Berg war jchon gleich nad) 
der Schlacht im Schlofje gewejen. Man hatte ihn erjucht, der Feuers— 
brunjt zu jteuern, die Herzogin jelbjt hatte darum gebeten; jeine Antwort 
war, feine Leute wären zu ermüdet. Die Herzogin hat unausiprechlich 
gelitten. Mit den geheimen Näten machte fie dem Kaiſer einen Beſuch, 
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Die Franzojen in Jena und Weimar. 


der eineinhalb Stunde dauerte. Er mag Schaudervolle Ruͤckerinnerung 
ihr harte Dinge über den Herzog geſagt nn 
haben, der leider! bei der Preußiihen Schre dend +» Scene, 
Armee mar und jein Jägerbataillon melde fi vom zäten bis ısten Okmber 1906 im 
geitellt Hatte. Doch hat er die Herzogin eng engen 
voll Achtung verlafjen und gute Ber- Sn 
ſprechungen gegeben. Der Herzog jollte 3. C. L. Griefen 
aber in 24 Stunden mit hier fein. Von 
allen Seiten find Boten mit frangöfifchen 
Päſſen an ihn gejchidt, damit er zurüd- 
fommt; wir wijjen aber nichts von ihm. 
Stadt und Land ift jchredlich gegen den 
Herzog aufgebracht, obgleich ich glaube, 
daß man ihn nach dem Ausgange und 
zu hart beurteilt. Mich dauert er, denn 
er ift nun für immer ein unglüdlicher 
Mann. 

Jena, Dornburg, Apolda und zwei 
Drittel unferes Heinen Landes jind 








ruiniert, die Städte und die Dörfer —— nn 
geplündert, da3 Vieh weggenommen, — re 


mitunter die beiten Schulzen im den seitage 9. 

Dörfern erſtochen. Unſer Weimarſcher Flugblatt auf die Schreckensſzenen 
Pöbel hat ſich ſehr ſchlecht gezeigt und in Jena vom 13.—15. Ottober 1806 
den Franzoſen zum Teil die Häuſer ge— 

wieſen, wo was zu holen wäre. Meine Frau, meine Kinder und ich ſind 
[6i3] jetzt von allen perſönlichen Mißhandlungen frei geblieben und geſund. 
Auch das ift ein Glüd, die angejeheniten Männer find oft Hier nicht fo 
glüdlich gewejen. Die Hofequipagen und alle Ställepferde jind fort. Es 
gibt in der Stadt Weimar jept feine einzige Equipage. Der Bauer kann 
nicht bejtellen, das iſt das Schredlichite. Alles muß aus entfernten Ort- 
Ichaften aufgeboten werden, um die erbeuteten preußifchen und ſächſiſchen 
Kanonen und die entjeglich vielen Verwundeten weiter zu fahren. 

Der alte Engländer Gore ift aus jeinem Haufe ins Schloß geflohen. 
Man hat ihm fait alles genommen. Den alten ehrwürdigen Greis im 
Zimmer der Herzogin an der Gicht Frank auf dem Kanapee liegen zu 
jehen, war wirklich ein äufßerjt rührender Anblid. Der Nat Kraus iſt 
aller feiner Sachen beraubt, feine Gemälde und Büjten und Statuen 
zerhauen, er jelbit hat einige flache Säbelhiebe befommen, war ins Schloß 
geflüchtet und liegt gefährlich frank aus Kummer und Sorgen im Bertucdh- 
ihen Haufe. . Bertuchs Haus iſt nicht geplündert, weil ein General, der 
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17. Kapitel: Goethe und bie fiegreichen Franzoſen. 


aber nun jchon tot ift, bei ihm logierte; er war geflüchtet und hat jchred- 
lihe Abenteuer gehabt.“ 

Über Goethes perjönlihe Schidjale läßt fich nicht viel Beſonderes 
melden. Er war erit am 6. DOftober von Jena nah Weimar zurüdgelehrt. 
Was in jeinem Haufe vorging, iſt uns durch einen Bericht Loders befannt: 
„Goethe ward allerdings geplündert; ein paar brutale Kerl drangen mit 
ihren Degen auf ihn ein und Hätten ihn vielleicht umgebracht oder wenig— 
jtend verwundet, wenn die Wulpius fich nicht auf ihn geworfen und ihn 
teil3 dadurch, teil durch einige jilberne Leuchter, die fie fogleich bergab, 
gerettet hätte.“ Er jelbjt begnügte jich, über die Gejchehnifje diejes Tages 
manchen auswärtigen Freunden den kurzen Bericht zu geben: „Wir leben, 
unjer Haus blieb von Plünderung und Brand wie durch ein Wunder ver- 
ihont. Die regierende Herzogin hat mit uns die jchredlichiten Stunden 
verlebt. Ihr verdanten wir einige Hoffnung des Heils für künftig, ſowie 
für jeßt die Erhaltung des Schloffes. Der Kaifer ift angeflommen am 
15. Oftober 1806. Merfwürdig ift es, daß diefe Tage des Unheils von dem 
ihöniten Sonnenjchein begleitet und beleuchtet waren.“ 

Bon jenem 15. an wurde es beſſer. Das Haus Goethes erhielt da- 
durch, daß die höchſten franzöfiichen Offiziere, die Marjchälle Augereau, 
Lannes, Ney, der legtere freilich nur wenige Stunden, dort Quartier 
nahmen, eine Sauvegarde. In einem von General Victor ausgefertigten 
Schußbriefe wurde den Soldaten verboten, Goethe, „den ausgezeichneten 
Gelehrten“, zu beunruhigen, ja geboten, ihn und die Seinigen zu jchügen; 
in einem von Augereau ausgeftellten Schreiben wurde er als „ein Mann, 
der in jeder Beziehung des Wortes empfehlenswert fei“, Hingeftellt. 
Endlich erhielt er von dem franzöfiihen Stadtlommandanten Denpel 
ein völlig beruhigendes Schreiben: „Der Kommandant werde in Rüd- 
jicht des großen Goethe alle Anftalten treffen, um feine und feines Haufes 
Sicherheit zu gemwährleijten.“ 

Wie er nicht vergefjen hatte, anzumerken, daß Sonnenschein in diejen 
Tagen des Entjeßens herrichte, jo gab er jich nicht dem dumpfen Schmerz 
und tatenlojen Brüten hin, fondern zeigte fich hilfsbereit und der Lebenden 
gedenfend. Bejonders lag ihm die Univerfität Jena am Herzen. Da 
er infolge jeines Nundjchreibens vernahm, wie jchlecht es den Meijten 
ergangen war — freilich hatten fich viele auch höchſt jammerlich gezeigt —, 
jo richtete er nun fein Streben darauf, den einzelnen ſchwer Gejchädigten 
— fait am Schlimmiten war der Mineraloge Lenz betroffen — zu helfen 
und das Geſamtweſen wieder in eine erträgliche Lage zu bringen. Es 
it rührend zu jehen, mit welcher Sorgfalt er in der allgemeinen Not 
jih des Einzelnen annimmt, wie er für den verarmten Lenz Aufrufe an 
die mineralogiiche Gejellichaft verfaßt, wie er von einem Kaufmann 
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Hertel angegangen wird, Bezahlung für die von diefem gelieferten Schreib- 
materialien zu jchaffen, wie er von Klein und Groß als Helfer in der Not 
angejehen und angerufen wird. 

Aber vor allem galt es, Jena ſelbſt zu helfen. Zwar beſaß die 
Univerjität ein allgemeines Schußverjprechen des Kaiſers, aber dies 
linderte nicht die Not. Täglich vielmehr ergaben fich neue Verlegenheiten, 
teild dadurch, daß in Jena fich feiner befand, der mit den franzöſiſchen 
Behörden in ihrer Sprache unterhandeln konnte, teils dadurch, daß alle 





Nach der Schladht von Jena. Brand in den Strafen und Transport 
von Verwundeten 
Kolorierted Aupfer von C. Schnorr nad H. R. Pilug 


Kaſſen leer waren, aljo auch nicht der öffentliche Reichtum der Not der 
einzelnen zugute fam. Für beides wurde gejorgt; als Kenner des Fran— 
zöſiſchen wurde ein Dr. Müller, ein Bruder des fpäteren Kanzlers, Goethes 
Vertrauten, nach Jena geichidt, durch Geld der größten Not jo viel als 
möglich geiteuert. Indeſſen das allgemeine Schidjal der Univerfität 
ihien weiter arg gefährdet. Einem bloßen Worte des Jmperators war 
nicht zu trauen, über jeine den deutjchen Univerfitäten feindliche Ge— 
ſinnung fonnte aber fein Zweifel fein, befonders nachdem die Univerfität 
Halle wenige Tage nad den jchlimmen Weimarer Tagen jeinem Ber- 
nichtungsbefehl zum Opfer gefallen war. Um diefes Schidjal von Jena 
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abzumwenden, wurde eine Deputation der Univerfität an den in Naum— 
burg mweilenden Staatsjefretär Maret gejchicdt, der Goethe einen fran- 
zöfiichen Brief an den ihm von früher her befannten General-Inſpektor 
der Künjte, Denon, mitgab. In dieſem erbat er des alten Gefährten 
Hilfe für die Univerfität und für fich, „ich jage für mich, weil die Jenaer 
Einrichtungen teilmweije mein Werk find und ich auf dem Punkte ftehe, 
eine dreißigjährige Arbeit für immer verloren zu jehen.“ Die Deputation 
aber richtete troß ihres Empfehlungsbriefes nicht aus. Da beichloß die 
Univerfität, deren Rektor bereit3 am 24. unter Genehmigung der fran- 
zöfiichen Behörde, den baldigiten Beginn der Vorlefungen angekündigt 
hatte, einen neuen Schritt zutun: durch eine Bittichrift an den Kriegs— 
minifter Berthier, ein Privilegium für die Univerfität zu erlangen. 

Diefe Bittjchrift nun unterſtützte Goethe durch eine größere Ab- 
handlung über die geiftigen und fünftlerifchen Zuftände von Weimar 
und Jena. 

Er geht davon aus, daß feit dreigig Jahren das Weimarer Land zur 
Förderung der Kultur mächtig gewirkt habe, und daß an diejer Förderung 
bie zwei engverbundenen Städte Weimar und Jena in gleicher Weije 
beteiligt gerwejen jeien, Weimar durch jeine Gelehrten und Dichter, von 
denen Wieland doyen de la literature allemande namentlich aufgeführt 
wird, Jena durch feine Univerfität. Er jchildert die Einrichtung derfelben, 
nennt die medizinischen und naturwiſſenſchaftlichen Anftalten, würdigt 
die Literaturzeitung, jpricht, auf Weimar übergehend, von der Bibliothet 
mit ihren Kunſt-⸗, Münze, Altertumsjammlungen, Handelt jehr ausführ- 
lih von der freien Zeichenfchule, die den Tod ihres Direktors Kraus zu 
beklagen gehabt, von Bertuch3 mannigfaltigen Bemühungen für Kunſt 
und Wiſſenſchaft, vom Gymnaſium und den übrigen Erziehungsanitalten, 
endlich von feiner eigenen, der Kunſt geweihten Förderung. Es fei gejtattet, 
diefen Abjchnitt hier wiederzugeben und zwar nach dem deutjchen Konzept, 
das an dieſer Stelle der franzöfiichen Ausarbeitung fait durchaus ent» 
ipricht. „Dieje Anstalt (e8 war von der freien Zeichenfchule die Rede) 
fteht unter der DOberaufficht des Geheimrat v. Goethe, welcher in Be- 
trachtung, daß die Künfte, wenn fie jich zur Technik und zum Handwerk 
hinneigen, immer weiter fallen müjjen, die höhern Kunſtzwecke zu er» 
reihen Sorge getragen hat. Es hat daher derfelbe in jeinem Haufe teils 
aufgeftellt, was er auf feinen Reifen von Kunftproduften zufammenbracdhte, 
und folches den Künftlern zu ihrer Förderung immer gern mitgeteilt. Er 
hat ihnen zugleich Gelegenheit gegeben, ihre Arbeiten aufzuftellen ..., 
wie denn auch, was durch auswärtige Nonnerionen dahin von neuen 
Kunſtwerken einlief, Künitlern und Liebhabern wöchentlich vorgezeigt 
wurde. — So bildete jich eine Gejellichaft von Kunſtfreunden, welche 
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jih in den Stand gejegt jah, Preife auszjujegen und den bildenden 
Künftlern Aufgaben zu geben ... Dieſe Einrihtung dauerte jieben 
Fahre und ward nur diejes Jahr wegen der friegeriihen Aſpekten aus- 
geſetzt.“ 

Dieſe Bittſchrift der Univerſität, mit Goethes Abhandlung vereint, 
hatte den erwünſchten Erfolg; Jena erhielt am 24. November 1806 den 
verlangten Schutzbrief, die Vorleſungen begannen aufs neue und bald 
hatte ſich Jena wieder zur alten Blüte erhoben. 

Auch den Weimarer Freunden gegenüber war Goethe hülfsbereit. Für 
die Zuſtände jener Tage, in denen es manchen am Allernötigſten fehlte, 
iſt ein Zettelchen an J. H. Meyer bedeutſam genug: „Sagen Sie mir, 
mein Werter, womit ich dienen kann. Rock, Weſte, Hemd uſw. ſoll gern 
folgen. Vielleicht bedürfen Sie einiger Viktualien.“ 

Unmittelbar nach den furchtbaren Tagen ließ Goethe ſich mit Chriſtiane 
trauen, ſchlicht und ohne Aufſehen. „Dieſer Tage und Nächte“, ſo 
ſchrieb er an den erſten Geiſtlichen der Stadt, „iſt ein alter Vorſatz bei mir 
zur Reife gekommen; ich will meine kleine Freundin, die ſo viel an mir 
getan und auch dieſe Stunden der Prüfung mit mir durchlebte, völlig 
und bürgerlich anerkennen als die Meine.“ Die Trauung geſchah alſo 
nicht, wie Weimariſche Verleumder in damaligen Zeiten es auspoſaunten, 
„unter dem Donner der Kanonen.“ Es war eine oft erwogene Handlung 
der Gerechtigkeit, zu welcher der Eheſcheue ſich entſchloß, im Hinblick 
auf die gefährlichen Zeiten; es war ein Zeugnis der Dankbarkeit für die 
demütige Gefährtin, der Anerkennung der erſt jüngſt bewieſenen Tapferkeit 
und Heldenmütigkeit. 

So brachte das traurige Jahr 1806 allein der guten Chriſtiane verdientes 
Süd. Nicht in dem Sinne, wie die böjen Weimarer Klatſchmäuler ſich zu- 
raunten, daß Ehrijtiane, gemeinjam mit ihrer Freundin Karoline Ulrich, die 
ihr in Hausgejchäften half, ſeitdem Tante und Schwefter dahingegangen 
waren, fich überall da erlujtigte, wo e3 bei Anweſenheit der franzöſiſchen 
Truppen hoch herging, jondern dadurch, daß ſie nach fat zwanzig Jahren 
die jchiefe Stellung mit einer rechtmäßigen vertauſchte. In ihrem Benehmen 
wurde durch die vollzogene Trauung feine Anderung hervorgerufen. 
Sie blieb vielmehr bejcheiden im Hintergrunde. Ihr Gatte gab ich aller» 
dings redlihe Mühe, jie in die Gejellfchaft einzuführen. Er jtellte fie 
Fremden vor und ſetzte es wenigitens durch, daß fie von Frau v. Schiller, 
Frau dv. Wolzogen, jelbit von Frau vd. Stein geduldet wurde, aber das Ge- 
rede hinter ihrem Nüden hörte nicht auf, ja jelbft die Vorwürfe, fie gäbe 
jih dem Trunfe Hin, fröne übermäßig dem Tanze, zettele mit Unter- 
geordneten und Unmwürdigen Liebjchaften an, wurde immer allgemeiner 
und entjchiedener erhoben. Einzelne Freunde beeiferten ſich nun, der 
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Hausfrau zu gefallen; zu dem waderen Nilolaus Meyer aus Bremen 
(jpäter Arzt in Minden, einem nicht unbegabten Dichter), der ſchon früher 
der jtill waltenden Frau ein freundliches Wohlwollen gezeigt Hatte, 
gejellten jih nun auch hochſtehende, früher zurüdhaltende Männer, wie 
Wilhelm v. Humboldt, Zelter, F. 4. Wolf; mande Frauen empfanden 
wirkliches Mitgefühl, wie Johanna Schopenhauer. 

Diefe merfwürdige Dame, eine vermögende Witwe, berühmter durd) 
ihren Sohn, den großen Philoſophen Arthur, als durch ihre Erzählungen 
und Reifebejchreibungen, die eine Zeitlang einen ziemlichen Modeerfolg 
hatten, verdient eine furze Erwähnung wegen de3 Umitandes, daß fie 
in ihrem Hauſe troß der Kriegsſtürme eine für Weimar ungemwohnte, 
freie Stätte der Gejelligfeit jchuf. In ihrem Haufe erjchien auch der 
Meilter, wie Goethe immer allgemeiner genannt wurde, und erfreute 
und entzüdte da die Anweſenden durch jeine frohe Laune, fein anregen- 
de3 Geſpräch, jeine eindrudsvollen Borlejungen. 

Das Jahr 1806, das über Weimar und jo viele andere deutiche Staaten 
Schmach und Unglüd heraufbeſchworen, hatte auch die unjelige Folge, 
die Anjichten vieler zu verwirren. Die einen hielten den völligen 
Untergang Deutichlands für unvermeidlih, die anderen erachteten es 
für rätlich, da fie nicht einmal wagten, die Fauſt in der Tajche zu ballen, 
jih auch in ihren Gejinnungen dem Eroberer zu unterwerfen. Nicht 
alſo Goethe. Später freilich wurde er von vielen hochmütigen Schreiern, 
die erit dann die Kühnheit wiederfanden, als jie ungefährlich geworden 
war, als vaterlandslojer Geſelle geichmäht, weil er e3 für würdelos fand, 
dem Gefallenen einen Tritt zu verjegen. Und Doc) jprad) gewiß Goethe 
in den Zeiten der ſchweren Not jeine Überzeugung offen aus, daß es mit 
Deutjchland noch nicht vorbei fei, ja unternahm er manches, um dieje 
Meinung durch die Tat zu bewähren. 

Das erjte Zeugnis für diefe Denfungsart war die deutſche Überjegung 
einer franzöfifchen Rede, die Johannes v. Müller, der große Gejchicht- 
ichreiber in Berlin, zum Preiſe Friedrichs des Großen gehalten hatte, 
eine Erinnerung an glorreiche Zeiten, troftijpendend und frohe Verheißung 
verfündend, in der jämmerlichen Zeit, die angebrochen war. 

Ein zweites Zeugnis war ein Plan, der leider nicht ausgeführt worden 
it, über den aber ein zuverläfliger Berichteritatter, der Gejchichtichreiber 
8.5 Woltmann, ſich in einem Briefe an einen Vertrauten folgender- 
maßen ausdrüdte (1. Oktober 1808): „Herr dv. Goethe trägt jich mit der 
Idee, in dem bevoritehenden Winter einen Kongreß audge 
zeihneterdeutjher Männer in Weimar zuftande zu bringen, 
damit fie über Gegenjtände der deutichen Kultur ſich gemeinschaftlich 
beraten. Eben in diefem Zeitpunft, wo Deutichland jich aufgelöjt und 
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Johanna Schopenhauer mit ihrer Tochter an der Staffelei 
"hot. L. Held, Goethemuſeum, Weimar 


jeine Art von einem fremden Sein gedrängt fühlt, iſt es vorzüglich 
ratfjam, die Bande der deutjchen Kultur und Literatur, wodurch wir 
bisher einzig als eine Nation bewahrt jind, auf alle Weije feſt zufammen 
zu ziehen.“ 

Ein drittes Zeugnis war der Plan eines „lyriſchen Volks— 
buchs.“ Kam aud das Projekt nicht zuitande und jtammte auch die 
Anregung dazu aus Bayern von dem Staatsmann v. Niethbammer, 
jo it doch ſchon des Dichters lebhafte Teilnahme an diefem Volksbuche 
ein rühmliches Zeugnis für Goethes vaterländiihe Gejinnung. Über das 
Wejen eines jolchen Volksbuches jprach ſich der Dichter folgendermaßen aus: 
„Unter Bol verjtehen wir gewöhnlich eine ungebildete bildungsfähige 
Menge, ganze Nationen, injofern jieauf den eriten Stufen der Ktulturjtehen, 
oder Teile fultivierter Nationen, die untern Volksklaſſen, Kinder. Für eine 
jolhe Menge müßte alfo das Buch geeignet fein. Und was bedarf dieje 
wohl? Ein Höheres, aber ihrem Zuftande Analoges. Was wirft auf 
fie? Der tüchtige Gehalt mehr als die Form. Was it an ihr zu bilden 


271 


17. Kapitel: „Pandora“. 


wünjchenswert? Der Charakter, nicht der Gejchmad: der legte muß 
jih aus dem erjten entwideln.... Man begänne mit dem Hohen und 
Ideellen: Gott, Uniterblichkeit, höhere Sehnſucht und Liebe; höhere 
Naturanfichten ftünden daran. Was ſich Schon mehr für den Begriff 
eignet: Tugend, Tauglichkeit, Sitte, Sittlichkeit, Anhänglichkeit an Familie 
und. Vaterland würden hier ihren Raum finden. Doc müßten die Gedichte 
nicht didaktiſch (lehrhaft), fondern gemütlich und herzerregend fein. Die 
Phantafie würde durch Begebenheiten, Mythen, Legenden und Fabeln 
erregt. Der Sinnlichkeit würde die unmittelbar ergreifende Liebe mit 
ihrem Wohl und Weh, naive Scherze, befondere Zuftände, Nedereien 
und derbe Späße darzubieten fein. Alles, was zwijchen dieje Einteilungen 
hineinfällt oder ſich mit ihnen verbindet, das Geiftreiche, Wißige, Anmutige, 
Sefällige dürfte nicht fehlen und feine Art von Gegenftand ausgefchloffen 
jein. Wenn man mit einer Ode an Gott, an die Sonne, anfinge, jo dürfte 
man mit Studenten» und Handwerksliedern, ja mit dem Spottgedicht 
endigen. Kein Stoff wäre auszufchließen, nur hätte man die Ertreme: 
das Abitrufe, da3 Flache, das Freche, das Lüjterne, das Trodne, das 
Sentimentale zu vermeiden.“ 

Al ein viertes Zeugnis fünnte man da3 Drama „Bandora“ 
auffallen, das 1807 in dem von zwei jungen Wiener Schriftitellern heraus- 
gegebenen Taſchenbuch „Prometheus“ zuerjt gedrudt wurde. Freilich 
beim eriten Anblid diejes eigenartigen Bruchſtücks möchte man e3 faum 
als ein Zeitjtüd gelten lajjen; denn es jpielt im Altertum. Prometheus, 
der Tätige, der nur für den Nutzen jchafft, lebt ein emfiges, einzig der Arbeit 
gemweihtes Leben. Ganz unähnlich it ihm fein Bruder Epimetheus, der 
Sinnige, zarten Neigungen Zugänglihde. Während jener unempfindlich 
iſt gegen die auf der Erde erfcheinende Pandora, die Tochter des Zeus, 
neigt fich diefer ihr zu und zeugt mit ihr zwei Töchter: Elpore, die Hoff- 
nung, Epimeleia, die Sorge. Nach langer Zeit glüdliher Vereinigung 
fehrt Pandora zum Götterfige zurüd, nur ihre Tochter Epimeleia läßt 
fie dem Gatten. Er verzehrt fich in Trauer und nährt die Hoffnung nad) 
der Wiederfunft der Geliebten. Der Sohn de3 Prometheus, Phileros, 
liebt die Epimeleia. Als er einmal zu ihr jchleicht, fieht er einen Hirten, 
der zu ihr eingedrungen tt, tötet ihn, verfolgt Epimeleia, die er für un— 
treu hält, und verwundet jie, die in den Schub des Vaters flüchtet. Pro- 
metheus, der rafchen Tat jeine® Sohnes zürnend, verbannt ihn; der 
Jüngling ftürzt fi) ins Meer, wird aber gerettet. In wilden Anfturm 
rennen die Hirten herbei, um den Tod des Gefährten zu rächen, jteden 
da3 Haus des Epimetheus in Brand, aber die von Prometheus aus— 
gejendeten Krieger löjhen das Feuer und ftellen die Ruhe wieder her. 
Eos, die Morgenröte, erfcheint und verkündet ein allgemeines Feſtder Freude. 


970 


248 


„Pandora“. 


Geht man zu weit, wenn man das ganze ſeinen Stoff dem Altertum 
entnehmende Stüd als ein großes Zeitgedicht auffaßt? Man darf natürlich 
nicht den törichten Verſuch machen, die Handelnden al3 Franzojen und 
Deutjche zu bezeichnen, aber wohl darf man in dem Drama eine hoffnungs- 
freudige Verheißung jehen, daß das jcheinbar zum Untergang verdammte 
Boll einer Auferitehung entgegengehen werde, daß auf die dunflen Tage 
der Gegenwart eine hellere Zufunft folgen müſſe. Freilich der Dichter 
weiß und befennt e3, daß der Augenblid trübe ift: 


Bu dulden ift! Sei’s tätig oder leidend aud). 


Aber Prometheus, der diefe Worte zu fprechen hat, er, der Trogige 
und Ungebeugte, ijt überzeugt, daß Ruhe nur ein erzmungener Zuſtand 
it, daß diefe Ruhe die männliche Gejinnung nicht zerjtören darf: 


Des tät’gen Manns Behagen fei PBarteilichkeit. 


Und er weiß aud), daß, jobald es nur die Umftände erlauben, die Wehr- 
baftigfeit jich bekundet: 


Des echten Mannes Feier jei die Tat. 


Daß dies der Sinn des herrlihden — unbegreifliher Weije jo wenig 
befannten — Brudjtüds ijt, geht aus den Schlußverfen hervor: 


Was zu wünjchen ift, ihr unten fühlt es; 
Was zu geben jei, E wiſſen's droben. 
Groß beginnet ihr Titanen; aber leiten 
Zu dem emwig Guten, * Schönen, 

Sit der Götter Werk; die laff’t gewähren. 


Als ein fünftes und lettes Zeichen dieſer mannhaften Gejinnung 
möchte man auch Goethes Unterredung mit Napoleon auffajjen, die zu 
Erfurt im Oftober 1808 jtattfand. Dort hatte der franzöjiiche Kaifer den 
großen Kreis ausländifcher und deutjcher Fürften um ji) verjammelt, 
dorthin bejchied er auch den Weimarifchen Dichter. Der mächtige Herricher 
des Weltall bezeugte in diefer Unterredung, daß er einen Mann vor 
jih hatte. Gewiß erfchien Goethe dem Mächtigen gegenüber nicht wie 
ein teutonischer Berferfer. Ein jolcher hätte vielleicht in trogigem Selbit- 
bewußtjein einer jolhen Einladung widerftrebt. Goethe folgte der Ein- 
ladung und bewies fi) dem Hochgebietenden gegenüber bejcheiden, fait 
demütig. Er juchte nicht das Geſpräch auf die Pfade hoher Staatskunſt 
zu leiten, ſondern bejchränfte fich auf Antworten über literarijche Dinge. 
Aber gewiß hat er jeinen Landesherrn verteidigt, dem der franzöjiiche 
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Herricher unverjöhnlich zürnte, und möglicherweije hat er auch ein ver- 
teidigendes Wort für andere gewagt. 

Nach Goethes Bericht, der allerdings viel jpäter aufgezeichnet und 
wohl nicht ganz volljtändig ift, und nach einzelnen glaubwürdigen Mit- 
teilungen anderer verlief die Unterredung wohl fo: 

Der Kaijer war bei der dem Pichter bejtimmten Zujammenkunft 
nicht allein, fondern jein Feldherr Daru war bei ihm; diefer führte Goethe 
ein und begann die Unterhaltung. Sie drehte fi) um Voltaire Ma- 
homet, gegen den ſich Napoleon ausſprach. Der franzöſiſche Herricher 
forderte den Deutjchen auf, im Wetteifer mit jenem franzöfiihen Poeten 
einen „Tod Cäſars“ zu jchreiben und mahnte ihn dringend, nach Paris 
zu fommen, wo er ein weites Feld für feine Beobachtung finden würde. 
Er ſprach ausführlich über Werther, eines feiner Lieblingsbücher, das er 
immer mit jich führte und bemängelte darin eine Stelle, wahrjcheinlich 
die Mifchung der Motive de3 gefränkten Ehrgeized und der leidenjchaft- 
lihen Liebe. Er fertigte Die Schidjalsjtüde, die damals in Deutichland 
bejonders beliebt waren, mit der Bemerkung ab, die Politik jei das Schidjal. 
Nach mannigfahen Störungen durch Meldungen und dergleichen kam 
der Kaifer auf Perjönliches, auf die PBerhältniffe des Dichters, auf 
die Umgebung, in der diejer lebe. In feinen eigenen, ziemlich langen 
Auseinanderjfegungen unterbrad) jich der Kaifer häufig durch den Zwiſchen— 
ruf: „Was jagt Herr Goethe dazu?“ und gab jenem dadurch Gelegenheit, 
auch feine Meinung zu äußern. Gleich am Anfang der Unterredung hatte 
der Alleinherricher zu feinem Bejucher, wie diejer berichtet, gejagt: „Sie 
jind ein Mann!“; nach anderen hätte die Begrüßung gelautet: „Das it 
ein Mann!" Diejes merkwürdige Wort ijt nicht etwa die Zuſammen— 
fafjung des gewonnenen Eindrud3 am Schlufje des Geſprächs, jondern 
die anerfennende Begrüßung. Der Kaijer, der in den legten Jahren 
jo viel Erniedrigung deutfcher Fürſten und Höflinge erlebt, jo jchmad)- 
volle Schmeichelei feiler Schriftiteller, jo efles Herandrängen und Aner- 
bieten liebedienerijcher Gejchöpfe gejehen hatte, wollte damit die Freude 
darüber ausdrüden, endlich einen Mann vor fich zu jehen, der von allen 
Völkern als Geiltesfürft angejehen und als unantaftbarer Charakter hoch— 
gehalten wurde. 

Pandora, von der furz vorher die Nede mar, bildet den Abſchluß 
der eriten, jfogenannten Cottaſchen Nusgabe der Werke 
des Dichters, die in zwölf Bänden 1806 bis 1808 erſchien. 

Mit dem Buchhändler Cotta war Goethe durch Schiller zufammen- 
gebracht worden; die Bekanntſchaft mit ihm war, wie oben (5. 209) er- 
mwähnt, in Stuttgart 1797 geſchloſſen worden. Damals hatte Cotta mit den 
Weimarer Beilteshelden noch feine allzu glänzenden Erfahrungen gemacht: 
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die „Propyläen“ Hatten große Summen verjchlungen, die „Horen“ Hatten 
einen jehr geringen Ertrag gebracht, auch der „Muſenalmanach“ war nad) 
den glänzenden Erfolgen ziemlich abgeflaut. Durch Schiller Meiſterwerke 
änderte ji) die Sachlage. Cotta hatte ebenfoviel Unternehmungsluft 
wie Hochachtung vor dem Genie Goethed. Während dem Buchhändler 
Göſchen zweitaufend Taler für die erſte Ausgabe der Goetheſchen Schriften 
faft zu viel gewejen waren (oben ©. 151), hatte Cotta fchon vor 1806 recht 
erhebliche Summen unferem Dichter, der zu fordern verjtand, abgeliefert. 
Seine Beiträge für die „Horen“ und den „Muſenalmanach“ waren treff- 
lich bezahlt worden; für jedes Stüd der „Propyläen“ waren 400, für 
„Windelmann“, „Eellini“, „Waswirbringen“, Die „Natürliche Tochter“ etiva 
4000 Taler entrichtet worden. Für die zwölfbändige Ausgabe der Werke, 
die außer wenigen Gedichten und dem Fauſt faum etwas Ungedrudtes 
brachte, wurden 10 000 Taler bewilligt und abgeführt. Während in der 
Göſchenſchen Ausgabe mehr als die Hälfte ganz neu und völlig ungedrudt 
gewejen war, brachte dieſe Cottaſche Ausgabe faſt nur Belanntes: die 
Dramen der Frankfurter und Weimarer Zeit, die beiden großen Romane 
Werther und Meifter, die Versepen Reinede Fuchs, Hermann und Dorothea, 
einige Bruchitüde aus dem italienischen Reiſetagebuch und Gedichte. 

Im achten Bande 1808 erſchien „Fauſt I. Teil“. Das Werk war nicht 
etwa damal3 entjtanden. Den mejentlichen Teil bildete eine Jugendarbeit 
der Frankfurter Jahre 1773 bis 1775, zwei Szenen: Hexenküche und Wald 
und Höhle wurden in Stalien Hinzugefügt; nach langer Pauſe wurde auf 
Sciller3 Anregung das Werk wiederum vorgenommen. 1797 und in den 
folgenden Jahren wurde die Zueignung nebſt den Prologen gedichtet, 
mande Lüde ausgefüllt, 3. B. der Reit der VBalentin-Szene, die Wal- 
purginacht und jene jchwermwiegende Unterredung zwijchen Fauſt und 
Mephifto, die Palt-Szene, neu ausgeftaltet und die Dichtung einem vor- 
läufigen Abjchlufje zugeführt. 

Der Dichter benußte einen Stoff, der in einem Volksbuche de3 
16. Jahrhunderts zuerit behandelt worden war: ein Profejjor, Johann 
Fauſt, ſich unbehaglich Fühlend in jeinem gelehrten Treiben und Jeiner Welt» 
abgeichloffenheit, ergibt fi dem Teufel. Er verlangt von ihm Ver— 
mehrung de3 Willens, Reichtum und Genuß und verjchreibt ihm feine 
Seele. Nach vielen Jahren, in denen Mephiftopheles, der Diener de3 
oberiten Teufels, jeine jtete Willfährigfeit gezeigt, dem Fauſt ungemefjene 
Liebesfreuden gegönnt, große Kräfte verliehent, die diefer zu Wundertaten 
aller Art benußt hatte, zeigt Jich Mephifto al3 der Herr. Fauſt über- 
läßt feinem Famulus Wagner jeine Bücher und feine Schriften, und 
findet durch Mephifto einen jchmählichen Tod; Mephifto bemächtigt fich 
ber Seele, die durch Verſchreibung fein Eigen geworden. Diejen Stoff, 


18* 
275 


17. Kapitel: Bis 1808. „Fauſt“. Entſtehungsgeſchichte. Stoff. 


der im Laufe der Jahrhunderte 

5 a u ſ t. von vielen Dichterlingen be— 
arbeitet, Unzähligen ein Gegen— 

— ſtand des Entſetzens, aber durch 

manche eingeſtreute poſſenhafte 
Szenen auch ein Anlaß zu großer 
Erluſtigung geworden war, ver— 
tiefte Goethe in bewunderns— 
werteſter Weife. Er jchuf ein 
Werl, das den Menſchen in 
feinen Ringen und Kämpfen mit 
den dunklen Mächten der Finiter- 
nis, mit feinen eigenen Trieben 
darftellt, ein Werk, in dem jeder 
Dentende und Strebende ſich 
jelbjt wiederfindet und das jeder 
nah feiner Art zu empfinden 
Tübingen. und Durchzuleben verjuchen muß. 

in der 3. ©. Eotrtarfen Buchhandlung. Ein ruhiger Gelehrter, der in 
180% der Heinen Univerjitätsftadt, in 

der er lehrt und lebt, großes An- 

Titel der — aus dem ſehen genießt, Heinrich Fauſt, 
grübelt unzufrieden über ſeinen 

Büchern. Da er in ihnen die 

Löſung ſo vieler quälender Rätſel nicht finden kann, ſo ergibt er ſich 
der Zauberkunſt und erzwingt durch die Machtmittel, die ihm zu Gebote 
ſtehen, das Erſcheinen des Erdgeiſtes, keiner hölliſchen Macht, ſondern 
eines Teils der Allkraft, die die Welt beherrſcht. Von dieſem Geiſt in 
ſeine Schranken zurückgewieſen, faſt der Verzweiflung hingegeben, wird 
er von ſeinem dienenden Mitarbeiter Wagner geſtört. Dieſer verküm— 
merte Stubengelehrte, der ausſchließlich das tote Wiſſen kennt, wird von 
Fauſt beſpöttelt, von ihm, der das Wiſſen gering achtet und das höchſte 
Streben, das von der Menge mißverſtanden wird, lobt und preiſt. Dem 
Alleingelaſſenen wandelt ſich der Hohn in tiefe Beſchämung. Vergangen— 
heit und Gegenwart ekeln ihn an, auch die Zukunft verheißt ihm keinen 
Steg; als einziger Triumph feines Menſchtums erſcheint ihm der Ent— 
ichluß, durch ein jchnell wirkendes Gift feinem Leben ein Ende zu machen 
und jo gleihjam als Sieger über das Morgen zu erfcheinen. Aber auch 
diejer Sieg it ihm nicht vergönnt: die altgewohnten Töne des Dfter- 
geſangs, der Klang der Gloden lafjen feine Hond zögern und endlich 
finfen; nicht begeiltert, nur gerührt und ermeicht verzichtet er auf die 
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Ausübung feines Vorhabens 
und entjchließt ich, weiter in | 
der Dienſtbarkeit des Lebens 
zu verbleiben. EN 
Am Dfterfeite, an einem 
ihönen Frühlingstage, unter- 
nimmt er mit feinem Famu— 
lus Wagner einen Spazier- 
gang. Bor dem Tor, mo 
Bürger und Bettler, Schüler 
und Mägde, Handwerfsbur- 
ihen und Soldaten jich er- 
gehen, wo Bauern tanzen, die 
Fauſt fait mit derjelben Ehr- 
furcht wie feinen Water ala 
Wohltäter preiſen, fann er das 
Sinnen der Gelehrtenjtube 
nicht unterdrüden. Die Natur, 
die für Wagner nur Schredhaf- 
tes hat, erhebt ihn nicht, ſondern 
erregt nur ſchmerzliche Gefühle 
über jeine Ohnmadt; in einem 
Pudel, der die Wanderer um- 
freift, ahnt Fauſt etwas von 
einer zauberischen Macht und 





führt das Tier in jein Gemach. Fauft beſchwört den Erdgeiſt 
Die quälenden Gedanken, Rabierung zu der Ausgabe der Goetheichen Werte 
die durch den Genuß der Natur WER RE RRRRERIOHRNERGEN. WER 


nicht beruhigt worden, jollen nun durch den Verſuch einer Überjegung des 
Neuen Tejtament3 gebändigt werden. Doch jchon die erjten Worte be- 
reiten ihm Schwierigkeiten. Nachdem er deren Übertragung: „Im An— 
fang war da3 Wort, der Sinn, die Kraft“ verworfen, gibt er fie mit 
den Worten wieder: „Im Anfang war die Tat“ und entwidelt damit 
fein Wejen, wie es jich namentlich im II. Teile des Trauerjpieles ge- 
ftaltet: daß weder die Gelehrſamkeit, noch das Forichen, noch die auf 
andere geübte Wirkung, fondern daß einzig und allein das Tun die 
wahre Bejtimmung des Menjchen jei. Der Pudel, der von Anfang 
an Zeichen jeines Unbehagens gegeben, will ji” nicht beruhigen, er 
wird daher mit allen Mitteln beſchworen und entpuppt fich in der Tracht 
eines fahrenden Schülers als der Teufel, dejfen wahres Wejen das Böje, 
die" Zerftörung ilt, der aber bisher mit feiner verheerenden Macht noch 
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nicht feine Aufgabe erfüllen konnte, weil jich jtet3 Neues zum Wider- 
ftande gegen ihn gerüjtet habe, 

Länger zu verweilen, lehnt der Böſe einftweilen ab, und da Fauft 
ein heilige8 Zeichen vor der Türjchwelle nicht entfernen mill, das 
jenem den Ausgang verwehrt, läßt er den Gelehrten, der fich jeiner 
Herrichaft über den Teufel jchon zu freuen beginnt, durch feine Diener 
einjchläfern und entfernt fi. Aber er erfcheint bald wieder als Mephifto, 
„al3 edler Junker, in reichem goldverbrämten Kleid“. Fauſt jucht ihm 
die Unluft am Leben klar zu machen, die den Suchenden, Streben- 
den, dem nie Erfüllung winkt, belaftet, erfährt aber von Mephiito nur 
Spott und Hohn; erſt al3 er allen menfchlichen Gütern: dem Glauben, 
der Geduld, ewigem Warten auf endliche Erreichung de3 jehnlichit her- 
beigewünfchten Zieles geflucht hat, erbietet ſich Mephiito zu einem 
Bertrage. Der Böfe verpflichtet fich, im irdiſchen Leben Diener zu fein 
und verlangt nur im Senfeit3 die Seele. Fauft, auf das Überirdiiche 
verzichtend, unterjchreibt mit Blut den PBertrag. Aber während der 
Zeufel feinem Berbundenen Schäße und Vergnügungen bietet, verlangt 
dieſer das Höchite und Tiefite für feinen Geilt; er wünjcht der Menfchheit 
Krone zu erringen, die unendliche Tatenluft zu befriedigen, die an ihm nagt. 

Während er ſich zur Lebensfahrt rüjtet, fertigt Mephifto in Fauſts 
Mantel gehüllt mit luftigem Spotte, in dem fich teufliiher Hohn mit 
tiefer Weisheit vereinigt, ein junges Bürfchlein ab, das dem Lehrer feine 
Aufwartung macht und für fein Stammbucd eine Inſchrift verlangt. 

Die Weltfahrt beginnt. Der erſte Aufenthalt it Auerbach Keller 
in Leipzig. Studenten, die ji am Trinfen und Singen (3. B. dem Liede 
„E3 war eine NRatt’ im Kellerloch“) vergnügen, werden von Mephifto 
unterhalten, der ihnen das „Floh-Lied“ („ES war einmal ein König, der 
hatt’ einen großen Flohn“) vorträgt, ihnen durch jeine Zauberfünjte ver- 
ihiedene Weine verjchafft und während einer gewaltigen Prügelei, in 
welche die Betrunfenen geraten, verjchwindet. 

Der zweite Aufenthalt ift in der Hexenküche. In diejer jchauerlihen 
Stätte, in der Tiere und eine widerwärtige Here ihr grauenhaftes Weſen 
treiben, ſoll Fauft durch einen Zaubertrank verjüngt werden, und der 
bisher der Welt völlig abgewandte Mann joll in einem Zauberbilde die 
Frauenjchönheit, das Weib in feiner ganzen verführenden Macht fennen 
lernen, die ihn nun eine Weile von feiner geiftigen Sehnjucht befreiend, 
der Sinnlichkeit zuführt. 

Fauſt erblidt auf dem Kicchgang ein Mädchen, Margarete, das ihn 
durch feine Schönheit und Unschuld entzüdt, aber jeine Annäherung 
jchnippifch zurüdmweilt. Er verlangt nach dem Beſitz diejes Mädchens, 
da3 des Abgewiejenen doch mit mwohlmwollender Neugier gedenft, und 
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wird von Mephiſto zunächſt in Margaretens Kammer geführt. Als 
er ſich aber allein in dieſer Wohnſtätte der heiligen Unſchuld befindet, 
wird er zwiſchen Anbetung des engelhaften Weſens und grimmiger 
Selbſtverachtung hin und her geworfen; unter der Herrſchaft des Böſen, 
ſtellt er ein mit Geſchmeide gefülltes Käſtchen in den Schrank und ver— 
ſchwindet. Margarete öffnet in mädchenhafter Neugier das Käſtchen 
und ſchmückt ſich mit deſſem Inhalt, muß aber auf Anraten der 
Mutter den Schatz ihrem Beichtvater geben. Ein zweites Käſt— 
chen, das durch Mephiſtos Künſte als Erſatz für das erſte herbeigeſchafft 
wird, ſchafft ſie zu ihrer Nachbarin, Frau Marthe Schwertlein. Bei 
dieſer bewirkt ſich Mephiſto Eingang, indem er ſich als Gefährten ihres 
Gatten, als Zeugen von deſſen legten Stunden ausgibt, und führt ſeinen 
jungen Freund bei der Witwe ein. Schnell gewinnt Fauſt das Herz des 
unfchuldigen Kindes: Gretchens liebliches Geplauder und ihre Anmut 
wirfen zauberhaft auf den junggemwordenen Alten, der nun, nachdem er 
an dem Bilde des Weibes jich beraufcht, die lebende Körperlichfeit mit 
eben erjt erwachten Sinnen umjubelt. 

Aber auch in Gretchen beginnt die Leidenschaft fich zu regen. In einem 
wunderbaren Liede („Meine Ruh ijt hin, mein Herz ijt ſchwer“) jtrömt 
jie ihre Sehnjucht und ihr Verlangen aus und, nachdem fie in ahnendem 
Grauen den Geliebten vor jeinem fchaurigen Gefährten gewarnt, von 
den Lippen des Freundes, bei dem fie nur die Gleichgültigfeit gegen die 
Kirche ängitigt, ein Belenntnis erhalten hat, das ihrem kindlichen Gemüte 
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zwar nicht ganz verjtändlich ift, aber doch Genüge bietet, ergibt jie fich 
ihm. Der Schlaftrunf aus der Hand des Freundes, den fie der Mutter 
reicht, tötet die alte Frau. Fauſt entfernt fich eine Zeitlang aus der Stadt 
jeiner heimlichen Freuden, wird aber von Begierden gepeitjcht und zu— 
gleich von Reue erfaßt über das Verderben, in das er die Geliebte geſtürzt, 
wird von dem Verlangen getrieben, die Natur in ihrem Weſen zu begreifen, 
alles zu erkennen und zugleich mit immer jchaurigerem Bemußtjein des 
Entjegen bringenden Gefährten jich bewußt, den er faum mehr entbehren 
fann. 

Das Verderben aber jchreitet unaufhaltiam vorwärts. Gretchen 
erfennt, daß ihr Liebesverhältnis nicht ohne Folgen geblieben iſt. In 
innigem Gebet wendet fie ſich an die Mutter Gottes, findet jedoch feinen 
Troſt. Da fehrt ihr Bruder Valentin zurüd, der von der Schande der 
Schweiter gehört hat, gemwillt, die Schmach an dem Verführer zu rächen. 
Aber in dem Zweilampf mit Fauſt wird er getötet. Gretchen muß 
diefem neuen Toten, der vor feinem Heimgang fie vor aller Welt verflucht 
hat, die legte Ehre in der Kirche erweifen. Bon der Menge mit Ber- 
achtung behandelt, in Die fich doch etwas wie Mitleid mijcht, von dem 
böjen (erzürnten) Geift, der in ihr fpricht, an die Strafe des Himmels ge- 
mahnt, bricht fie ohnmächtig zufammen. Währenddefjen wird Fauſt Durch 
jeinen Begleiter mit den Wundern der Walpurgisnacht vergnügt, findet 
aber an diefem tollen Treiben fein Gefallen, um jo weniger, als er in 
einem „blafjen Kinde“ Gretchen zu erfennen glaubt, die ſich mit ge- 
ichlofjenen Füßen zu jchleppen fcheint und an ihrem Hals einen roten 
Strich trägt. Er ahnt in diefem Augenblid ihre Mutterfchaft und ihren 
Tod, verlangt, in die Stadt gebracht zu werden, in der fie weilt. Er gelangt 
in ihren Kerker, um, wenn er fönnte, mit ihr zu fterben, während er doch 
leben bleiben muß, um fie zu befreien. Gretchen hat ihr Kind ermordet, iſt 
dem Wahnjinn verfallen und geht ihrer Beitrafung entgegen. In lichten 
Augenbliden erfennt fie ihren Berführer, jchaudert aber vor feiner Um— 
armung, wühlt in ihren entjeßensvollen Erinnerungen und jtößt den 
einzigen Freund zurüd, als Mephiito bei grauendem Morgen erjcheint, um 
beide zujammen fortzuführen. Fauſt muß fich ihr entziehen, fie dem 
Henfer überlaſſen, während fie angjtvoll nach ihm ruft. Aber während 
Mephiſto mit teufliihem Jubel fie der Vernichtung hingegeben erklärt, 
ertönt die himmliſche Stimme: „gerettet!“ 

Dieje gewaltige Tragödie, die in ihren Schlußmworten, entgegen der 
alten Fauitfabel auch jchon die Errettung Fauſts andeutet, — denn das 
erlöjte Grethen muß auch die Verklärung Faufts herbeiführen — wird 
eingeleitet durch drei Stüde, ziwei von diefen die „Zueignung“ und „Das 
Vorſpiel auf dem Theater” fünnen von dem Ganzen losgelöjt werden, 
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während das dritte „der Prolog im Himmel“, in notwendigen Zujammen- 
bang mit dem Ganzen jteht. 

In der „Zueignung“ erinnert jich der Dichter der langen Zeit der 
Arbeit an jeinem Werke, beklagt die dahingeſchwundenen Gefährten und 
bedauert, daß „jein Lied der unbefannten Menge ertüne“. An dem 
„Vorſpiel“, einem Gejpräch zwiichen dem Theaterleiter, Dichter und 
der Luſtigen Perſon, werden die Aufgaben des dramatijchen Werfes im 
allgemeinen mit einer kurzen Hindeutung auf das Stüd ſelbſt geijtreich 
dargelegt, mit einer Hindeutung, aus der hervorzugehen jcheint, daß der 
Dichter beabfichtigt Hatte, außer der Erde und dem Himmel aud) die 
Hölle zum Schauplaß feines Spieles zu wählen. Der „Prolog im Himmel“, 
der in fajt überirdiicher Weile durch feine Engelögejänge das Gemüt er- 
greift, enthält im mwejentlihen ein Gejpräch zwiſchen dem Herrn und 
Mephilto, in dem Gott feinen Diener Fauft dem Mephiito zu überlajjen 
icheint. Aber das scheint eben nur, denn ein Triumph des Böjen über den 
Träger des Guten und Heiligen iſt nach religiöjer Anjchauung unmöglich 
und jo wird, wie am Schluß des eriten Teil au) am Anfang des Ganzen 
der zweite Teil und fein Ende angedeutet: daß Fauſt nicht der ewigen 
Berdammmis verfallen könne, daß der Teufel feine Wette verlieren müjje, 
nicht weil der Menſch, jondern weil der Gott, der in des Menjchen Herzen 
lebt, über da3 Böſe den Sieg davontragen wird. In diefem Sinne kann 
man die Fauſtdichtung, obgleich fie den Dichter fajt 60 Jahre bejchäftigt, 
in dieſem langen Zeitraum verjchiedene Stufen durchlaufen und die 
größten Veränderungen erfahren hat, eine einheitliche nennen. 

Das Werk, in gereimten Verſen gejchrieben nad) der Art alter Knittel— 
verje mit einzelnen Keinen untermifchten Profajzenen, ijt von einer Wucht, 
der fein Fühlender fich zu entziehen vermag. Es iſt d a3 Stüd der Deutjchen 
geworden. Bon jedem Gebildeten it e3 gefannt, dem Gedächtnis der 
meiſten fajt wörtlich eingeprägt. Jeder geitaltet ſich nach jeiner Eigen- 
art den Fauft, gar mancher erfennt in ihm das eigene Streben, das eigene 
Drängen nad) Ausbildung, das Verlangen nad) alljeitiger Betätigung. 

Als die Dichtung, die in ihren Anfangsjtüden und der Gretchen- 
Tragödie in den Jahren 1773 bis 1775 entitanden war (darunter zwei 
größere Szenen in Profa), 1790 bruchſtücksweiſe erichien, erregte fie mehr 
Berwunderung al3 Begeifterung; als jie 1808 in ihrem erjten großen 
Zeile veröffentlicht wurde, erzeugte jie fait allfeitiges Entzüden. In den 
100 Zahren, die feit der eriten Veröffentlichung verflofjen find, it das 
Werk Gegenjtand unendlicher Veröffentlihungen, Auslegungen und Über- 
jegungen geworden. 

Auch an Vorwürfen hat es nicht gefehlt. Ganz töricht ift der, daß 
der Dichter die Hingabe eines Menſchen an den Teufel dargeitellt habe. 
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Denn dieje Hingabe iſt ja gar nicht Goethes Erfindung, fondern die Wieder- 
erzählung einer alten Volksſage, und man müßte den Vorwurf in ein Lob 
verfehren, dafür, daß der Dichter ftatt Fauft vom Teufel holen zu laffen, 
ihm in den Gefilden der Seligen einen Pla bereitet. Etwas erniter zu 
nehmen jind die zwei anderen Vorwürfe: der Dichter preife die Unfitt- 
lichkeit und verherrlide die Kirchenfeindfchaft. Aber auch diefe bei- 
den Anflagen entbehren der Begründung. Freilich wird hier die freie 
Liebe eines Mädchens zu einem Mann und deren unfelige W®irfung 
gejchildert, aber die Strafe folgt dem Bergehen auf dem Fuße. In der 
furhtbaren Seelenqual, die das Mädchen erleidet, das von dem Pfade 
ber Sittlichleit abgewichen ift, in der Geiftesverwirrung, in die jie nad) ihrer 
Untat, nach der Ermordung ihres Kindes, fällt, in dem Vollzug der welt- 
lihen Strafe, deren Opfer fie wird. Und diefe Sünderin — wie man jie 
nad) moraliihen Begriffen bezeichnen muß — bleibt ein holdes Wejen 
in ihrer Unschuld und in ihrer Lieblichkeit; fie fehlt nur, umjtridt von der 
Gewalt des Mannes, den fie mit aller Glut ihres unverdorbenen Herzens 
liebt; und daß fie gerettet wird, wie die Stimme von oben andeutet, iſt 
die höchſte Wirkung des Begriffs von Sündenvergebung und Himmlijcher 
Gerechtigkeit. Und darum kann man auch von einer Gottesleugnung in 
dem Werk nicht reden. Fauſt ift ein Suchender, der aus dem gewohnten 
Gleiſe herausgetreten ift. Ein Berlangender, dem die alten Formen 
nicht genügen, aber ein Xmmerjtrebender, der, nad) der höchſten Erkenntnis 
dürjtend, in jich oder außer fich eine Gewalt ahnt, die unbegreiflih und 
unerforſchlich über die Menjchen herricht. 

Mit welhem Zauber find die Menſchen, die Gegenden dargeftellt! 
Die Gewalt des Frühlings, die die Gemüter befreit, wird verflärt. Menjchen 
ber verſchiedenſten Klaſſen werden fünftlerisch vorgeführt. In übermütiger 
Weiſe werden die Jünglinge verfpottet, die jich der Wiljenjchaft zu widmen 
jcheinen: der jchüchterne Gejelle, der eben die Schule verlajjen hat und 
die ganze Weisheit mit einem Male erfchnappen möchte, die frechen 
Burjchen, die ihre junge Freiheit in Saufen und Schwadronnieren ge- 
nießen. Wie brav und tüchtig erjcheint der Soldat, der feinen Leib zu 
Markte trägt und den guten Namen der Seinen bi3 zum Ende verteidigt. 
Zu ihm ala Gegenſatz die Kupplerin, die ein Vergnügen daran findet, 
Liebeshändel zu ftiften, bei der erdichteten Nachricht von dem Tode ihres 
Gatten nur die beglaubigte Sicherheit haben mwill und nicht3 mehr be- 
gehrt, als einen rechtmäßigen Erjagmann zu gewinnen. Mit menig 
Strihen, aber deutlich erkennbar, werden die Bauern vorgeführt, die 
an dem Alten Heben, jchlihte Dankbarkeit und erquidlihe Ehrfurdt 
ihrem Wohltäter beweiſen; die ſchmucken Dirnen, die von der ſchweren 
Arbeit der Woche ausruhen, den Sonntag in Spiel und Tanz verbringen; 
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Szene aus Fauft: „Mein jchönes Fräulein darf ich wagen, meinen Arm 
und Geleit Ihr anzutragen ?“ 
Nach den Bildern zu Goethes Fauſt von P. Cornelius, geftochen von F. Ruſcheweyh 1816 


die ehrfamen Bürger mit ihrem bejchräntten Geſichtskreis, mit Heinlihem 
Tadel heimiſche Mißſtände betrachtend, und mit wohliger Neugier den 
Blid auf entfernte Mißhelligkeiten richtend. 

Aber die größte Meiiterjchaft wird in der Gegenüberftellung der beiden 
Hauptperjonen entfaltet. Denn das Fauftdrama ift weniger ein Bild 
reiher Handlung al3 eine Entwidlung zweier PBerjonen: des Fauſt und 
Mephiftopheles. Nur furz braucht daran erinnert zu werden, daß der 
Dichter hier wie jo oft jeine eigenen Eigenschaften, gute wie böje, auf 
die zwei Träger jeines Werfes verteilt; es braucht nur angedeutet zu 
werden, daß, wie Gretchen manche Züge der Friederike Brion trägt, jo auch 
vielleicht Merd einzelnes zur Zeichnung des Mephiito geliefert hat; die 
Hauptjache iſt und bleibt die Gegenüberftellung der beiden Hauptperjonen. 
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Fauſt ijt fein bloßer Grübler und Denker, der plöglich nach dem Genuf 
de3 Zaubertranfs ein leichtjinniger Jüngling wird. Zmei Seelen wohnen 
in jeiner Bruſt: die derbe Liebesluft, die fih an die Welt mit Hammernden 
Organen hält, die andere, die ſich durch die Kraft des Geiftes in höhere 
Gefilde erhebt. Daher jtammt das Unbefriedigtjein in jener erften Zeit, 
in der nur fcheinbar das Forſchen ihn ganz bejchäftigt; daher inmitten 
des Genuſſes nicht nur das Verſchmachten nach neuer Begierde, fondern 
das finnige Belaufchen feiner Gefühle, die nachdenklihe Schwermut des 
tieferen Gemütes. Wie unter dem Profefforenmantel ein glühendes 
Herz jchlägt, das fich nach etwas Unbekanntem jehnt, ohne es benennen 
zu fönnen, jo unter dem Kleid des zum Füngling gewordenen Weltmannes 
die züchtige Scheu des auf geiftigen Höhen Wandelnden. Er, der dem 
Erhabeniten gleich zu werben trachtet, empfindet einen Efel vor dem 
Bunde mit dem Schandgejellen, dejjen Geſchenke ihn anmidern, obgleich 
er jie benugt. Nur widermwillig folgt er ihm in die Hexenküche und zur 
Balpurgisnacht, und nur der Gewalt weicht er aus dem Gefängnis, in dem 
er nicht die Genofjin flüchtiger Liebesfreuden, fondern den Engel ſucht, 
der ihm den Weg zur Ewigkeit zu weiſen bejtimmt iſt. 

Mephiito it fein gemeiner Teufel, fein bloßer Satan, obgleich er 
jeine Freude daran hat, fein Opfer zu loden und zu verderben. Er wälzt 
ſich nicht ausschließlich in dem Gemeinen und Niedrigen, wenn er aud) 
in Gebärden, Worten und Taten nicht zurüdjteht hinter fjeinesgleichen 
und jeinen Untergebenen, wie der Here und den rohen Teilnehmern der 
Walpurgiſnacht, den würdigen Partner zu zeigen, ja, ihre Unanftändig- 
feit zu übertrumpfen weiß, und obgleich er ſich mit der Kupplerin, der 
mannstollen Marthe, behaglich und beiden betrunfenen Studenten wohlig 
fühlt. Er befigt geijtige Überlegenheit, Wiß und Spott, die nicht nur 
dem Studenten Bewunderung abnötigen, der eben erjt in die Hallen 
der Willenjchaft einzutreten jich anjchict, jondern die ihn befähigen, mit 
Fauſt die tieffinnigiten Geſpräche zu führen und felbit in der Unterredung 
mit dem diejem einen würdigen Widerpart zu halten. Nicht nur ein 
Teufel iſt Mephiſto, fondern ein gefallener Engel, der fich doch von Zeit 
zu Zeit daran erinnert, daß er troß böfen Willens das Gute zu jchaffen 
bejtimmt ift. Kraft diefer Mifchung beſticht er die Klugen und Die 
Hohen, die Starfen und die Schwachen, und nur die holde Unjchuld, 
wenn fie fich auch nicht Rechenschaft zu geben vermag von ihrem Grauen, 
Durchichaut ihn ganz. 

Begreift man Mephiito und Fauſt mit dem Verſtand, jo liebt man 
Gretchen mit dem Herzen. Sie iſt die Verkörperung des Weibes, die 
itrahlende Bertreterin jungfräuliden Wejens. Als Fauft ihr begegnet, 
it er von dem Anblid der Schönheit zunächit beraujcht. Die Schönheit 
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Schlußſzene aus dem erjten Teil des Fauft: Gretchen, Fauft, Mephijto im Kerker 
Nadı den Bildern zu Goethes Fauſt von P. Cornelius, geſtochen von F. Ruſcheweyh 1816 


des Weibes, die ihn im Zauberfpiegel jchon mächtig ergriffen, tritt nun 
zum eriten Male den bisher verjchlofjenen Bliden entgegen. Zu der 
Schönheit aber gejellt jih die Sittjamfeit und Unſchuld. Sie jtachelt 
nicht nur feine Begierde, jondern ergreift fein Herz. Auch Gretchen wird 
von Fauſt's Anblid gepadt. Für ie iſt Faust nicht nur der Mann, fondern 
ber Menjch aus höherem Kreife. Dem Bürgermädchen, das bisher nur 
mit jeinesgleichen verfehrt hat, tritt nun zum eriten Male ein jtattlicher 
Vertreter einer anderen Welt entgegen; jchon durch die Anrede „Fräu- 
lein“ erhebt er fie in ein höheres Reich und gibt ihr durch fein Ausſehen 
und bald durch feine Redeweiſe die Ahnung von etwas, das fie bisher 
nicht gefannt und vielleicht heimlich erjehnt hat. Wie bei Fauſt Begehr- 
lichfeit und tiefes Erfchauern vor einer ungeahnten Heiligkeit ſich miſcht, 
fo eint jich bei Gretchen die unentmweihte Friiche de3 Weibes mit dem 
innigen Entzüden des Naturfindes: 

Doch alles, was dazu mich trieb, 

Gott, war jo gut! ach, war jo lieb! 

Dieſes Fortichreiten von geichmeichelter Selbitbefriedigung zur 

ftürmifchen, alle Schranfen zeritörenden Glut, it mit einer Kunſt fonder- 
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gleichen dargeitellt. Die mädchenhafte Holdjeligfeit, die ſich im kindlichen 
Spiele, dem Befragen des Blumenorakels befundet, die beicheidene Ab- 
wehr der Huldigungen des Liebhabers, der fich plößlich ald gemandter 
Weltmann zeigt, die Lieblichkeit, mit der jie alle Gebote der Schüchtern- 
heit überjpringt, den Denker und Forſcher in die gewohnten Gleiſe des 
Kinderglauben3 zurüdzuführen fucht und dann die fchranfenlofe Hingabe, 
die fie, des Tändelns ungewohnt und des halben Gewährens unfähig, 
dem Liebenden in die Arme wirft, — das alles iſt von zwingender 
Naturnotwendigkfeit. Al ihr dann das Bewußtſein ihres Unglüds 
fommt, herrſcht in ihr nur das tiefite Entjegen vor ihrer Schuld; nicht 
mit einem Wort, ja, nicht einmal durch einen Gedanken erhebt jie eine 
Anklage gegen den Verführer, nur der graufame Schmerz durchbohrt ihre 
Seele, hilflo8 und kindlich wirft fie fich vor der Mutter Gottes nieder, die, 
weil jie ſelbſt Schmerz gelitten, ein Ohr haben müßte für Anderer Schmerzen. 
Gebeugt durch den Tod der Mutter, beinahe zur Verzweiflung getrieben 
durch Die Ermordung des Bruders und durch den Fluch, den der Sterbende 
gegen jie gejchleudert, wird fie ein Raub der Vernichtung durch den ge- 
mwaltigen Eindrud des mahnenden Kirchengeſangs, der fat noch übertönt 
wird von den furchtbaren Drohungen der jchredlihen Stimme ihres 
Anneren. Diejen Stürmen iſt ihre Zartheit nicht gewachſen; ein gütiges 
Geſchick umnebelt ihre Sinne. Und darum iſt fie feine Verbrecherin: 
das Verbrechen, das fie als junge Mutter begeht, führt fie unbewußt aus. 
Im Wahne felbjt noch wahrt fie die Reinheit ihres Sinnes und die Kraft 
ihrer Liebe. Denn in den wenigen lihten Momenten bekennt fie in leiden» 
Ihaftlichiter und rührendfter Art die einzige große Neigung ihres Lebens. 
Mit dem Geliebten vereint, würde fie ein neues Leben beginnen, aber 
jie bebt zurüd, da fie erfennt, daß jie dem Böfen ihre Rettung verdanken 
würde, und fie, Die Reine, Fromme, troß ihrer Schuld Unfchuldige, 
will lieber dem Henker verfallen, al3 durch die Sünde ihre Freiheit er- 
halten. 

Alle bisherigen und alle fpäteren Dichtungen Goethes können ver— 
ihieden beurteilt werden, die Tadler des einen Werkes können ihre 
Freude an dem anderen finden. Beim „Fauft“ ift die Sache anders. 
Wer den „Fauſt“ verurteilt, wendet fi) damit von Goethe ab. Denn 
„Fauſt“ it jein Werf. Es iſt feine Lebens- und Weltanfhauung, es it 
das reichſte und abjchliefendite, was er geichaffen. Darum it der nicht 
goethereif, der mit dem abjprechenden Worte fommt: das it ja nur eine 
einfahe Verführungsgeſchichte, das iſt die Entwidlung eines haltlojen 
Menſchen. Und noch weniger mit dem anderen Vorwurf: das iſt nur 
die Entwidlung eines Mannes, der den fittlihen Halt und den Glauben 
verloren und fich deshalb dem Teufel ergeben hat. Wer den „Fauſt“ 
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begreifen und damit dem Dichter gerecht werden will, muß jich inne 
werden, daß hier die Berflärung des ganzen Menjchenlebens geboten 
wird. Es iſt ber Menſch, der von einer großen heiligen Leidenjchaft 
der Liebe gepadt wird, e3 ift der Menſch, der aus dem Zweifeln, dem 
Bangen, dem Ringen fich zur Klarheit und Hoheit erheben will. Er irrt 
in feinen Mitteln, er jtrauchelt auf feinem Wege, er verfällt der Sünde, 
aber er reinigt und erhebt jich. 

Darum verlangt diejer erjte Teil des Dramas notwendig einen zweiten. 
Die „Fauftdichtungen“ des 16. und 17. Kahrhunderts fanden ein bejonderes 
Gefallen daran, die legten Augenblide Fauſts graujig auszumalen, ie 
betrachteten e3 als notwendiges Ende de3 peinvollen Spieles, daß Fauſt 
für feine Sünden vom Teufel geholt werden muß. Es war die gejunde 
Umfehr, die richtige Erkenntnis der Aufflärungzzeit, daß fie Fauft als 
reuigen Sünder darftellte, der entweder durch das Zureden feiner Ver— 
wandten, 3. B. feines Vaters, fich feiner Verbrechen bewußt wird, oder 
durch innere Ummandlung über feine Vergehen fich far geworden, Durch 
Gebet ſich reinigt oder durch einen gewaltigen Entſchluß aus jeinem 
verfehlten Leben fich emporzieht. Das Größte erreicht Goethe dadurd), daß 
er dem Fauſt des Denkens und dem Fauft des Fehlens im zweiten Teil 
den Fauſt der Tat gegenüberftellte, daß er in der ganzen Dichtung den 
Menſchen jchilderte, der zwar irrt, fo lange er jtrebt, der aber, ſich jeines 
rechten Weges bewußt, zur Läuterung und Vollendung emporjchreitet. 

Dadurch ward das Werk aus einer Dichtung zu einem Menjchheitd- 
abbild erhoben, das man nicht einfach annehmen oder ablehnen fann, 
jondern das man in ſich erleben muß, um es zu begreifen. 
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Bettine von Arnim 
Nach einer Radierung von L. ®. Grimm 


Uhtzehntes Kapitel 


Tod der Mutter. Bettine Brentano. Wilhelmine Herzlieb. 
Sonette. Wahlverwandtjchaften 


Bu den Berluiten, die Goethe nad) dem Tode jeines Freundes Schiller 
erlitt, gehört auch der jeiner Mutter. Sie ftarb heiter und Klar, wie fie gelebt 
hatte, am 13. September 1808. Sie hatte furz vorher noch die große 
Freude erlebt, ihren Enfel „Augit“, wie fie August zu nennen pflegte, 
bei jich zu fehen, und fi an dem Jüngling erfreut, der auf die Univer- 
jität Heidelberg gezogen war, um die Rechte zu ftudieren. Goethe fandte 
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Chriftiane, die von der Mutter immer anerkannt, in den lebten Jahren 
noch inniger begrüßt worden mar al3 früher, nach Frankfurt, um Die 
Erbichaft zu regulieren, ein Gejchäft, das jie, wie der Gatte fich ausdrüdte, 
„nobel“ bewerfitelligte. Nach dem Hingange feiner Mutter, der ihm fehr 
naheging, wenn er fih auch nicht mit gefühlsreihen Worten darüber 
ausließ, faßte Goethe zwei Pläne, die eine gewiſſe nahe Beziehung zu feiner 
Baterjtadt andeuten: den einen, in Frankfurt eine Heine Wohnung zu 
mieten, um darin für jich und feine Frau einen gelegentlihen Zufluchtsort 
zu befigen, den anderen: Auguft in Frankfurt Bürger werden zu lafjen; 
beibe Pläne jedoch wurden, möglicherweife nad) Darlegungen der nüch— 
ternen und verftändigen Gattin, ebenfo fchnell aufgegeben, wie jie gefaßt 
worden waren. 

Man hätte denken follen, daß der Gatte nun der Frau, die er durch 
bie Heirat zu fi) erhoben, deren Tüchtigfeit er beim Tode der Mutter 
aufs neue fennen gelernt hatte, mit bejonderer Treue gedankt hätte, 
— bie Wahrung einer jolhen Treue, unentmwegter Zugehörigkeit war 
jeine Sache nit. An Liebesworten und FFreundichaftszeichen für die 
Lebensgefährtin fehlte es freilich in den folgenden Xahren nicht; fein 
leicht entzündliches Herz z0g ihn aber zu anderen; dem Reiz und ber 
mädcdhenhaften Anmut, dem geijtig beweglichen Geplauder konnte er 
nicht widerftehen. 

Das legtere bot ihm Bettine Brentano, das erftere Wil- 
hbelmine Herzlieb. 

VBerfchiedenere Wejen kann man fich nicht vorftellen: Bettine aus 
einem vornehmen Haufe hervorgegangen, einer Familie entitammend, 
in der literarifches8 Streben heimiſch mar, Wilhelmine aus einfachen 
Stande, unfundig der großen geiftigen Schäße, oder dieſe höchitens ala 
angenehmen Tand nicht als Lebensbrot betrachtend. Bettine im Reiche 
der Phantafie heimisch, das ihr von der Großmutter Sophie Laroche 
und der Mutter Marimiliane Brentano als Erbteil zugefallen war, Wil- 
helmine troß ihrer jungen Jahre ein gutes Hausmütterchen, dem praf- 
tifhen Leben mit Leidenjchaft angehörend; Bettine jchreibgemandt, 
wenn auch damal3 noch nicht von literarifchem Ehrgeiz erfüllt, Wilhelmine 
in ihrer geiftigen Cchlichtheit, freilich durchaus frei von Bejchränftheit, 
zu den geiftig Arbeitenden mie zu höheren Weſen aufjehend. Dieſe 
ein junges Mädchen, das durch ihre Anmut anzog, aber die Bewerber 
durch eine gewiſſe fpröde Herbigfeit eher abwehrte als anlodte; Bettine, 
ohne gefallfüchtig zu fein, feurig und Bewunderung heiſchend. Bettine, 
in die Werke des Meijterd eingeweiht, betrachtete ihn, nah Andeutungen 
ber Großmutter, vielleiht auch nah Erzählungen der Mutter, als den 
Feuerkopf, das junge Genie, das lebenfprühend alle erglühen machte, 
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ja verbrannte. Wilhelmine, die nur den alten Herın gekannt hatte, 
erblidte in ihm ftet3 den weiſen, großen und guten Mann, dem man 
Verehrung jpenden dürfe, wenn er fie annähme. Bettine, gewohnt zu 
herrſchen, wo immer ſie erſchien, hielt den Größten für gut genug, daß er ihr 
huldige, wenn fie fich ihm nicht geradezu an den Hals warf; Wilhelmine, 
in ftiller Bejcheidenheit, blidte zu dem wahrhaft Bedeutenden dbemütig 
empor, weit davon entfernt, zu ahnen oder auch nur zu wünſchen, daß 
ein Großer ſich zu ihr herabneige. 

Bettine kam von Frankfurt, wo fie zu den Füßen der Frau Rat ge- 
fejfen, ihre Märchen und ihre Erzählungen aus der Kindheit des Sohnes 
gehört hatte; fie fam feiten Willend den Dichter zu erobern, nicht etwa 
mit der Abficht, ihn feiner Frau untreu zu machen oder ein romantifches 
Verhältnis mit ihm zu beginnen, fondern ihn geiftig ſich zu eigen zu 
machen, wie fie ihm geiftig fchon gehörte. Sie tat e3 ihm an durch 
ihre ſprudelnde Lebendigkeit, durch den unvergleichlihen Reichtum ihres 
Geiſtes; als ein Stüd de3 Elternhaufes, als eine gefällige Erinnerung 
aus dem Paradieſe der Kindheit trat fie ihm entgegen. Aber auch Wil- 
helmine machte auf ihn einen großen Eindrud. Gie verkörperte ihm 
die Anmut, die FFrifche, die Jugend, die demütige Hingabe. Mit 
Entzüden dachte er jener, nachdem fie aus Weimar blitjchnell ver- 
ihmwunden mar, ebenjo wie fie vorher erjchienen; mit Innigkeit, in 
die fich mehr Leidenjchaft mifchte, als ihm gut und rätlich war, ſah er 
die Entwidlung der zauberhaften Unfchuldslilie, der zarten Knoſpe 
Wilhelmine, die in dem ihr nah verwandten Hauje von Frommanns zu 
Jena wohnte und wochenlang allabendlich mit mädchenhafter Schwärmerei 
zu dem gefeierten Gajte hinaufjah. Gerade der Gegenſatz lodte den nur 
allzu Empfänglidhen von einer zur anderen. Er ſog gierig die beraufchenden 
Briefe Bettinens ein, in denen fie Liebe heifchte, Leidenfchaft gab, wunder— 
fame Naturjchilderungen entwarf, Völkerichidjale enträtjelte, die Wirklich- 
feit fchilderte und al3 Herrfcherin das Reich der Einbildung durchflog; Die 
Briefe, in denen fie fi) Dem Bater als Kind zu Füßen warf und Doch im 
braufenden Jubel als feine Geliebte jich erflärte. Und derjelbe Mann be- 
tradhtete mit entzüdtem Wohlgefallen das ftille Mädchen, das vielleicht 
die Geſpräche der Älteren mit feinem Worte unterbrah und e3 nur 
innerlich al3 eine Gnade pries, in ſolchem Kreiſe anmwejend fein zu dürfen, 

Wilhelmine ahnte durchaus nicht, welche Stürme fie im Jünglings— 
herzen des faſt Sechzigjährigen erregte, denn fie erblidte in ihm nur den 
alten Freund des verwandten Haufes, das fich ihr gaitlich geöffnet Hatte. 
Wollte man die Äußerungen Bettinens über Goethe mitteilen, jo müßte 
man zahlloje Seiten der von ihr unmittelbar nad) des Meilterd Tode 
zum Drud beförderten Briefe (Briefwechfel Goethes mit einem Kinde) 
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zujammenftellen; von Wilhelmine | 


ift nur eine einzige Außerung über 
Goethe befannt, die fo lautet: 
„Diefen Winter haben mir im 
ganzen recht froh zugebracht, ohne 
gerade viele Menſchen zu fehen. 
Goethe war aus Weimar herüber- 
gefommen, um hier recht ungejtört 
feine jchönen Gedanken für Die 
Menjchheit bearbeiten zu können 
und jo denen, die fich jo jehr be- 
mühen, immer bejjer zu merben, 
auf den rechten Weg zu helfen 
und ihnen Nahrung für Kopf und 
Herz zu verichaffen. Er mohnte 
im Schloß zu unjerer großen 
Freude, denn menn mir feiner 
Wohnung nicht fo nahe gemejen 
wären, mer mweiß, ob mir ihn dann 
jeden Abend gejehen hätten, denn Wilhelmine Herzlieb 

er muß fi Doch auch ein bißchen 

nach jeiner Gefundheit richten, die zwar jeßt in jehr gutem Gleiſe ift. 
Er war immer jo heiter und gejellig, daß e3 einem unbefchreiblicdy wohl 
und doch auch weh in feiner Gegenwart wurde. Jch fann Dir verjichern, 
liebe, beſte Ehriftiane (gemeint ift Frau Chriſtiane Elbers geb. Selig, Wil- 
helmines Jugendfreundin), daß ich manchen Abend, wenn ich in meine 
Stube kam, und alles fo ftill um mid herum war, und ich überdachte, 
was für goldne Worte ich den Abend wieder aus feinem Munde gehört 
hatte und dachte, was der Menſch doch aus ſich machen fann, ich ganz in 
Tränen zerfloß und mich nur damit beruhigen fonnte, daß die Menjchen 
nicht alle zu einer Stufe geboren find, jondern ein jeder da, wo ihn 
das Schidjal Hingeführt hat, wirken und handeln muß, wie e3 in feinen 
Kräften iſt und damit punftum.“ 

Goethe pries beide Frauen in feinen Sonetten, die im Wett- 
eifer mit jungen Dichtern, dem fchon genannten F. ®. Riemer, 
Zacharias Werner, dem Berfaffer romantischer Trauerjpiele und auf- 
regender Schidjalsitüde, und J.D. Gries, dem trefflichen Überfeger, als 
abendliche Unterhaltungen im Frommannfchen Haufe entitanden. Erflärt 
jih auch aus diefer Art der Entjtehung manches Spielerifche in dieſen 
Gedichten, zeigt jich in ihnen auch eine bewußte Nahahmung Petrarcas, 
des Schöpfers diejfer Gattung, ſowohl in der Versart, als in der Be- 
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handlung, fo fann man doc diefe Gedichte zum größten Teil als eine 
Huldigung für die beiden genannten Frauen anfehen. „Lieb Kind, mein 
artig Herz“, jo nannte er ſehnſüchtig das holde ftille Mädchen; der leiden- 
ſchaftlichen heißblütigen Franffurterin, deren Abjchied ſchmerzvoll in ihm 
nachllang, gab er lebhafte Töne, er nahm ihre Briefe immer wieder vor, 
in denen eine ſchwärmeriſche glutvolle Neigung zum Ausbruch fam und 
„überſetzte“ fie in feine Sprache. Als eine Probe folder Übertragung 
und als ein Beifpiel der ganzen PDichtungsart diene folgende3 Sonett 
mit der Überfchrift „Die Liebende abermals“: 


Warum ich wieder zum Papier mid) wende? 
Das mußt du, Liebiter, jo beftimmt nicht fragen: 
Denn eigentlich; hab’ ich dir nichts zu & gen; 
Doc kommt's zulegt in beine 34 ände. 


Weil ich nicht komme, ſoll, was ich dir ſende, 
Mein ungeteiltes A hinübertragen 
Mit Wonnen, Hoffnungen, Entzüden, zen; 
Das alles hat nicht Anfang, hat nicht Ende. 


ch mag vom heut’gen Tag dir nichtö vertrauen, 
ie fih im Sinnen, Wünſchen, Wähnen, Wollen 
Mein treued Herz zu bir hinüber wendet: 


Sp ftand ich einft vor dir, dich anzujchauen, 
Und fagte nichts. Was hätt’ ich jagen ſollen? 
Mein ganzes Wefen war in fich vo enbet. 


Sahrelang las Goethe jeitdem mit immer neuer Bewunderung, 
nur felten mit Ungeduld Bettinend unendlich lange und zahlreiche, 
immer anregende Briefe, bid er jich 1811 Beſuch und Briefe verbat, 
nachdem Bettine, die eine Zeitlang mit ziemliher Schlauheit um EChrifti- 
anens Gunſt gebuhlt, der unbequemen und gewiß auch geiftig unterge- 
ordneten Frau eine heftige unmwürdige Szene bereitet hatte. Damit 
war Bettine, die furz vorher den Dichter Ach im v. Arnim geheiratet 
hatte, aus Goethes Geilt und Herz geſchwunden; eine neue Annäherung 
1824 regte ihn zwar mannigfach an, fonnte aber feine Leidenschaft mehr 
erweden. 

Bon ber Neigung für Wilhelmine, die um fo fchmerzvoller war, 
weil fie unermidert blieb und weil jie den Alternden ergriff, befreite er 
fih durch fein nie verfagendes Heilmittel: durch die Niederlegung feines 
Schmerzes in eine große Dichtung. Wie er fich von der Leidenjchaft für 
Lotte Buff durch den „Werther“ geheilt hatte, jo von der Hingabe an 
Wilhelmine durh die „Wahlverwandtfhaften“, die 1809 
erſchienen. 

Beide Werke ſind in vielem einander ähnlich, zunächſt darin, daß 
ſie beide einen dramatiſchen Aufbau beſitzen, daß ſie in klarer Weiſe Vor— 
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bereitung, Höhepunft der Ent- 
widlung, jchmerzlihen Aus- 
gang aufzeigen. Eine fernere 
Apnlichteit befteht in dem Wahlverwandtſchaften. 
Stoffe, denn in beiden geht 
der Held durch die Liebe zu- 
grunde. Und man möchte 
auch darauf Hinmweifen, daß 


Die 


bie lebhafte Empfindung für Gin XRomoan 
die Landichaft, die deutliche | 
Zeichnung der Gegend, in der von 

die Handlung vor fich geht, 

beiden Werfen gemeinjam ift. Goethe 


Dagegen herrſchen in diejen 
beiden, 35 Jahre auseinander 
liegenden Werfen gar manche 
Verſchiedenheiten: fomohl in 
ber Sprade, bie in dem 
Jugendwerke ftürmifch, in der Erler Theik 
Alterdarbeit gemeſſen und ab- 
geklärt ift, als auch in der Art 
der Faffung. Die Jugend— 
arbeit in Briefform, Haftig 
daherjtürmend, nimmt e3 mit in der 9. ©. Eottaifgen Buchhandlung, 
der Begründung nicht immer | 
jehr genau, die Altersarbeit 
geht bedädtig, jchrittweife, Zitel zurl. Ausgabe der Wahlverwandtichaften 
nur mit allzu bewußter Ab- 
jiht vor. Eine ſolche abfichtlihe Gleichmäßigfeit beiteht darin, daß 
das Werf in zwei Bücher, jedes mit achtzehn Kapiteln zerfällt, daß mit 
Harer Bemwußtheit zwijchen die einzelnen Stufen der Haupthand- 
lung zurüdhaltende Ereigniffe eingejchoben werden. Daß ferner den 
einzelnen Hauptperfönlichkeiten eine Art Widerfpiel entgegengejegt wird: 
der jtillen Dttilie die laute Luciane, dem unglüdlich gewordenen Baar: 
Eduard und Charlotte das glüdlich vereinte Paar: Graf und Baronejje, 
dem ſchwärmeriſchen, träumerifchen Lehrer der nüchterne, tätige Architekt. 
Der Inhalt des Romans ift furz folgender: Eduard und Charlotte, 
feit furzgem vermählt, leben zufammen auf einem Sclofje. Beide find 
der eriten Jugend entwacjen, er durch das Leben erprobt, fie nad 
einigen Jahren einer gleichgültigen Ehe vermwitwet. Ihr Alleinleben 
wird bald geitört. Eduard wünſcht feinen Freund, den Hauptmann, 
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ber feine militärifche Stellung verloren hat und feine andere, feinen 
Fähigkeiten entiprechende finden kann, bei fich zu ſehen; Charlotte wider- 
itrebt aus einer unbewußten Abneigung heraus diefem Plane, gibt jich 
endlich zufrieden, ſetzt es aber durch, daß fie gleichzeitig eine Verwandte: 
Dttilie, zu Jih nehmen kann, die bisher in einer Erziehungsanftalt war. 
Die beiden Gäfte kommen nacheinander an und werden für längere Zeit 
aufgenommen: der Hauptmann, ein tüchtiger, praftifcher, weltkluger, 
ehrliher Mann, erweiſt ſich nüglich, indem er Berechnungen und Auf» 
nahmen de3 Gutes heritellt, Pläne zu neuen Wegen und verftändigerer 
Ausnügung der vorhandenen Mittel entwirft und durchführt, als Mann 
der Ordnung die zerftreuten Schriftitüde zufammenbringt und dadurch 
eine leichtere Überficht, einen bequemeren Gebrauch des bisher Unzu- 
längliden möglich madt. Bttilie nimmt fi des Haushaltes geräufchlos 
mit angeborenem Geſchicke an. Sie iſt ein ftilles, nicht unbegabtes, aber 
nur langjam begreifendes Mädchen, da3 jedoch das einmal Aufgenommene 
fefthält, fobald ihr nur ber Lehrftoff verftändig beigebradht wird; fie 
it ein Kind, faft ohne Bedürfniffe für fich, ausſchließlich dem Dienfte 
anderer lebend. 

Um da3 junge Mädchen fchidlich unterzubringen, wird ihr und Char— 
lotte in dem einen Flügel des Schlofjes eine Wohnung bereitet, Eduard 
und der Hauptmann wohnen in dem anderen. Die Wahlverwandtichaft 
bereitet ji vor. Eduard wird unmiderftehlih zu Dttilie, Charlotte zu 
dem Hauptmann gezogen. Eduard bittet Dttilie, ein Medaillon, das 
jie trägt, abzulegen, damit es nicht etwa durch einen unglüdlichen Zufall 
wider ihre Bruft gedrüdt, zur Entwidlung einer furchtbaren Krankheit 
Anlaß geben könne. Eduard und Ottiliens Hände begegnen fich, „Die zwei 
ihönften Hände, die ſich jemals zujammen ſchloſſen“. Die Leidenjchaft 
übermannt den älteren Mann; er befennt fie dem Mädchen, die jeinem 
ftürmifchen Werben nicht mwiderftehen fann. Ein Felt: die Grundjtein- 
legung eines neuen Haufes, da3 an Charlottend Geburtstag gefeiert wird, 
vereinigt die jo verjchiedenen Baare; die Rede des Maurer3 bei der Grund- 
jteinlegung fteht in Beziehung zu dem Hauptgedanten de3 Buches. „Diejen 
Srundftein,“ fo führt er aus, „Eönnten mir ohne meiteres niederlegen, 
denn er ruhte wohl auf feiner eigenen Schwere. Aber auch Hier joll es 
am Kalk, am Bindungsmittel nicht fehlen; denn jo wie Menfchen, die 
einander von Natur geneigt find, noch bejjer zujammenhalten, wenn 
das Gejeß fie verfittet, jo werden auch Steine, deren Form ſchon zu— 
fammenpaßt, noch bejjer durch dieje bindenden Kräfte zufammengefügt,“ 

Nah dem Feſte erfcheint Mittler, ein Nachbar, der jeinem Namen 
dadurch Ehre macht, daß er nur dann auftritt, wenn er etwas zu vermitteln 
findet und fofort ohne Abſchied verſchwindet, jobald er feine Aufgabe 
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für fih vorfindet. Er hält eine begeifterte Rede zum Lobe der Ehe: „die 
Ehe ijt der Anfang und der Gipfel aller Kultur. Sie macht den Rohen 
mild, und der Gebildetite hat feine bejjere Gelegenheit, jeine Milde zu 
bemweijen. Unauflöslich muß fie fein: denn fie bringt jo vieles Glüd, daß 
alle8 einzelne Unglüd dagegen gar nicht zu rechnen ift. Und mas mill 
man von Unglüd reden? Ungeduld ift es, die den Menjchen von Zeit 
zu Zeit anfällt, und dann beliebt er jich unglüdlich zu finden. Lajje man 
den Augenblid vorübergehen, und man wird fich glüdlich preifen, daß 
ein jo lange Beltandenes noch beiteht; jich zu trennen, gibt's gar feinen 
hinlängliden Grund. Der menjchliche Zuftand ijt jo hoch in Leiden und 
Freuden gejeht, daß gar nicht berechnet werben fann, was ein paar Gatten 
einander fchuldig werden. Es ift eine unendliche Schuld, die nur durch die 
Ewigkeit abgetragen werden fann. Unbequem mag ed manchmal jein, 
das glaub ich wohl, und das ift eben recht. Sind wir nicht auch mit dem 
Gewiſſen verheiratet, das wir oft gerne los fein möchten, weil es unbe- 
quemer ift, als ung je ein Mann oder eine Frau werden könnte.“ Dieſe 
Rede ſowie die Anſprache des Maurers bilden den Höhepunkt des Werfes. 
Sie bereiten den Leſer darauf vor, daß die, die der Unauflöslichkeit einer 
folhen Berbindung ſich mwiderjegen, dem Untergange verfallen find. 

Bu den äußerlich Berbundenen und doch innerlich Getrennten gejellt 
jih ein Paar, das in Liebe miteinander verbunden ift, wenn auch die 
äußeren Berhältnifje eine Bereinigung nicht geftatten: ber Graf, deſſen 
- Ehe fich nicht trennen läßt, und die Baronefje. Da fie nicht miteinander 
leben können, fo treffen fie auf Reifen zufammen. Beide find langjährige 
Freunde unferes Paares; die Baroneffe, durch ihre Liebe fcharffichtig, 
bemerkt die Störung, bie fich im Haufe der Freundin vorbereitet und ſucht 
diefe aufzuflären. Der Graf, nachdem er begeiltert mit Eduard von 
vergangenen Zeiten und dabei von Charlottens Schönheit gefprochen, läßt 
ſich durch feinen Gaftfreund zu feiner Geliebten führen. Eduard pocht an 
der Türe feiner Frau. Sie läßt ihn ein und nun entjteht — um mit den 
Worten eines neueren Literarhiftoriferd zu jprechen, deffen Ausführungen 
für den ganzen Roman benußt find — „eine Art gegenfeitiger Ver— 
wechſlung. Die fruchtlofe Sehnſucht nach einer abwejenden Perſon gaufelt 
ihnen beiden ein anderes Bild vor.“ 

Diefe nächtliche Vereinigung veranlaßt beide nicht nur nicht zu einer 
Umkehr, fondern befchleunigt die Annäherung beider zu dem Gegenjtande 
ihrer Neigung. Eduard Leidenschaft zu Ottilie verlangt immer ftärfer 
ihre Befriedigung, auch Charlotte und der Hauptmann fallen einander 
ein einziges Mal in die Arme. An Dttiliens Geburtstag wird ein glänzen- 
des Feſt gefeiert, beidem fie heimlich und offen als die Königin des Tages 
begrüßt wird. Während die beiden ganz Schuldigen ihre Liebe faum 
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mehr verbergen, haben die Halbichuldigen die Kraft, einander zu entjagen. 
Der Hauptmann, dem Charlotte mit größter Selbftüberwindung zur An- 
nahme einer von dem Grafen ihm verjchafften anjehnlihen Stellung 
geraten Hat, entweicht aus der gefährlihen Umgebung. 

Zwiſchen Eduard und Charlotte fommt e3 zu ernfter Ausſprache. 
Eduard entfernt fich eine Zeitlang, Charlotte und Dttilie gehen ihrer 
emfigen Tätigkeit nad. Aber das jtille Leben wird geitört. Charlotte 
fühlt ſich infolge jenes nächtlichen Bejuchs ihres Gatten Mutter, Eduard 
wird durh Mittler zurüdgerufen, empfindet aber durch die Botſchaft 
feine Freude, jondern nur verdoppelte Bein. Da er jeiner Leidenjchaft 
nicht gebieten fann und mag, bleibt ihm nichts übrig, als für die Gattin 
und das zu erwartende Kind durch ein Teftament zu forgen; er aber, der 
mit jeinem Leben abgeichloffen Hat, will in einem Kriege fein unnüßes 
Dajein endigen. Während Eduard Abweſenheit ereignet fi) manches: 
ein liebendwürdiger Architeft lebt eine Zeitlang auf dem Schloſſe, mit 
der Ausmalung der Dede einer Kapelle bejchäftigt, ftet3 bemüht, Engels- 
geitalten zu bilden, die Dttilie, die er liebt, ähnlich jehen. Neben die 
Erzählung mancher Begebenheiten, 3. B. dem Einzuge ber mweltfrohen 
lauten Luciane, der Tochter Charlottens aus eriter Ehe, bie in das ftille 
Treiben de3 verödeten Haujes nicht paßt, tritt DOttiliend Tagebuch, jehn- 
ſüchtige Laute ihrer ftillen Leidenſchaft enthaltend, vermijcht mit ihren 
reifen Betrachtungen, die Goetheſchen Geijtes find. 

Charlotte bringt einen Knaben zur Welt. Er wird Otto genannt, 
nach Eduards zweiten Namen, aber Otto ift zugleich der Vorname des 
Hauptmanns, und er gemahnt auch an Dttiliens Namen. Der Knabe 
ähnelt in feinen Gejichtszügen dem Hauptmann, feine ſchwarzen Augen 
gleichen denen Dttiliens. Eduard, der in dem Feldzuge den Tod nicht 
gefunden, kehrt mit Ehrenzeihen gejchmüdt zurüd. Er fieht das Kind 
auf Dttiliend Arm; in der merfwürdigen Ähnlichkeit des Sinaben mit dem 
Hauptmann und mit Öttilie erfennt er, wie er ſich ausdrüdt: einen Doppelten 
Ehebrud. Das Kind ftürzt aus Dttiliend Boot ind Waſſer und ftirbt. 
Nach diefem tragischen Ereignis ift Charlotte nicht abgeneigt, in eine 
Scheidung zu willigen. Dttilie aber, die nach dem furzen Schwärmen 
im Liebesglüd ihren Fehl erfannt hat, „verzehrt fich langſam, denn fie 
nimmt faft gar feine Speife zu fih ... Sie ftirbt ausgezehrt von Hunger.“ 
Auch Eduard, für den das Leben feinen Reiz und feinen Zweck mehr hat, 
ſtirbt. 

Ein ſeltſames Werk. Ein trauriges Bekenntnis der Entſagung, eine 
trotz vieler herrlicher Einzelheiten ermüdende Reueerklärung eines alternden 
Mannes. Große Kunſt der Sprache, bedeutſame Zeichnung der Charaktere, 
aber eine viel zu berechnende Art der Anordnung und Ausführung. Daß 
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da3 Andenken an Wilhelmine die Zeichnung Dttiliens beftimmt hat, 
kann unmöglich in Abrede geitellt werben, obgleich ihr Schidfjal ein weniger 
traurige war und dies jchlihte Mädchen gewiß nie geiftreiche Ausſprüche 
getan, die denen des Tagebuches gleichen. Eduard hat viele Züge Goethes 
an fi, aber auch manche Eigenfchaften des Hauptmanns: feine be- 
ſtimmte Tätigfeit, feine mujterhafte Ordnungsliebe entfprechen den Eigen- 
ichaften de3 Dichterd. Man kann in der Zeichnung Lucianens manches 
von Bettinens Wejen erbliden, in dem Architekten einen jungen Bau- 
meilter Engelhard aus Kaſſel wiedererfennen, man wird bei Mittler an 
gewiſſe Reden und Anſichten Knebels erinnert, — aber man wird gewiß 
nicht in Charlotte die gute Ehriftiane dargeftellt finden. Nur infofern ift 
da3 Werf ein Zeugnis der Selbjtbefreiung des Dichters, ald er zu ent- 
jagen wußte, nicht entfprechend dem Haupthelden feines Buches, fondern 
dem Hauptmann. Und injofern ift der Roman im höchſten Sinne moralisch, 
al3 er denen, die von dem Gittengejege abweichen: Eduard, der mit 
frevelnder Hand an der Heiligkeit der Ehe rüttelt, Dttilie, die halb ge- 
zwungen der erjten mächtigen Erregung eines liebenden Mädchens nach— 
geht, den Untergang bereitet. 

Der Dichter jelbit fchrieb einmal darüber an einen jungen Freund: 
„Der jehr einfache Tert dieſes mweitläufigen Büchleins find die Worte 
Ehrifti: Wer ein Weib anfjieht, ihrer zu begehrenpp. 
Ich weiß nicht, ob irgend jemand fie in diefer Paraphraje wieder erkannt 
hat.“ Dem eigentlihen Sinne des Dichterd gemäß war folgende Erfahrung. 
Eine jehr jchöne, Tiebensmürdige junge Frau gejtand ihm, fie habe die 
Bahlverwandtichaften gelefen und nicht veritanden; fie habe fie nicht 
wieder gelejen und verjtehe fie jet. Mehr jagte fie nicht; aber wahr- 
icheinlich hatte fie der innere Beichtvater, bei ähnlichen überrafchenden 
Regungen, auf jene Erfahrungen und Folgen hingewiefen und heilfame 
Warnungen angedeutet. 

Hauptfächlich jedoch it das Werk eine Bekräftigung naturmilfen- 
Ihaftliher Anſchauungen, ein Beweis von der Anziehungskraft, die 
entgegengefegte Wejen aufeinander üben, und von der Abſtoßung ein- 
ander verwandter Elemente. 

Das Werk bildet einen merkwürdigen Beweis, wie eng ſich Goethe 
den Anſchauungen der damals herrfchenden Romantik anſchloß. Wie 
die Romantifer, jo geht unfer Dichter aus der Zeit, in der er lebt, völlig 
heraus: die ſchweren Schidjale jener Tage haben für ihn faum eine Be- 
deutung. Wie in den erzählenden Werfen der NRomantifer, haben 
alle diefe Menjchen faum einen Lebensberuf, fie jpielen mit dem Leben 
und der Zeit. Echt romantisch ift die jeltfame Ähnlichkeit von Charlottens 
und Eduards3 Kind mit Dttilie und dem Hauptmann; echt romantifch 
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nit minder da3 Wertlegen auf die magnetiſchen Erjcheinungen, die 
Hervorhebung des Wunderbaren und Geltjamen, in dem auch die Roman- 
tifer ſchwelgten. 

Das Buch befremdete viele Leſer und kann auch den Späteren einen 
völlig reinen Genuß nicht verjchaffen. In manchen Kreifen erregte e3 
ungeheure3 Auffehen; Marianne v. Eybenberg, eine ſchöne Ber- 
linerin, gegen deren Reize der Dichter nicht ganz unempfindlich war und 
der zu Gefallen er die legten Kapitel feines Werkes fchnell niederfchrieb, 
fpricht von der unerjättlihen Begier, die die Leſewelt danach zeigte und 
von der Unmöglichkeit der Buchhändler, dem Anfturm de3 Publitums zu 
genügen; „e3 mar“, jchreibt fie, „mie vor einem Bäderladen in einer 
Hungersnot.“ 

Bedächtigere Menjchen urteilten kühler. Karolinev. Humboldt, 
eine der geiftreichiten Frauen der damaligen Zeit, freute fich zwar an ber 
Darftellung von Ottiliens Charakter, an dem Geheimnidvollen einer 
tiefen Natur, fand aber bie Männer zu wenig angedeutet und Charlotte 
zu Hug in den zerreißendften Momenten ihres Lebens. — Frau v. Stael 
lehnte den Roman völlig ab; fie fand, daß, wenn auch manche Berfonen 
in dem Werke aus Liebe fterben, ihre Gefühle kein fonderliches Intereſſe 
erregen und das ganze zu jehr die Herrichaft des Zufall3 bemweife, Dagegen 
das Vormwalten des Schidjal3 und der inneren Notwendigkeit vermiffen lafje. 
Wilhelm ov. Humboldt, der dem legteren Urteile beijtimmte, hob 
mit befonderem Nachdruck hervor, daß die Erinnerungen aus dem 
wirklichen Leben nicht genügend mit der dichterifchen Erfindung zu 
einem Ganzen verihmolzen feien, dba es dem Meilter an poetifcher 
Kraft und Stimmung gefehlt habe. 

Aber wenn man auch vieles tadelt, jo wird man bie reizvollen und 
eigenartigen Schilderungen einzelner Menſchen bewundern, an ber Tiefe 
einzelner Ausiprühe und an dem Mute, mit dem fchmwierige fittliche 
Vorgänge im Herzen der Menjchen behandelt find, bewundernde Freude 
empfinden. 
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Neunzehntes Kapitel 





Farbenlehre. Goethe als Naturforſcher 


Goethe hatte in Leipzig und Straßburg naturwiſſenſchaftliche und 
mediziniſche Vorleſungen gehört, aber er ſagte ſelbſt, bei ſeinem Eintritt 
in Weimar habe er nichts von Naturwiſſenſchaften gewußt, ſein Amt 
führte ihn erſt in dieſe ein, und zwar wie Herman Grimm einmal 
geſagt hat: „die Sorge für die Staatswaldungen in die Botanik, die 
Verwaltung der Jenaiſchen Univerſitätsſammlungen in die Anatomie, der 
Illmenauer Bergbau in die Geologie, die Kunſtſtudien in die Phyſik.“ 

Uber den Wert dieſer Arbeiten war und iſt großer Streit. Einer der 
feinſinnigſten Naturforſcher, Du Bois Reymond, hat dies einmal ſo aus— 
gedrückt: 

„Es iſt mir unmöglich, meine perſönliche Anſicht zu verhehlen, daß 
auch ohne Goethes Beteiligung die Wiſſenſchaft heute ſoweit wäre, wie 
ſie iſt.“ Bu einer Würdigung Goethes gehöre weniger die Beurteilung 
feiner naturmwiffenfchaftlichen Leiftungen und politiihen Anjchauungen, 
al3 die Kenntnis feiner Dichtungen. „Der Sänger fo vieler beglüdender 
Lieder, der Schöpfer fo vieler jei’3 ernften, ſei's reizenden Geftalten, 
der bald anmutig berüdende, bald gemaltig padende Erzähler, der Sehn- 
ſucht mwedende Landjchaft3maler, der tiefe Ergründer und Huge Berater 
des menſchlichen Herzens, der Verkünder heiter antifer Weltanſchauung, 
endlich ber freie hochſchwebende Geiſt, der, unmürdiger Feſſel bar, doch 
in Kunft und Leben fich mit ſchönem Maß bewegte und, ohne fromm zu 
fein, jelig war: das ilt der Goethe, der mit Homer und Shalefpeare uns 
nicht von der Seite fommt, an den wir in guten und böfen Stunden wie 
an einen Freund uns halten. Er ift’3, dem jeder von uns auch unbewußt 
ein mächtige3 Teil jeiner ſelbſt verdankt, dem die Denkmäler gelten, den 
da3 Ausland feiert, den die fernſte Zukunft nennen wird, von dem mir 
gerne immer auch das Kleinjte vernehmen und über deffen Größe fein 
Streit ift.“ 
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Die phyſikaliſchen Arbeiten, die Studien über die Farbenlehre wurden 
von den Fachgenoſſen lange verächtlich behandelt und fpäter von den Phy— 
ſikern lächerlich gemacht; auch die botanischen und anatomifhhen Arbeiten 
wurden geraume Bert hindurch von den Vertretern der Fachwiſſenſchaft 
al3 Arbeiten eines Dilettanten dargeftellt. Seit geraumer Zeit hat ſich 
indeffen ein Umſchwung vollzogen; die Botaniker F. Cohn, M. Büs- 
gen und WU. Hanjen, der Anatom K. v. Bardeleben, der Phyſiker 
©. Kaliſcher u. a., dann der große Berteidiger der Entwidlungslehre 
E. Haedel, haben den Forjcher gepriefen und in feine Ehren eingejegt. 
Wenn ein Laie in diefen Dingen das Wort ergreift, jo fann er nichts 
anderes tun, al3 in den Wegen folder Männer zu gehen und, da er 
eine felbjtändige Anjicht jich zu bilden nicht vermag, mit ihren Worten 
einen Begriff von diefer Tätigkeit zu geben. Ich halte mich daher in 
diefem Kapitel faft ausjchlieglich, oft wörtli an die Darlegungen von 
Büsgen, Bardeleben und die Ausführungen von R. Magnus, „Goethe 
als Naturforfcher”, Leipzig 1906; 

Die naturwiſſenſchaftlichen Schriften Goethes füllen in der großen 
Weimarer Ausgabe dreizehn ftarfe Bände, fie ftellen aljo feine Nebenarbeit, 
fondern ein großes Stüd des Lebenswerkes dar. Die Hauptjchriften find die 
folgenden: Morphologie: Metamorphofe der Pflanzen I. und II. Verſuch. 
Geſchichte meines botanifshen Studiums. Zur Morphologie. — Verſuch 
aus der vergleichenden Knochenlehre, daß der Zwiſchenknochen der oberen 
Kinnlade dem Menjchen mit den übrigen Tieren gemein fei. Verſuch 
einer allgemeinen Knochenlehre. — Zur Kenntnis der böhmifchen- Gebirge 
mit dazu gehörigen geologifchen Studien und Rezenjionen. Geſtein— 
bildung. Über anorganische Prozeffe im allgemeinen. Zur Naturwiffen- 
Schaft. Allgemeine Naturlehre. — Meteorologie. — Zur Farbenlehre: 
didaktifcher, polemijcher, Hiftorifcher Teil (Materialien zur Gejchichte der 
Yarbenlehre). 

Die Arbeiten begannen 1784 zu erfcheinen und bejchäftigten den 
Forſcher durch alle folgenden Jahrzehnte. Theoretiihe Studien wechjelten 
mit praftiichen Verſuchen. Viele Apparate wurden von dem Gelehrten 
erfunden und ausgeführt. In großen Werfen und in vielen kleinen Auf- 
fägen wurde die Lehre verkündet: zwei Zeitichriften dienten dazu, immer 
aufs neue mit den Gegnern abzurechnen, die Zweifelnden zu überzeugen, 
neue wiſſenſchaftliche Erjcheinungen zu beurteilen. Wie der Forfcher in 
jeiner jtillen laufe jede Minute, die er anderen Dingen abringen fonnte, 
diefen Studien widmete, jo war er auch auf den Reifen nicht müßig: 
namentlich wurden die Fahrten nach Italien, Böhmen, Süddeutjchland zur 
Vermehrung der Kenntniffe, zur Durchbildung der Anfchauungen, zu neuen 
Entdedungen benußt. Ein ungeheurer Briefwechjel mit den Vertretern 
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- Botanif. 


der einzelnen Gebiete wurde ge- J. W. von Goethe 
pflogen. Auch ſolche Männer, die 

urfprünglich derartigen Arbeiten Herzoglich Sachlan - Weimaifchen Gebeimearahe 
fremd waren, wurden mit dieſen 
Studien befannt gemadjt: ein hoher Vorfuch 


preußiiher Beamter, Staatörat 
Schul, erwies ſich al3 einer der 
mwaderjten Helfer. Al3 ganz befondere 
Teilnehmer bewährten fi Schiller, 
Heinrih Meyer, Edermann. der Pflanzen 

I. Botanif. Das Werk über 
die Metamorphofe der Pflanzen 
„macht und mit den Grundzügen 
der Architeltur, mit dem Bauplan 
der Blütenpflangen befannt, wie er 
jih aus einer vorurteilöfreien Be- 
trachtung ihrer Entmwidelung ergibt, 
und liefert jo die Antwort auf die 
früher geftellte Frage. Der Aufbau ur 
der Blütenpflanzen gefchieht in der i 
Weiſe, daß ſich immer neue Stengel- 
ftüde mit Blättern den ſchon vor- BaPe 
handenen anreihen. Jedes jüngere Titel zur 1. Ausgabe ber Metamor- 
Stengelftüd ift von dem vorher- DEREN 
gehenden verjchieden, und dieſe Verjchiedenheit tritt bejonders in den 
Blättern zutage, welche in den aufeinander folgenden Stodwerfen be3 
Stengel3 eine immer andere Ausbildung zeigen. Die Darlegung der 
Regel, nach welcher diefer Geſtaltwechſel erfolgt, ift die Aufgabe des erſten 
Teile der Goethejchen Schrift.“ 

„Der zmeite wichtigere Teil der Metamorphoje der Pflanze be- 
ichäftigt fich mit der Blüte. Sie erjcheint auf den erſten Blid al3 etwas 
Neues an der Pflanze, deſſen Teile mit dem bisher Gefehenen in feiner 
Beziehung ftehen. Kelch und Krone jtellen meiſt Gloden oder Röhren 
dar, die an Blätter nur entfernt erinnern, und die Staubfäden und das 
Piſtill, aus welchem fpäter die Frucht hervorgeht, find vollends ganz 
eigenartige Gebilde. 

Auch an Stelle des Piſtills können Blattbildungen auftreten, und 
aufipringende Früchte zeigen ihre Zufammenfegung aus befonderen 
Blättern nicht jelten mit großer Deutlichkeit. Diefe Erfcheinungen ver- 
anlaßten Goethe, den jämtlichen Blütenteilen, mochten jie auch noch fo 
abjonderlich geftaltet jein, Blattnatur zuzufchreiben, und damit mar Die 


die Metamorphofe 


zu erklären 





ber Carl Wilbelm Ettinger. 
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19. Kapitel: Goethe als Naturforjcher. Die Urpflanze. 


Blüte auf die einfachſte Weife dem Bauplan der ganzen Pflanze einge- 
ordnet. Sie ift nicht? als eine Anhäufung dicht aneinander gerüdter, 
befonderen Leiftungen angepaßter Blätter, in welchen fich der fchon in 
der Region der Laubblätter beobachtete Geftaltwechjel fortjegt. Auch 
bei ihnen löfen fi” Ausdehnung und Zufammenziehung ab. Blumen- 
blätter und Fruchtblätter ftellen Höhepunkte der Verbreiterung bar, 
während in ben Staubfäben die Umfangverminderung auf die Spike 
getrieben erjcheint.“ 

In nahem Zufammenhang mit der- Metamorphofenlehre jteht das 
Suchen nad) der Urpflanze. „An verfchiedenen Stellen feiner Werke 
it davon die Rede, und in ber italienifchen Reife läßt fich die Entmwidelung 
der dee bei Goethe von Station zu Station verfolgen. In Padua wird 
ihm der bereits früher gehegte Gedanke lebendig, ob es nicht möglich fei, 
daß man fich alle Pflanzengeftalten vielleicht aus einer entmwideln könne. 
In Rom befräftigen fich feine „botanischen Grillen“, und er ift auf dem 
Wege, „neue jchöne Verhältniffe zu entdeden, wie die Natur, ſolch ein 
Ungeheures, das mie nichts ausfieht, aus dem einfachſten das Mannig- 
faltigite entmwidelt“. 

„Zwei Monate jpäter fällt ihm in Palermo die „alte Grille“ wieder 
ein. Er jieht die mannigfaltigjten Pflanzen, welche er bisher nur in Kübeln 
hinter Glasfenftern zu erbliden gewohnt war, unter freiem Himmel ein 
frohe3 und friſches Dafein führen. „Ob ich nicht unter diefer Schar die 
Urpflanze entdeden könnte“, fragt er ſich, „Eine folche muß e3 denn doch 
geben. Woran würde ich fonjt erfennen, daß dieſes oder jenes Gebilde 
eine Pflanze fei, wenn fie nicht alle nach einem Mufter gebildet wären“. 
Er ſuchte feine botaniſche Terminologie anzubringen. „E3 ging wohl, 
aber es fruchtete nicht; es machte mich unruhig, ohne daß e3 mir mweiter 
half.“ . 

Wenige Wochen fpäter in Neapel iſt er „Dem Geheimnis der Pflanzen- 
erzeugung und Drganifation ganz nahe“ und findet, daß e3 da3 einfachite 
ift, dad nur gedacht werden kann. „Die Urpflanze“, jchreibt er an Herder, 
„wird das wunderlichite Geſchöpf von der Welt, um welches mid) die Natur 
ſelbſt beneiden joll“. 

Im September wieder in Rom angelangt, findet er in Karl Philipp 
Morig einen empfänglichen Zuhörer, dem er jeine Gedanken entwideln 
fann. In feiner Gegenwart bringt er fie zu Papier, und aus diefen Auf- 
zeichnungen mag der im Jahre 1790 erjchienene Aufjat entitanden fein. 
Wie zum Andenken an jene Tage pflanzt Goethe in römifchen Gärten 
Pinien und Balmen, die zum Teil wohl noch heute zu jehen fein dürften.“ 

II. Die Lehre von dem Zwiſchenknochen beim Menſchen. „Der 
Zmifchentiefer der Säugetiere (Zwiſchenknochen, Os intermaxillare, Os 
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Die Lehre vom Zwiſchenknochen. „Verſuch einer allgemeinen Anochenlehre‘. 


incisivum, Schneidelnochen) iſt ber paarige (recht3 und links vorhandene) 
Knochen, der die oberen Schneidezähne trägt, — der aber auch da vorhanden 
ilt, mo leßtere fehlen. Daß aber der Knochen fehlen follte, während Die 
Zähne vorhanden find, daß alfo ber Menſch ihn nicht befigen follte, der 
ſich doch oberer Schneidezähne erfreut, da3 fand Goethe mit Recht „jelt- 
ſam“ und ruhte nicht eher, al3 bis er fich von der Eriltenz des Zwiſchen— 
tiefer3 auch beim Menfchen und davon überzeugt hatte, daß die Lehre von 
feinem Fehlen hier ein Irrtum jei.“ 

Die Arbeit an dem BZmijchenkieferfnohen mwar nur ber Teil 
einer größeren. Im Goethe-Archiv Hat fi) ein anderes Werk er- 
halten. 

„DerBerjud einerallgemeinen Knochenlehre“ hat, wie Goethes 
eigene Auffchrift: „I. Abjchnitt“ vor diefem Titel bezeugt, nur den erften 
Teil eined großen Werkes über vergleichende Anatomie bilden follen, 
das leider niemals gefchrieben wurde. Auch die von dem Verſuch einer 
allgemeinen Knochenlehre vorhandenen Blätter umfaffen nur einen 
Heinen, wenn aud) den ſchwierigſten und wichtigſten Teil der vergleichenden 
Dfteologie, den Kopf, nämlich den Schneideknochen — mie Goethe jept 
den Bmwijchentiefer nennt — den Oberfiefer, das Jochbein, da3 Tränen- 
bein, da3 Gaumenbein; darauf folgt eine NRecapitulation der bis dahin 
bejchriebenen fünf Knochen, jodann „Übergang zu den zunächit zu bejchrei- 
benden Knochen“, worauf mit dem Stirnbein fortgefahren wird, auf 
melches das Keilbein (vordere und Hinteres), Schläfenbein, „Bizenbein“ 
und Feljenbein folgen. Sechs Blätter mit zehn Abbildungen von dem 
ſchwierigſten der Schäbellnochen, dem das innere Gehörorgan bergenden 
Felſenbein, liegen dem Manujfript bei.“ 

Dazu kommt ein gleichfall3 bruchitüdartig gebliebener Aufjag: „Ver— 
fuch über die Geftalt der Tiere“. „Goethe entwidelt hier Gedanken, wie 
fie erſt jehr viel jpäter von den Begründern der Naturphilojophie, teilweiſe 
erit in den legten Jahrzehnten geäußert wurden. Goethe jpricht ja nirgends 
von einer „Abjtammung“, einer wirklichen Blut3verwandtichaft der 
Tiere untereinander oder zwiſchen den Tieren und dem Menfchen. Aber, 
wenn er das Wort auch nicht ausgeſprochen hat, jo jcheint er doch ftarf an 
eine innere Berwandtichaft der Formen von der Urpflanze bis zum 
Menichen gedacht zu haben. Jedenfalls hat er die Boritellung einer 
zufammenhängenden Entwidlungsreihe der Organismen gehabt, welche 
indes nicht — wie Darwin will — mehr auf Zufall, auf „Anpaffung an 
äußere Einwirkungen und Bererbung“ von den durch ſolche Anpafjung 
erworbenen Eigenjchaften, ſondern wefentlich oder lediglich auf inneren 
Geſetzen beruhe. So dürfte Goethe der Lamardjchen Dejzendenzlehre 
näher jtehen ald dem eigentlihen Darwinismus, wenn man überhaupt 
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19. Kapitel: Goethe als Naturforjcher. Optik. „Farbenlehre“. 


bie ganz eigenartige und jelbjtändige Anjchauung Goethes. mit modernen 
Theorien vergleichen darf oder mill.“ 

III. Optif. In dem großen Werte „Entwurf einer Farbenlehre⸗ 
geht Goethe in der Einleitung davon aus, „daß wir durch unſer Sinnes— 
organ über das eigentliche Weſen des Lichtes nichts Direktes wahrnehmen 
können, ſondern nur ſeine Wirkung erfahren. Die wichtigſten Wirkungen 
ſind die Farben. „Die Farben ſind Taten des Lichts, Taten und Leiden“. 
Für die Erkenntnis unſerer ſichtbaren Welt ſind nun die Farben von 
weſentlicher Bedeutung. „Die ganze Natur offenbart ſich durch die Farbe 
dem Sinn des Auges“. Er ſpricht von der Welt des Auges, die durch 
Geftalt und Farbe erjchöpft wird, und frägt: „Gehören die Farben nicht 
ganz eigentli dem Gejiht an?" Die Empfindungen‘, ſchwarz, weiß 
und die Farben ſind nach unſerer heutigen Bezeichnungsweiſe die Quali— 
täten, d. h. die verſchiedenen Empfindungsarten des Auges. Unſer Auge 
vermittelt uns nur ſolche Qualitäten. Dieſe Erkenntnis ſpricht Goethe 
ſchon mit aller Deutlichkeit aus, wenn er ſagt: „Hell, dunkel und Farben 
zuſammen machen allein dasjenige aus, was den Gegenſtand vom Gegen- 
ſtand, die Teile des Gegenſtandes voneinander fürs Auge unter— 
ſcheidet, und ſo erbauen wir aus dieſen dreien die ſichtbare Welt.“ 
Wie entſteht nun ein Auge? Goethe beantwortet dieſe Frage von dem— 
ſelben Standpunkte, von dem aus er die tieriſche Formbildung überhaupt 
betrachtet. Das Auge ſoll durchs Licht fürs Licht gebildet ſein; aus 
gleichgültigen tieriſchen Hilfsorganen ſoll unter dem Einfluß des Lichts 
ein fo zweckmäßiges Sinnesorgan entſtanden ſein. . . .. 

Er meint nun von ſeinem Standpunkt aus dies etwa ſo ausdrücken 
zu können: „Im Auge wohnt ein ruhendes Licht, das bei der mindeſten 
Veranlaſſung von innen oder von außen erregt wird“. Dieſes ruhende 
Licht bezeichnen wir heute als Lichtempfindung, die durch innere oder 
äußere Urſachen hervorgerufen werden kann. Goethe iſt hier alſo der 
Erkenntnis, daß Licht und Farbe nur unſere Empfindungen ſind, ganz 
außerordentlich nahe gekommen, hat aber trotzdem dieſe Konſequenz 
nicht gezogen und ſpricht furz darauf von der Farbe als einem Natur- 
phänomen für den Sinn des Auges.“ 

Hm nächſten Abſchnitt: „Schwarze und weiße Bilder zum Auge“ 
wird gezeigt, „daß eine mweiße Scheibe auf ſchwarzem Grunde größer 
ausfieht, al3 ein ſchwarze Scheibe von gleihem Umfang auf weißem 
Grunde. So fcheint auch die leuchtende Mondjichel einem größeren Kreis 
anzugehören als die dunkle Mondfcheibe, die man an Haren Nächten 
gleichzeitig fieht. Schwarze Kleider machen jchlant, weiße did. Ein Lineal, 
das man quer vor eine leuchtende Kerze hält, jcheint an der Stelle, mo es 
die Flamme fchneidet, durch diefe eingeferbt zu fein..... Goethe jtellt 
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jih vor, daf im Dunkeln die Neghaut in jich zufammengezogen ift und 
jih bei Belichtung flächenhaft ausbreitet. Dasſelbe tritt ein, wenn Die 
Netzhaut gleichzeitig das Bild Schwarzer und weißer Gegenjtände empfängt. 
Dann bleibt jie an den Stellen, die nicht vom Licht getroffen werden, 
zujammengezogen und breitet jich an den belichteten aus. So beruht aljo 
nach Goethe die Vergrößerung des weißen Bildes auf einer objektiven 
Größenzunahme und Ausdehnung der belichteten Netzhautſtelle. . ... Es 
werden ſodann die poſitiven Nachbilder geſchildert. Fixieren wir mit 
wohl ausgeruhtem Auge kurze Zeit das Fenſterkreuz und ſchließen ſodann 
die Lider, ſo bleibt das Bild noch einige Zeit lang beſtehen.“ Goethe 
findet nun dieſe Nachbilder „abhängig von der Intenſität der Beleuchtung 
und vor allem von der Empfindlichkeit, vom Adaptionszuſtande des Auges.“ 
Bei Augenkranken können ſie eine Viertelſtunde und länger dauern. 

Genau das Umgekehrte tritt auf, wenn man nach Fixierung z. B. 
des Fenſterkreuzes nicht ins Dunkle, ſondern ins Helle, auf eine graue 
oder weiße Wand ſieht. Dann erblickt man das umgekehrte negative 
Nachbild, nach Goethes Ausdrucksweiſe „das geforderte Bild“..... 

Goethe geht nun zu den Farbenerſcheinungen über und beſpricht 
zunächit jolche Fälle, in denen Farbenempfindungen nad) Belichtung mit 
weißem Licht auftreten; das beite Beifpiel liefert das farbige Abklingen 
der Blendungsbilder, wie wir e3 von der Sonne oder im Dunfelzimmer 
von jtarf belichtetem weißen Papier empfangen. Sehen wir danach in 
Dunfle, fo wird das urjprüngliche gelbe Sonnenbild allmählich farbig. 
Für Goethes Augen war die Reihenfolge fo, daß zuerit das Bild purpur, 
dann blau, dann grau gefärbt wurde. Er beitimmte die zeitliche Dauer 
der verjchiedenen Farbenerjcheinungen und fand fie jehr mwechielnd, 
meinte aber, daß jich vielleicht ein Fonitantes Verhältnis zwijchen der 
Dauer der einzelnen Phaſen finden lafje...... Ganz anders wurden nun 
die Farben, wenn Goethe das Blendungsbild nicht auf dunklem, jondern 
auf hellem Grund abklingen ließ. Sah er auf ein weißes Blatt Papier, jo 
erichien ihm das Nachbild der Sonne nicht gelb, jondern blau, die nächite 
Phaſe war nicht purpur, jondern grün, die dritte gelb itatt blau. Schließ— 
ih ging das Bild ebenfalls in Grau über...... So fünnen Farben- 
empfindungen in einem Auge entitehen, in welches vorher nur weißes 
Licht gefallen war. Dieje Farben jind verjchieden, je nachdem die 
Nethaut in Ruhe bleibt oder gleichzeitig durch weißes Licht gereizt 
twird. In leßterem Falle erjcheint die Komplementärfarbe, nad) Goethes 
Ausdrud die „geforderte“ Farbe. .... 

Nach diejer Vorbereitung erörtert Goethe die Erjcheinungen, melde 
bei Betrachtung farbiger Bilder auftreten, und jchildert zumächit die nega— 
tiven farbigen Nachbilder. Wenn man auf einer weißen Bapiertafel ein 
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19. Kapitel: Goethe als Naturforicher. „Verſuch einer Farbenlehre‘'. 


rotes Bapierjtüdchen (z. B. eine Zehnpfennigmarfe) befeftigt und dieſes 
längere Zeit firiert, jo jieht man nachher, wenn das Auge auf einen gleich- 
mäßig weißen Grund gerichtet wird, ein grünes Nahbid. War das 
Papier vorher grün (eine Fünfpfennigmarfe), jo ift das Nachbild rot, 
nach orange iſt e8 blau, nach gelb violett, und umgekehrt. Diejes Auf- 
treten der geforderten Farbe nennen wir Sukzeſſivkontraſt, und Goethe 
gibt auch hierfür die noch heute gültige phHfiologifche Deutung. E3 erjcheint 
uns bei diefem Verſuch „die zur Oppofition aufgeforderte und durch den 
Gegenſatz eine Totalität hervorbringende Lebendigkeit der Netzhaut. . ..“ 

Die größten Triumphe feierte dieje neue Erkenntnis, als fie zur Auf- 
Härung einer Erjcheinung verwendet wurde, welche jchon früher vielfach 
befannt, aber faljch gedeutet war. Goethe hat die farbigen Schatten 
auf den Simultankontraſt zurüdgeführt. Schon früh hatte er fie in 
der Natur mit aufmerffamem Auge beobachtet, auf jeinen Reifen im 
Harz, in der Schweiz und Italien drängten fie jich ihm immer von neuem 
auf, und jchon im Jahre 1792 veröffentlichte er einen Heinen Aufſatz. 
„Über die farbigen Schatten“, in dem die Bedingungen ihres Auftretens 
auf das Sorgfältigjte erperimentell dargelegt werden. Die richtige Deu- 
tung findet fich jedoch in dieſem Aufſatze noch nicht. Sie wird erjt achtzehn 
Sahre jpäter in dem Hauptwerf gegeben. Die Ericheinung jelbjt ift all- 
befannt. Stellt man gegen Abend, wenn das Tageslicht gedämpft ins 
Bimmer dringt, eine brennende Kerze fo auf, das ein weißes Blatt Papier, 
das auf dem Tiſche liegt, vom Tageslicht und Kerzenlicht gleichzeitig ge- 
troffen wird, und läßt nun von einem jenfrecht geitellten Bleiftift oder 
Lineal zwei Schatten auf das Papier fallen, der eine vom Kerzenlicht 
geworfen und vom Tageslicht erhellt, der andere umgefehrt vom Tages- 
licht geworfen und vom Kerzenlicht erhellt, jo jieht man den einen Schatten 
gelb, den andern in lebhaften Blau erjcheinen.“ 

Darauf folgt der kurze aber inhaltreihe Abjchnitt „Pathologiſche 
Farben“ Auch gegenüber den Krankheitszuſtänden des Auges vertritt 
Goethe denjelben Standpunkt, den er anläßlich der Mikbildungen von 
Tier und Pflanzen einnahm. Er fieht im Abnormen ebenfalls Lebens- 
äußerungen, deren normale Grundlage erforscht werden kann. „Die 
franfhaften Phänomene deuten ebenfall3 auf organische und phyſiſche 
Geſetze.“ Die interejlantejte Beobachtung diejes Abjchnitts bezieht jich auf 
die jogenannte Farbenblindheit. Im Jahre 1794 hat der englische Ehemifer 
Dalton diejen Zuftand, an dem er jelber litt und der nach ihm „Daltonis- 
mus“ genannt wurde, zuerjt wiſſenſchaftlich geichildert. Seine Mitteilung 
erjchien 1798 im Drud und in demjelben Jahre hat Goethe unabhängig 
von Dalton ebenfalls an zwei Fällen genaue Unterfuchungen angeftellt. 
Bejonders bot ſich ein junger Gildemeiiter, der eben in Jena ftubierte, 
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freundlich zu allen Hin- und Wiederverfuchen, und Goethe lieferte eine 
jo Hare Bejchreibung dejjen, was ſich an den Verfuchsperjonen feititellen 
ließ, daß wir heute die Art der Farbenblindheit noch nachträglich dia- 
gnoftizieren können. Er bejchräntte fich aber keineswegs wie Dalton auf 
einfache Schilderung der Symptome, fondern gab al3 der erite eine theo- 
retijche Deutung. Nach feiner Meinung beruht „das wunderbare Schwanken, 
daß gewiſſe Menjchen die Farben verwechjeln“ darauf, da fie einige 
Farben jehen, andere nicht jehen, daß fie alſo für beftimmte Farben 
blind jind. Die von Goethe unterfuchten Fälle gehören dem häufigiten 
Typus der TFarbenblinden an, welche nad Hering als rot-grünblind 
bezeichnet werden. Goethe aber deutet dieſe Fälle als Blaublindheit. 
Intereſſanterweiſe rührt dieje lettere Anficht von Schiller her, und es 
iſt lehrreich, fich den Grund Har zu machen, aus dem die beiden Dichter 
zu ihrem Irrtum famen. Sie jtellten feit, daß grün nicht gejehen wurde; 
da aber grün nad Goethes Meinung eine gemifchte Empfindung aus 
blau und gelb ift, und da gelb von den unterfuchten Perſonen ſehr gut 
unterjchieden werden konnte, wurde per exclusionem gejchlojfen, daß die 
blaue Empfindung fehlen müſſe.“ 

Der II. Teil: „Phyſikaliſche Optik“ darf hier unberührt bleiben, und 
der allgemeine Zweck diejes Werkes dürfte den Verfaffer auch von der Ver— 
pflichtung befreien, die geologiichen und die meteorologiſchen Aufjäge im 
einzelnen durchzugehen. In den letteren ijt Goethe faum ein Neuerer, 
jondern jchließt ji) den Anfchauungen anderer nach jelbjtändiger Prüfung 
an. Nur fo viel mag hier erwähnt fein, daß er wohl als einer der eriten 
in Deutjchland vergleichende Wetterfarten zeichnen ließ und die von 
anderen Ländern einlaufenden Beobachtungen forgfältig einordnete und 
jeinen Berechnungen zugrunde legte. In dem Streite zwiſchen Vulkanis— 
mus und Neptunismus, d. h. in der frage, ob den vulfanischen Kräften 
(Feuer) oder dem Wafjer der Hauptanteil an der Gejtaltung der Erde 
zuzujchreiben jei, ftand er im mejentlihen auf dem Standpunkt der 
Neptunilten (Wajjer). 

Während alle dieje Arbeiten, jo umfangreich fie auch find, und fo jehr 
fie die Selbitändigfeit des Forſchers auch beweifen, fich mit diejer kurzen 
Erwähnung begnügen müjjen, foll ein Werk mit ein paar Worten be- 
jprochen werden, das immer noch nicht nach feinem Werte geſchätzt wird 
und das im Gegenjaß zu den meiſten wiſſenſchaftlichen Arbeiten auch von 
folhen gewürdigt werden fann, denen einzelne Kenntnijje abgehen: die 
Materialien zur Gejhichte der Farbenlehre. Sie 
erfchienen im 53, und 54. Bande der Ausgabe letter Hand, d. h. im 
13. und 14. Bande der nachgelafjenen Schriften 1833. Das Werk bietet 
eine Würdigung aller Gelehrten, der Griechen, Römer, der Zwifchenzeit 
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des 16., 17. und 18. Jahrhunderts (des legteren in zwei Epochen), die 
ji) mit der Farbenlehre beichäftigt Haben. Aber e3 bleibt nicht einjeitig 
itehen bei der Zujfammenitellung diefer Anjichten und beſchränkt fich 
feinesweg3 auf trodene Angaben über das Leben der einzelnen, jondern 
es verfucht eine lebendige Darftellung der Zeiten und der einzelnen Menjchen 
und durchflicht fie mit allgemeinen Bemerkungen. 

Durch ſolche Bemerkungen voll Geiſt und Leben wirft das Buch 
ungemein anregend; durch geijtreiche, kunſtvolle Charakteriſtiken erweitert 
es fich zu einer großzügigen Kulturgejchichte vergangener Zeit. Man 
muß dem Urteil eines Franzoſen aus dem Jahre 1838 beiftimmen, der 
das Werf bezeichnete al3 „ein wahrhaft Eöftliches, das beinahe den Reiz 
der Bekenntniſſe Roujjeaus hat, aber überall reiner und unterrichtender 
it“ und darf mit Michael Bernays jagen: „Indem er uns einen welt- 
neichichtlichen Umriß von der Entwidelung der Rijjenjchaft gibt, läßt er uns 
zugleich auf alle Höhen und in alle Tiefen feines eigenen Weſens bliden. 

Die wiſſenſchaftlichen Schriften Goethes gehören in der Form, in 
welcher jie jegt vorliegen, zum größeren Teil dem legten Drittel jeines 
Lebens an. Sie fönnen am wirfjamiten dazu beitragen, die Boritellungen 
zu vernichten, die über den profaifchen Stil des alten Goethe noch immer 
im Schtwange find. Bier jpürt man nichts von gemejfener Kälte, von 
graditätiicher Steifheit und gemacdhter Würde. Dieje Angelegenheiten 
der Wiſſenſchaft find Herzensangelegenheiten für Goethe. Hier jpricht der 
ganze Menjch unmittelbar aus Anschauung und Empfindung heraus. 
Haß und Liebe, Freude und Ingrimm, ftrenger Widerwille und hingebende, 
weihevolle Begeilterung — alles wird hier, wie in gewaltigen Naturlauten, 
vernehmbar.“ 

An das Ende jeiner lehrhaften Nuseinanderjeßungen über die Farben» 
lehre jette Goethe den aus der Bibel entnommenen Spruch: „Viele 
werden vorübergehen und dos Willen wird vervielfältigt ſein“. Er erlebte 
nicht, daß das, was er gebracht, als wahrhafte Bereicherung der Wijjen- 
Ichaft anerkannt wurde. Die Folgezeit it gerechter geworden. Manches 
freilich von dem, was er für wahr bielt, it jeitdem abgetau; in manchem 
Dagegen it er als Vorahner des Wahren, in vielem als der große Pfadfinder 
anerfannt worden; in allem wird man feinem unermüdlichen Fleiß, feiner 
genauen ftrengen Beobachtung, jeiner bingebenden Liebe gerecht. 

Hegenüber den Taufenden von Widerjachern fand er jchon bei Leb- 
zeiten ein Häuflein treuer Anhänger und Bewunderer und durfte, die 
Zufunft vorher verfündend ausjprechen: 

Mag's die Melt zur Zeite weiien, 
Wenig Schüler iwerden’s preien, 


Die an deinem Sinn entbrannt, 
Wenn Die Dielen Dich verfannt. 
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Zwanzigſtes Kapitel 


Dichtung und Wahrheit 


Mit dem Tode der Mutter war Goethes Vergangenheit ins Grab 
geſunken. Er, wie ſo viele Männer in den beſten Jahren, fühlte ſich jung, 
ſolange er in zweiter Linie ſtand, ſolange eine würdige Vertreterin des 
früheren Geſchlechts vorhanden war, zu der er mit Verehrung aufblicken 
durfte, nicht um ihr die Sorge zu überlaſſen für ſein Daſein und für ſeine 
Zukunft, ſondern in dem beruhigenden Anblick der Alteren, die ihm 
voranſtanden. Sobald er in die erſte Linie rückte, ſobald alle dahingegangen 
waren, zu denen als Vorvordern er aufſchauen durfte, fühlte er die 
Verantwortung des an ausgeſetzter Stelle Stehenden und die Verpflich— 
tung: das, was er erlebt hatte, zu bewahren, es kommenden Geſchlechtern 
zu überliefern. 

Durch ſolche Erwägungen geleitet, führte er den Plan aus, den er 
ſchon früher gefaßt hatte, ſein Leben zu beſchreiben. 

Das Werk, in dem er ſeinen lieben Deutſchen von ſich Kunde zu 
geben unternahm, ſollte nicht nur eine trockene Chronik ſein, in der die 
Ereigniſſe nach ihrer Zeitfolge aneinandergereiht wurden; es trat auch 
nicht mit dem Anſpruch auf, vollſtändig zu ſein. Goethe gab ihm des— 
halb den Titel „Aus meinem Leben, Dichtungund Wahr— 
beit“. (Der Titel hieß urfprüngli Wahrheit und Dichtung, da aber 
die zwei aneinanderitoßenden d Der zwei lebten Worte Goethes an 
Wohllaut gewöhntes Ohr ftörten, jegte Goethe ſtatt der anfänglich ge- 
wählten die anderen: Dichtung und Wahrheit.) Die eritere Bezeich- 
nung „Aus meinem Leben“ jollte bejagen, daß der Berfaffer auf 
Vollitändigfeit verzichte, daß er nicht jedes Ereignis buchen, nicht jeden 
Menjchen, den er gelaunt, nennen wolle. Goethe ging mit der Abjicht 
ans Werk, nur folhe Tatjachen und ſolche Menschen zu nennen, die 
wirklich etwas für ihn bedeutet hatten. Die zweite Bezeichnung war 
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gewählt, um darauf Hinzudeuten, daß der Künjtler zu Worte fommen 
jollte, nicht nur der Gejchichtfchreiber. Dichtung war nicht gleichbedeutend 
mit Züge, follte aljo nicht den Gegenjaß zur Wahrheit darftellen, ſon— 
dern das Wort jollte die freie Geftaltung eine3 gegebenen Stoffes, die 
abfichtlihe Umijtellung oder beliebige Einordnung der Ereigniſſe, Die 
gewollte Hervorhebung des einen, die Zurüddrängung des anderen, 
da3 Geltendmachen bejtimmter Gefichtspunfte von vornherein bejtimmen. 
Goethe felbit jprach einmal zu Edermann: „Sch nannte das Buch Dichtung 
und Wahrheit, weil es fich durch höhere Tendenzen aus der Region einer 
niederen Realität erhebt... ein Faktum unferes Lebens gilt nicht, infofern 
es wahr ift, jondern injofern es etwas zu bedeuten hatte.“ Hätte der 
Selbitihilderer Wert darauf gelegt, die ganze Art feines Buches jchon 
in der Auffchrift Elar zu machen, jo hätte er hinzufügen können: Dar- 
ftellung meiner Zeit, äußere und innere Gefchichte, Hinweis auf politiiches 
und geiltige® Leben. Denn derjelbe Mann, der im „Faust“ ſpöttiſch von 
dem Geiſt ber Zeit gefprochen und gemeint hatte, daß „es der Herren eigener 
Geiſt jei, in dem die Zeiten fich befpiegeln“, wußte wohl, daß der Ein- 
zelne nicht allein ftehe, jondern nur im Zufammenhang mitden geiftigen Bewe— 
gungen der ganzen Epoche verjtanden werden fünne. Darum find die großen 
Abjchnitte über deutiches und franzöfifches Geiftesleben, die mannigfachen 
Hinweiſe auf große Zeitereigniffe feine Abjchweifungen, fondern gehören 
notwendig in den Zuſammenhang diejer großartigen Menjchendarftellung. 

Der erfte Teil des Werkes erichien in Tübingen 1811, der zweite dafelbit 
1812, der dritte 1814, der vierte dagegen wurde erſt 1833, in dem 48. Bande 
der Ausgabe leter Hand gedrudt. Das Wert, freilich nur in feinen drei eriten 
Teilen, wurde in die zweite Cottafche Ausgabe der Werfe 1818, Bd. 17 
bi3 19 aufgenommen, fand dann in der abjchliefenden Ausgabe feinen 
Platz und ilt in allen Editionen der Werfe Goethes zu finden, it oft einzeln, 
auch in verfürzter Gejtalt herausgegeben worden. Seit furzem haben 
fih, nad) Auffchließung des Goethe-Schiller-Acchivs in Weimar, merkwürdige 
Zufäße gefunden: Die Ariſteia der Mutter, ein Abjchnitt, der aus den 
Erzählungen der Bettine Brentano über die vortrefflihe Frau beiteht, 
ein großer Auszug aus dem Roman des Abbe Prevoft: „Manon Lescaut‘ 
mit dem merkwürdigen Schluß: „Der mittelmäßigite Roman ift immer 
noch beſſer al3 die mittelmäßigen Leſer; ja der jchlechtejte partizipiert 
etwas von der Vortrefflichkeit des ganzen Genres“; dann eine Skizze über 
den Inhalt aus dem II. Teile des „Faust“. Aus den erhaltenen Handjchriften 
fann man ferner erfennen, daß die Anlage einzelner Bücher, wie die des 
17., urfprünglich eine ganz andere war, fo follte z. B. die Lili-Gefchichte, 
deren Darftellung über die Bücher 16, 17 und 19 verteilt ift, hier in uns 
unterbrohenem Zujammenhange erzählt werden. Pie Epijode von 
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„Dichtung und Wahrheit”. Aufgefundene Pläne. Motti. 


Jung » Stillingg verunglüdter 
Frankfurter Operation, jest in Aus meinem Leben 


Buch 16 mitgeteilt, jollte an- 

fänglih im 17. ihre Stelle fin- — 

den. Aus den hinterlaſſenen 

Vorarbeiten des Meifterd faın Dichtung und Wahrheit. 
man ferner entnehmen, daß ein 

fünfter Teil von Dichtung und 


Wahrheit geplant war, der die Don 
Ereigniffe von 1775 bis 1786 
furz zufammenfaljen jollte, um GG ovet h € 


den notwendigen Übergang von 
den Abjchnitten, die der Jugend 
gewidmetwaren, zuritalienijchen 
Reife zu bilden. 

Die Motti, die den einzelnen 
Teilen vorangeftellt wurden, 
find keineswegs gleichgültig. 
Daserite: „Dernichtgefchundene : 
Menſch wird nicht erzogen“ joll O un bapuig Grdgwrog ou waudeurau 
befagen, daß die gegen den 
Knaben geübte Strenge auch 
ihr Gutes hat. Das zweite: Tübingen, 

„Was man in Der Jugend 

wünfcht, hat man im Alter die NM der 5. ©. Cottaiſchen Buchhandlung. 
Fülle“ jollte darauf hinweiſen, 1811. 

daß das leidenſchaftliche Vor— 

aus greifen auf das Nachtom— Titel en ee 
mende jchon zum Ziele führen 

fönne, daß man aber am jicheriten veranfchreite, wenn man durch die Zeit- 
gedanken unterjtügt wird, — wenn nämlich, wie Goethe jelbit zur Erflärung 
jagt, „Die Jugend des Menfchen in eine prägnante Zeit trifft, wo das Hervor- 
bringen das Zerjtören überwiegt und in ihm das Vorgefühl beizeiten er» 
wacht, was eine jolche Epoche fordre und verfpreche, fo wird er, durch äußere 
Anläffe zu tätiger Teilnahme gedrängt, bald da-, bald dorthin greifen, 
und der Wunfch, nach vielen Seiten wirffam zu fein, wird in ihm lebendig 
werden. Nun gejellen jich aber zur menschlichen Bejchränttheit noch fo 
viele zufällige Hinderniffe, daß hier ein Begonnenes liegen bleibt, dort 
ein Ergriffenes aus der Hand fällt und ein Wunsch nach den andern jich 
verzettelt. Waren aber dieſe Wünfche aus einem reinen Herzen entiprungen, 
dem Bedürfnis der Zeit gemäß, jo darf man ruhig rechts und links liegen 
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und fallen laffen und kann verfichert fein, daß nicht allein diejes wieder 
aufgefunden und aufgehoben werden muß, jondern daß auch noch gar 
manches Berwandte, das man nie berührt, ja, woran man nie gedacht 
hat, zum Vorſchein fommen werde. Sehen wir nun während unjeres 
Lebensgange3 dasjenige von Andern geleijtet, wozu wir jelbjt früher 
einen Beruf fühlten, ihn aber mit manchem andern aufgeben mußten, 
dann tritt das jchöne Gefühl ein, dad die Menjchheit zufammen erjt der 
wahre Menſch ift und daß der Einzelne nur froh und glüdlicy jein kann, 
wenn er den Mut hat, ſich im Ganzen zu fühlen“. 

Schwerer jind die» Aufichriften zum dritten und vierten Buch zu 
deuten. Die zum dritten: „Es iſt dafür geforgt, daß die Bäume nicht 
in den Himmel wachjen“, erklärt jich am beiten dadurch, daß man darauf 
hinweiſt, wie dad Himmelftürmende, das namentlich in der eriten Straß- 
burger und der darauf folgenden Weplarer und Frankfurter Zeit zum 
Ausdrud fam, durch die Natur jelbjt feine Grenze gejeßt erhielt und einer 
ruhigeren Entwidlung Pla machte. Das Motto zum vierten Teile „Nie- 
mand gegen Gott al3 Gott ſelbſt“ juchte der Berfafjer jelbit in einem 
Spruche, den Riemer aufbewahrt hat, zu erklären, indem er jagte: „Gott 
begegnet jich immer jelbit, Gott im Menſchen ſich jelbit wieder im Menſchen, 
daher feiner Urfache hat jich gegen den Größten gering zu achten." Das Motto 
beziehtjich nicht eigentlich aufunferen Schriftiteller jelbjt, jondern aufjene wild 
gegen alles fämpfenden Naturen, auf die Zeitgenojien, die den dämoniſchen 
Drang in Sich fühlten, alles zu zerjtören. „Es find“, wie Goethe einmal 
jelbit jagt, „nicht immer die vorzüglichiten Menfchen, weder an Geijt noch 
an Talenten, jelten durch Herzensgüte ſich empfehlen, aber eine ungeheure 
Straft geht von ihnen aus, und fie üben eine unglaubliche Gewalt über 
alle Geichöpfe, ja jogar über die Elemente, und wer fann jagen, wie weit 
jich eine ſolche Wirkung eritreden wird? Mlle vereinten jittlihen Kräfte 
vermögen nichts gegen fie; vergebens, daß der hellere Teil der Menſchen 
jie al3 Betrogene oder als Betrüger verdächtig machen till, die Maſſe 
wird von ihnen angezogen. Selten oder nie finden fich Gleichzeitige ihres- 
gleihen, und jie find Durch nichts zu überwinden als durch das Univerſum 
jelbjt, mit dem fie den Kampf beginnen.“ 

Ein Werf vom Umfange von „Dichtung und Wahrheit“ fann, zumal 
von einem jo bejchäftigten Manne wie unſer Meilter war, nicht in einem 
Zuge geichrieben jein und doch jind Die eriten drei Teile in verhältnis- 
mäßig außerordentlich furzer Zeit entitanden, denn die drei erjten Bände 
jind innerhalb dreier Fahre gejchrieben. Der dritte Band, obwohl aus- 
gedrucdt, blieb ein Jahr liegen, weil die Verhältniſſe dem Verleger zu 
ungünitig zur Herausgabe erjchienen. Dagegen gehört der vierte Band 
in feiner Entjtehung emer jpäteren Zeit an. Der Grund für dieſe lange 
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Pauſe ijt teils die Vorliebe unjeres Meijters für das Fragmentarifche, 
jeine mit den Jahren jich immer ftärfer ausbildende Unluft, Angefangenes 
wieder vorzunehmen und zu Ende zu führen, ferner das Unbehagen, von 
Lili zu jprechen, jo lange jie lebte. Man könnte freilich dagegen einwenden: 
der Lebensjchilderer habe ja auch von dem Frankfurter Gretchen, von 
Kätchen, von Friederife Brion und Lotte geredet, obgleich alle drei noch 
am Leben waren, aber die Antwort auf diefe Entgegnung it nicht ſchwer. 
Denn die drei erjten waren entweder verjchollen wie das Frankfurter 
Wirtsmädel oder lebten in folher Weltabgefchiedenheit, daß ſie von 
dem Buche jchwerlich etwas erfuhren, und wenn fie Kunde davon be— 
famen, konnten fie dem Verfaſſer nur danken für das Denkmal, das er 
ihnen errichtet; die vierte, Lotte, aber war ja, wie alle Welt wußte, jchon 
jeit Werthers Zeit mit Goethe eng verbunden; das Unrecht, das ihr nach 
der Meinung der Jhrigen in dem Roman zugefügt worden war, wurde 
zugleich durch eine vollgültige Ehrenerflärung gutgemadt. Bei Lili 
dagegen jtand die Sache anderd. Mochte jie ſich auch in dem Ruhme 
jonnen, die Braut des jungen Dichters gewejen zu jein, der nun ein Erjter 
geworden war, — ihre vornehmen Verwandten und ihre hochgeborene 
Umgebung hätten eine Hervorzerrung in die Öffentlichkeit nicht gern 
geyehen. Außerdem mochte der Autor in feinem Zartgefühl Bedenten 
tragen, die Schuld Lilis, die der Scharflinn zwiſchen den Zeilen lejen 
fonnte und mußte, der Lebenden ins Geficht zu jagen. 

Aus diefem Grunde wurde die Bollendung des vierten Buches ver- 
jhoben. Die Ausarbeitung des Entworfenen wurde allerdings jchon 
1813 gemacht, die Fortſetzung gehört den Jahren 1816 und 1817 an, 
eine Wiederaufnahme erfolgte in den Fahren 1821 bis 1825; der Abſchluß 
it aber erjt in das Jahr 1830 zu jeßen. Dieſe lange Zögerung ilt den 
Schlußabſchnitten verhängnisvoll geworden, jie find infolge der langen 
PBauje nicht jo aus einem Guß wie die eriten Bände, fie bezeugen 
auch im Gegenjat zu dem muftergültigen Stil und der hinreißenden 
Daritellungsmweije der eriten Teile eine gewijje Ermüdung, haben das 
Gejuchte, manchmal auch das Gequälte des Altersitiles. 

Den Inhalt des ganzen Werkes bildet die Darjtellung der eriten jechs- 
undzwanzig Jahre des Dichters, von 1749 bis 1775. Gewiß jollte diejer 
Heine Ausjchnitt eines langen Lebens urjprünglich weit mehr zufammen- 
gedrängt werden; die Darftellung erweiterte jich während der Arbeit; fein 
Verſtändiger aber wird über ſolche Ausdehnung fich beflagen. Sicher wollte 
der Dichter anfangs auch mehr geben; aber die Schilderung der Weimarer 
Zeit unterblieb aus noch jchwereren Bedenken, wie fie dem Verhältnis 
mit Lili entgegengetreten waren: denn wie jollte von der tollen Zeit in 
Weimar, wie von dem Bunde mit Charlotte geredet werden, ohne jich 
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und die Dargeitellten groben Mifdeutungen auszufegen? Derartig zarte 
Beziehungen, ganz abgejehen davon, daf die Beteiligte bis 1827 lebte, 
fonnten gar nicht gejchildert werden, ohne daß aller Schmelz abgeitreift 
wurde; für eine Vorführung der genialiihen Jugendzeit, die troß aller 
ihrer Torheiten, die unverwelkliche Frifche und den unzerftörbaren Duft 
der Jugend an fich trug, hätte dem Alten das Organ gefehlt. 

Die vier Bände find wie folgt eingeteilt: Der erſte Teil, wie jeder 
der folgenden: fünf Bücher umfafjend, behandelt die Sinabenzeit, 
das Erdbeben von Lijjabon, die Zugendftreiche, die Mitglieder der älteren 
Frankfurter Familien und mande Anekdoten, 3. B. die niedliche Ge- 
ihichte, wie die Kinder, während der Vater rafiert wurde, Stellen aus 
Klopjtods Meſſias deflamierten und mit den Worten: „O, wie bin ich 
zermalmt“ den Barbier jo erfchredten, daß diefer dem Vater das Seifen- 
beden in die Bruft goß. Der Einzug der Franzojen in Frankfurt gibt 
Anlaß zu einer Schilderung des Königsleutnant Thoranc, dann der Frank— 
furter Maler, die von Thoranc viel befchäftigt wurden. 

Die einzelnen Gegenjtände des Unterrichts: Muſik, Naturwifjenjchaft, 
Hebräiſch, werden anfchaulich dargejtellt, und der Hinweis auf die legteren 
Studien gibt Gelegenheit zu mannigfachen Ausführungen über biblijche 
Geſchichte. Eine große Anzahl alter Frankfurter, die auf den Knaben 
Einfluß übten, wird vorgeführt und jchlieflich die Gejellichaft junger Leute 
geichildert, die für den Knaben verhängnisvoll wurden. Mitten in der 
Darftellung des Zwiſchenfalls mit Gretchen bricht der erite Teil ab. 

Der zweite Teil bringt die Frankfurter Jugendzeit zum Abjchluß. 
Mitten im erften Buch, dem jechiten der ganzen Reihe, fteht die Überfiedlung 
nach Leipzig und die dortige Studienzeit; die Schilderung der einflußreichen 
Perjönlichkeiten, der literarijchen Strömungen, der Dichtungen, Arbeitenund 
Beritreuungen maden den Inhalt der folgenden Bücher aus; nad) einem 
verhältnismäßig kurzen Abjchluß über die Frankfurter Zwiſchenzeit folgt 
der Übergang nad Straßburg. Bon diejer Stadt wird eine eingehende 
Charafteriftif entworfen, die Studien, Lehrer und die Gefährten werden 
Dargeitellt, öffentliche Ereignifje, Spaziergänge fur; erwähnt, einzelne 
Vorkommniſſe berichtet, das Straßburger Münjter gewürdigt, Heine 
Abenteuer, 3. B. mit den Töchtern des franzöfiichen Tanzmeilters drama— 
tiich dargeitellt. Zum Schluffe des zweiten Teils folgt ein Hinweis auf 
die Literatur jener Zeit, eine trefflihe Würdigung Herder und eine 
Schilderung der Lothringer Reife. Zulegt Itehen die Anfänge der 
Sejenheimer Idylle. 

Aber wie die Frankfurter Kindheit im eriten Teile nicht ganz zu Ende 
geführt wird, jo auch die Straßburger Zeit nicht im zweiten Teile. Denn 
die eigentliche Verklärung jener Sejenheimer Liebeszeit folgt erit im 
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dritten Teile; Stimmung und Rüdreife, Aufenthalt in Mannheim jchließen 
jih an. Unmittelbar darauf folgt Wetlar und nad dem Berichte über 
Perjönlichkeiten und Ereignijje, die Entwidlung des Schriftitellerd durch 
die beiden größten Werfe der Jugendzeit, „Götz“ und „Werther“. Lenz 
und Lavater, Bajedow und Jacobi beanjpruchen die Hauptabjchnitte des 
vierzehnten Buches, das mit einem Hinweiſe auf „Mahomet“ endet. Fräu— 
lein v. Klettenberg bildet den Übergang zu den religiöfen Arbeiten („Emiger 
Jude“, „Prometheus"), die Belanntihaft mit Zimmermann, Stnebel, 
dem Erbprinzen von Weimar jchlieft jih an, Weimar erjcheint jchon 
andeutungsweie und das „Heiratsjpiel“ und „Elavigo“ machen den 
Schluß des dritten Teils, 

Spinoza bildet die mweihevolle Duvertüre zum jechzehnten Buch. 
Kleine Dichtungen, die Wendung gegen die Buchdruder werden uns 
mittelbar danach berichtet, Stillings Erſcheinen gibt Anlaß, von feiner Per— 
jönlichkeit zu reden, die im Abfchnitt über Straßburg bereits geitreift 
worden war. Ganz unvermittelt beginnt das fiebzehnte Buch: „Wenn ich 
die Geſchichte meines Verhältniffes zu Lili wieder aufnehme“, während 
in Wirflichfeit von diefem Verhältnis zu dem fchönen Mädchen nod) 
gar nicht die Rede geweſen war. Das gibt übrigens ein deutliches Zeug— 
nis dafür, daß hier ein Stüd fehlt, das beabjichtigt, vielleicht jogar ſchon 
entworfen war. Die Gefchichte diefer Brautjchaft entmwidelt ſich nun 
in Schönen, großen Zügen vor dem Lejer, freilich durch viele Zwifchenftüde 
unterbrochen: durch einen Hinweis auf die Nechtdanwalt-Tätigfeit, durch 
Darftellung Frankfurter Verhältniffe und durch Streifereien auf das 
Gebiet politifcher und religiöjfer Zujtände Deutſchlands. Mit der Er- 
wähnung literarifcher Arbeiten hebt das achtzehnte Buch an, deſſen 
Hauptinhalt die Schweizer Reife mit allen ihren Stationen, von Karls» 
ruhe, Straßburg, Emmendingen an, bildet. Aber wiederum wird Die 
Schweizer Reife nicht zu Ende geführt, jondern fie wird im neungzehnten 
Buch wieder aufgenommen, mit einer umftändlichen, die urjprüngliche 
Begeilterung dämpfenden, aber auch die jpätere Gegnerjchaft mildernden 
Beurteilung Lavaters; breite Schilderungen der Brüder Stolberg ftehen 
unmittelbar vor der Abjchlußdaritellung des VBerhältniffes zu Lili. Die 
Arbeit am „Egmont“ wird im Beginn des zwanzigſten und legten Buches 
angedeutet; Hinweiſe auf Weimar bilden dann den Übergang zum Be- 
ſuch des fürftlihen Paares; die Einladung, als Gaſt an den jungen Hof 
zu fommen und die Enttäufchung über den ausbleibenden Neijegefährten 
wird dargelegt, die Flucht nach Heidelberg berichtet, Die den Anfang 
der Reife nach Stalien bilden joll. Die Abmahnung Fräulein Delfs 
(jiehe oben S. 112) jtehbt am Schluß. Der jugendliche Neifende, des 
Chidjals, das ihn in Weimar erwartete, nicht gewiß und doch mit einer 
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Art Ahnungsvermögen die Wendung feines Lebens vorausfühlend, will 
der Freundin mit den Worten aus Egmonts II. Aft entgegnet haben: 

„Rind, Kind! nicht weiter! Wie von unjichtbaren Geiltern gepeiticht, 
gehen die Sonnenpferde der Zeit mit unſers Schickſals leihtem Wagen 
durch, und uns bleibt nichts als mutig gefaßt die Zügel feitzuhalten und 
bald rechts, bald linfs vom Steine hier, vom Sturze da die Räder weg— 
zulenten. Wohin es geht, wer weit e3? Erinnert er fich doch faum, woher 
er kam.“ 

Ob Goethe damals wirklich jo zu der älteren Freundin geiprochen, ob 
der Dichter zu jener Zeit bereits dieſe Stelle in der vorliegenden Fallung 
niedergejchrieben hatte, iſt recht gleichgültig — ſie jteht als ſtimmungs— 
voller Akkord am Ende der gewaltigen Symphonie. Sie it der jchönite 
Abſchluß, die würdige Hindeutung auf einen neuen: den wichtigſten 
Lebensabſchnitt des Dichters. 

Überblidt man diejfen reichen Inhalt, bei dejjen kurzer VBergegen- 
mwärtigung die großen Abjchnitte über deutiche und franzöfiiche Geiſtes— 
entwidlung gar nicht berührt worden find, jo muß man das Gefühl der 
innigiten Bewunderung für den Meifter ausdrüden, der in joldher Weile 
von jeiner Jugend zu reden mußte. „Dichtung und Wahrheit“ bleibt die 
ichönjte, umübertroffene und umübertreffbare Daritellung jener jehsund- 
zwanzig Jahre. Dieſes Lob und diefer Dank wird nicht verfümmert 
dadurch, daß man an der Einteilung manches zu bemängeln, im einzelnen 
vieles zu verbejjern und richtig zu Itellen findet. Manches in der Anordnung, 
in der Berteilung des Stoffes ericheint verfehlt: die Hauptabjchnitte 
ſind nicht Deutlich genug gejchieden: Frankfurt, Leipzig, wieder Frankfurt, 
Straßburg, Weslar, die legte Frankfurter Periode; die Ausführungen 
über Lili werden unnötigerweife zerrijjen, die Schilderung der Friederiken— 
Epoche in wenig veritändlicher Art auf zwei Bücher verteilt und von 
benjelben Dingen wird an verichiedenen Stellen erzählt. 

Eine Schilderung wie dieje, vierzig zum Teil jechzig Jahre nad) den 
Vorfällen entworfen, fonnte nicht fehlerfrei gelingen, jelbit wenn die 
Abjicht geherricht hätte, alles einmwandsfrei zu berichten. Gar vieles it 
ausgelafjen, mochte es nun dem auf feine Jugendzeit Zurüdblidenden zu 
unbedeutend ericheinen, oder jeiner Erinnerung völlig entſchwunden geweſen 
jein. Anderes bleibt aus bejtimmten Rüdiichten unerwähnt, 3. B. Lilis Fa— 
milienname, wahrjcheinlich aus einer höchſt überflüffigen Schonung der weit- 
verzweigten Familie. Oft war das Gedächtnis getrübt, manches war 
dem Gejchichtichreiber nicht jo vertraut, wie es uns befannt it, denen 
eine größere Fülle von Quellen zugänglich it. Wir wiſſen genau, daß die 
Beurteilung Zimmermanns, namentlich das Verhalten zu jeiner Tochter, 
falfch und ungerecht iſt; er war fein hartherziger, jeine Sprößlinge jchlecht 
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behandelnder Water; wir fünnen berichtigen, daß die Befanntjchaft mit 
jenem Manne erſt 1775 erfolgte, nicht 1774. Wir fünnen nachweifen, 
dat der Marienborner Kongreß — jene Zujammenfunft der Frommen 
im Lande, zu deren Bejuch Fräulein v. Klettenberg angeregt hatte 
— 1769, nicht 1774 jtattfand; daß die Landpartien, die im 4. Buch als 
vor der Leipziger Zeit veranjtaltet erzählt werden, nach den Leipziger 
Jahren unternommen wurden; daß in der Erzählung der lothringischen 
Reife, die in die Zeit der Straßburger Epoche fällt, die Zeitfolge völlig 
verwirrt ilt; daß Merck unmöglich 1774 bei dem Aufenthalt Lavaters 
in Frankfurt eine jpöttiihe Bemerkung gemadt haben fann, meil er 
damals gar nicht in der alten Reichsijtadt war, dat Ktlopitod Goethe 
nicht 1774 am Karlsruher Hofe getroffen haben kann, da er damals jchon 
längjt wieder in Hamburg war. 

Am mangelhafteiten jind die Berichte über die Dramen und Ge- 
dichte; oft hatte der Dichter davon nur eine dunkle Ahnung, Einzelnes 
war ihm geradezu unzugänglich geworden; die Entjtehungszeit vieler 
Werke wird nicht jelten unrichtig angegeben, ihre Beranlafjung und Be- 
deutung verfannt. Den „Werther“ läßt Goethe 1772 entjtehen, in Wirklichkeit 
iſt er erit 1774 begonnen, nachdem der Plan: die ganze Gejchichte in einem 
Schaufpiel zu bearbeiten, fallen gelafjen worden war. Die Anfänge des 
„Götz“ jegte er in den März 1772, während ſchon Ende 1771 die Abjchriften 
dieſes Dramas an die Freunde gegangen waren. Den „Fauſtplan“ will 
er jhon in Straßburg gefaßt haben, 1772 in ihm weit vorgerüdt gewejen 
jein, während doch der Anfang der Ausarbeitung ziemlich jicher erit Dem 
Sahre 1773 zuzuschreiben ift. „Mahomet“ iſt nach jeiner Angabe 1774 
begonnen und zwar joll das Zujammentreffen mit Yavater und Baſedow 
die Grundlinien zur Zeichnung abgegeben haben, Dagegen kann man geltend 
machen, daß ein zu dem Werte gehöriger Zwiegejang bereits 1773 im 
Göttinger Muſenalmanach gedrudt erihien. Der Schluß des „Emwigen 
Juden“ wird 1773 als fertig erwähnt, obgleich es ziemlich jicher it, daß 
das Ende diejes bedeutenden Bruchjtüdes, jo lebhaft es dem Dichter 
vorjchtwebte, niemals aufgezeichnet worden it. 

Doc ſtehen jolhen Mängeln reihe Vorzüge gegemüber: was dem 
flüchtigen Blicke als Unregelmäßigfeit erfcheint, geſchieht oft mit bewußter 
Abjicht. Zu den Kunſtmitteln, die der Berfaffer gebraucht, gehört vor 
allem das: die Gegenjäbe einander gegenüberzuitellen. Lavater, der 
reinliche, in höheren Sphären jchwebende Gottesmann, wird dem ſchmutzi— 
gen, bei allen höheren Zmweden im Irdiſchen tmeilenden, eifervollen 
Bajedorw entgegengejeßt; Profeſſor Böhme, der in feiner Studier- 
jtube eingeiponnene Gelehrte, ſteht jeiner weltflugen, gejellichaftsfrohen 
Frau gegenüber; das Heitere tritt in Gegenſatz zu dem Erniten, das 
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Bejondere zu dem Allgemeinen; Selbſtſchau wechjelt mit Menjchendar- 
ftellungen. 

Sodann wählt der Autor mit Vorliebe das Kunftmittel der „Spie- 
gelung“, d. h. er ftellt einzelne Ereignijje, von denen er zu melden hat, 
in Beziehung zu bedeutenden früheren literariichen Werfen, jo 3. B. um die 
richtige Stimmung für das Erlebnis mit Gretchen zu erzeugen, deutet 
er den Roman Manon Lescaut an — ein großer Auszug daraus hat fich, 
wie erwähnt, in den Hinterlafjenen Papieren erhalten —, einen Roman, 
deſſen Hauptinhalt die alle Schranken überjpringende Hingabe eines 
fündigen Mädchens zu einem vornehmen Manne bildete. Um die Sejen- 
heimer Idylle recht verjtändlich zu machen, mweilt er auf das berühmte 
Werf von Dliver Goldjmith: „The Vicar of Wakefield“ hin, in dem 
die heitere Ruhe eines gemweihten Pfarrhaufes gezeichnet iſt, das durch 
die Liebe geftört und zugleich verflärt wird. Wenn an anderen Stellen 
wörtlihe Anführungen aus berühmten Werfen jich finden, 3. B. einmal 
ein großer Brief Ulrich v. Hutten an Wilibald Pirdheimer — zwei 
mwaderen Gelehrten aus dem von unjerem Dichter in feiner Bedeutung 
erfannten 16. Jahrhundert, der großen Geiftesbewegung, die man mit 
dem Namen des Humanismus bezeichnet — jo geichieht dies und Ahn- 
liches niemals, um jich mit gelehrtem Wiſſen zu brüften, fondern immer 
in der Abficht: Zeugen aus der Vergangenheit heraufzubeſchwören, die 
ähnliche Gedanken hegten, erlauchte Vertreter von Anfchauungen zu 
Worte fommen zu laffen, durch welche Meinungen und Taten des Selbit- 
ihilderers ihre Begründung finden. 

Wie der Verfaffer mit voller Abfichtlichfeit Menfchen vergangener 
Beit zu Worte fommen lief, jo bediente er jich für feine Erzählung vieler 
Quellen, die er fleißig und umfichtig aufjuchte: jo für die Vorgänge 
aus der Kindheit der Erzählungen der Mutter, die ihm durch Bettine 
zufamen. Für dieſe Frankfurter Zeit, namentlich für die öffentlichen 
Vorgänge und Zuftände: Kaiferfrönung, Pfeifergericht, ließ er jich durch 
jeinen Frankfurter Freund J. 9. Schlofjer, mit dem er fchon bei Lebzeiten 
der Mutter in Verbindung gejtanden hatte, der aber fpäter in noch höherem 
Grade jein Vertrauensmann und Geichäftsbejorger geworden war, Bücher 
ihiden, unterrichtete fich bei ihm über Heine Vorfälle, befragte ihn über 
einzelne Ausdrüde, die ihm nach fo langer Zeit entfallen waren. Wie 
Schloſſer über Frankfurter Angelegenheiten Bejcheid gab, jo belehrten 
%. 9. Jacobi und Knebel ihn über fich felbit und über die eriten Be- 
ziehungen, die fie mit dem Meijter gehabt hatten. Auch eigene Papiere 
legte Goethe feiner Darjtellung vielfach zugrunde. Necht bedauerlich war 
es, daß er 1797 in einem Anfall von Unmut viele Zeugniffe durch Feuer 
zeritörte, die er für dieſe Selbitichau hätte verwerten fünnen, und daß 
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er durch ein beflagenswertes Zufammentreffen von Umſtänden jeine 
Leipziger Briefe an Behrifch (oben ©. 30) und das von diefem zujammen- 
geitellte Büchlein „Annette“ (oben ©. 33) erjt viel fpäter in die Hände 
befam, daß er ferner den ältejten Briefwechjel aus der Knabenzeit, der 
den beabjichtigten Eintritt in eine jugendliche Gejellihaft zum Gegen- 
ftande hatte (oben ©. 19) nicht mehr bejaß. Aber die von Leipzig an 
die Schweiter gejchriebenen Briefe (oben ©. 24) hatte er aus dem 
Nachlajje des Vaters wiederbefommen und wußte jie trefflich zu nußen, 
wenn er auch nicht jede Einzelheit wiedergab und manches feinen fünit- 
lerijchen Abjichten gemäß modelte. Aus der Straßburger Zeit lagen ihm 
jeine Aufzeichnungen vor (Ephemeriden): aus ihnen, wie aus den mannig— 
fahen Zeichnungen und Niederjchriften der Schweizer Reife von 1775 
wußte er gar manches zu entnehmen. 

Überhaupt ließ er es an Fleiß nicht fehlen. Für die Auseinander- 
fegung der Zuftände des Wetzlarer Kammergerichte® — um nur einen 
einzigen Fall zu erwähnen — benußte er nicht weniger al3 dreizehn 
gedrudte Werfe. Manche Ausleihezettel der Weimarer Bibliothek geben 
Kunde davon, daß er, um irgend eine Einzelheit richtig darzuftellen, ſchwere 
QDuartanten mwälzte. Seine eigene Bibliothek und die Bücherfammlungen 
der Freunde oder der öffentlichen Anſtalten jegten ihn in den Stand, von 
den deutichen und franzöfiihen Schriftitellern der vergangenen Zeit ein 
jo lebensvolles und meijt richtiges Bild zu entwerfen. Um jich jelbit 
den Eindrud, den einzelne feiner Arbeiten oder die Leiftungen feiner 
Beitgenojjen bei ihrem Erjcheinen hervorgerufen hatten, zu vergegen- 
wärtigen und um ihn anderen wiederzugeben, blätterte er die gelehrten 
Zeitungen jener Tage durch: die Göttinger gelehrten Anzeigen, Nicolais 
fritiiche Blätter und jtudierte manchen Band des „teutfchen Merkur“. 
Dadurch verjegte er ich wiederum in eine längjt vergangene fruchtbare 
literariijhe Bewegung, in der er jelbit jo manches Rad trefflich gedreht 
hatte. 

Wie treu Goethe diefe Quellen benußt hat, mag an einem lehrreichen 
Beijpiele gezeigt werden. Im 14. Buche wird über einen Vorgang des 
Sahres 1774 folgendes berichtet: „Merd, der von Darmitadt fogleich her- 
übergefommen mar, fpielte den Mephiitopheles, jpottete über das Zu- 
dringen der Weiblein und als einige derjelben die Zimmer, die man dem 
Propheten (Lavater) eingeräumt, und bejonders auch das Schlafzimmer 
mit Aufmerkſamkeit unterjuchten, jagte der Schalf: die frommen Seelen 
wollten doch jehen, wo man den Herrn hingelegt habe.“ Daß damals 
Merck nicht in Frankfurt war, iſt oben auseinandergejekt, und doch hat 
Goethe hier wirklich eine Außerung Merds verwertet, freilich eine jolche 
über einenanderen Befuch Lavaters in Frankfurt, im Jahre 1782. Denn Merd 
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ichrieb dann: „Frau Aja hatte gerade ihre zweite Etage malen lajjen, und 
deshalb dem Züricher Gaſt nichts als das Stübchen Hinten, wo jich jonit 
die Mägde aufhielten, anbieten fünnen. Bier hatte fie dem Propheten ein 
Heines Bettchen ohne Vorhang bereitet, und als derjelbe gleich anderen 
guten Geiltern nachts um 12 Uhr erfchien und Hinter ihm drein ein Gefolge 
von unbelannten Weiblein, verlangten dieſe jchlechterdings von Den 
Mägden, fie wollten ind Grab jchauen und jehen, wo jie den Herrn hin— 
gelegt hätten.“ Goethe überträgt alſo einfach einen jpäteren Vorgang 
auf eine frühere Zeit und bedient jich zur Schilderung genau der Worte 
jeiner Quelle. 

Die Erzählungen aus feiner eigenen Kinderzeit entjprechen nicht nur 
in ihrem Inhalt, jondern oft auch in den einzelnen Worten dem, mas 
Bettine aus dem Munde der Mutter gehört haben wollte. Oft gab ſich 
der Dichter gar nicht die Mühe, diefe Darjtellung zu verändern, 
jondern nahm mörtlich auf, was jeine Berichterjtatterin ihm überliefert 
hatte, wenn er auch wohl wußte, daß in ihren Schilderungen die frei- 
geitaltende Phantafie gar jehr ihre eigenen Wege ging. 

Während nun diefe Borzüge: Anordnung, forgfältige Quellen- 
benugung, funitmäßige Gliederung und Wahrhaftigkeit Hin und wieder 
durch einzelne Mängel gemindert werden, die freilih nur dem Klein— 
gejinnten als Entjtellung erjcheinen, jo jind andere Eigenjchaften des 
Werkes rüdhaltlos zu bewundern. 

Da iſt zunächit die Lebensfreude, die das Ganze durchzieht und die 
einen wohltuenden Gegenjag manchen anderen Selbitichilderungen 
bildet 3. B. zu Rouffeaus Befenntnijjen, die dem deutichen Meifter gewiß 
vorſchwebten und vielleicht geradezu einen Anftoß zu jeinen Darlegungen 
boten. An Stelle jener eitlen Selbjtbeipiegelung fteht die große Be- 
icheidenheit, die in der Selbitbeurteilung, die Gerechtigkeit und Dank— 
barkeit, die jich in der Würdigung der Lehrer und Meiſter überall zeigt. 
Da iſt endlich die vollendete Beherrichung der Sprache. Nirgends ein 
Behagen an redneriichen Flosfeln, nirgends die abjtogende Eintönig- 
feit eines trodenen Berichts. Die Sprache der drei eriten Bände iſt 
Hajlisch, meijterhaft, ebenfo fern von der Überhaftung und der bewußten 
Negelverlegung der jugendlichen Zeit, mie von der bisweilen ver- 
ichnörfelten Ausdrudsmweife des Mlters; fie iſt jchlicht und behaglich, 
„einfältig tie die Haimonskinder“, um einen Ausdrud zu gebrauchen, 
den der Dichter jelbit einmal auf feine Redeweiſe anmwandte. Troß 
aller ruhigen Gelajjenheit wirft fie nicht ermüdend; ein Kennzeichen der 
Meiſterſchaft beiteht gerade darin, daß für die verjchiedenen Stimmungen 
immer der entjprechende Ton gefunden wird. 

Die Bortrefflichfeit diefer Selbitichau wurde früh erfannt. Mocten 
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die Franzoſen, die an blühenderem Stil und an einer üppigeren Schilderung 
ihre Freude Hatten, fich in die Einfachheit diefer Darjtellung nicht recht 
finden, die ftammverwandten Engländer und Amerikaner bewunderten 
die Buntheit der Ereignijje ebenjojehr, wie die Lauterfeit der Gefinnung 
und den prächtigen Fluß der Darftellung. Beſonders aber jubelten die 
Deutichen. 

Freilich e3 fehlte nicht an erbitterten Gegnern; die religiöfen Teile 
fanden in den unverföhnlichen Feinden aus beiden Lagern heftig polternde 
Tadler. Ein eifriger Katholif, der fich font wohl in Goethes Wefen zu 
Ihiden wußte, J. 3. Görres, Hat vielleicht wegen feines gegenfäßlichen 
religiöjen Standpunftes die erjten Teile des Werkes fchnöde beurteilt: 
„Schäßbare Reflerionen, faum aber ein rechter Naturlaut, vielerlei ver- 
ichwiegen und wohl auch gar geändert, und alles gar altklug und gezirkelt. 
Darum will ſich's auch gar nicht in ein rechtes Bild zuſammenſchließen, 
alle jeine Bejtrebungen liegen zerftüdt und auseinander geworfen ba, 
denn der alte gereifte Geilt, der da wohnt, weiß fich in all dem Plunder 
nicht zu finden, und der junge, der ihn zufammenband, ift verdampft und 
vergejjen. Darum fommt auch jelbit bei den Liebjchaften nicht3 heraus, 
es weht oft eine und wie große verpußte Laulichkeit, denn wenn es auch 
zu einem Kind gelommen, jo mwird verjchwiegen und geleugnet... Das 
Ganze ijt eine jehr anmutige Auseinanderjegung der Gedanken, die der 
Herr Geheimrat jet über fein Leben hat, aber nicht recht dies Leben ſelbſt.“ 

Aber wie fehr verhallten und verhallen ſolche Stimmen Hinter den 
anerfennenden, ja begeilterten Urteilen. In den öffentlichen Blättern 
fanden jich zumeift rühmende Anzeigen. Weit herzlicher noch erklingt das 
Lob in vertrauten Briefen, nicht etwa in ſolchen, die an ben Dichter felbit 
gelangten und die naturgemäß Ausftellungen, wenn folche überhaupt 
gewagt wurden, fehr jchonend hätten ausdrüden müſſen, fondern in 
Briefen der Zeitgenofjen an Freunde und Verwandte. Schon 1811 fchrieb 
eine deutſche Frau: Pauline Scelling geb. Gotter, die als Mädchen 
dem Dichter perfönlich nahegeftanden hatte, folgendes: „E3 ijt eine 
Grazie in der Erzählung der unbedeutjamften Zufälle, die nur aus 
Goethes Feder fließen kann und die einen entzüden muß; oft hätte 
ich ihn in der Freude meines Herzens in die Arme jchliefen mögen als 
die einzige Außerung, die uns Menfchen herzlide Empfindungen, als 
wirklich au3 dem Herzen fommende, nur einigermaßen zur Genüge aus- 
drüdt. Mit den Heinjten Vorfällen feiner Kindheit wird man nad) und 
nach vertraut, und es ereignet jich alles, möcht’ ich jagen, fait jihtbar vor 
unjern Augen, daß man eben fich zulegt einbildet, man hätte es mit 
ihm erlebt.“ 

In demjelben Jahre äußerte ſich ein deutſcher Gejchichtsichreiber: 
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Niebuhr, der gegen andere Werfe des Großen nicht jo gerecht war, fol- 
gendermaßen: „In ihm ift Die Jugend bei der Beichauung jeiner Jugend 
wieder erwacht, und wenn er nichts Nhnliches mehr jchreiben möchte, 
jo hat er freilich auch ſchon lange nicht? Ähnliches gejchrieben. Die 
Daritellung ijt unerreichlich fchön und liebenswürdig. — Der viele ge- 
ringfügige Stoff wird Dich nicht ftören, Du wirft ihn Dir auch erzählend 
benfen, und das ift die Vortrefflichfeit des Stils, daß man fich vorftellen 
möchte, man höre ihn erzählen. Die Geſchichte feiner erjten Liebe iſt hin- 
reißend jchön: aber eine zweite wird auch in ber Gejchichte nicht mieder- 
fommen, und ich fönnte mich tröften, wenn fie unvollendet bliebe.“ 

In Übereinftimmung mit folhen Zeugniffen wird man noch heute 
das Wort unterjchreiben, das F. M. Klinger 1814 brauchte: „Ein einziges 
Werk jeiner Art, welches das Streben und den Geift unjerer verlebten 
Zeit fo darftellt, daß unfere fpäten Nachkommen beim Lefen allein fie 
mit und als Zeitgenofjen leben werben.“ 

Sollte man aber diefen Sat aus dem Grunde nicht gelten lajjen 
tollen, weil Klinger für die Art, wie feiner gedacht worden, fich zum Dant 
verpflichtet fühlte, jo wird man die Hußerung des waderen Fr. Berthes 
jih gern zu eigen maden: „Wie die Bibel das Buch des Lebens in 
Gott ilt, jo möchte ich Goethes „Dichtung und Wahrheit“ das Buch des 
Lebens in der Welt nennen.“ Wer das Werf recht veriteht, kann und 
muß mit Iffland ausfprechen: „Es ilt ein großes Wohlgefühl, mir jagen 
zu fünnen, dat ich fähig bin, mit ihm zu fühlen.“ 











Der Mühl- und Neubrunnen in Karlsbad. 


Einundzwanzigftes Kapitel 


1809— 1814. Lebensereigniffe. Kleine Dichtungen, be= 
jonders die Rarlsbader Gedichte. Die Befreiungstkriege. 
Des Epimenides Erwachen 


Die Lebensvorfälle der Jahre 1809— 1814 können ziemlich kurz 
erzählt werden, da die bedeutjamen Ereignijje diejer Jahre: die natur- 
wiljenjchaftlihen Arbeiten, die „Wahlverwandtichaften“, „Dichtung und 
Wahrheit“, Werke find, von denen in den vorhergehenden Abjchnitten 
ausführlich gehandelt worden it. 

Eine Biographie Goethes hat nicht nötig, eine Krankengeſchichte zu 
jein. Darum muß es genügen, wenn darauf hingewieſen wird, daß der 
Dichter jich in jenen Jahren körperlich häufig jehr angegriffen fühlte und 
jfich zur Heilung oder wenigſtens zur Linderung feines Leidens mehr- 
fach nach Karlsbad begab. 
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21. Kapitel: 1809—14. Karlsbad. Beethoven. Hohe Babebelanntichaften. 


Dieſe Reifen hatten für ihn dadurch einen bejonderen Gewinn, daß 
er jeine naturmwifjenjchaftlichen, namentlich aber mineralogijhen Kennt- 
nifje erweiterte. Sie verjchafften ihm ferner die Freude, eng verbundene 
Freunde wie Wolf, Zelter, Frau v. Eybenberg wiederzufehen, rajch lieb 
gewonnene neue Erjcheinungen wie Bettine, nochmals zu begrüßen. Sie 
führten ihn auch mit dem Meilter der Töne, Ludwig van Beet- 
hoven, zujammen, aber weder gelangt Goethe mit diefem in ein zu- 
trauliches perjönlihes Verhältnis, noch auch gelangt er zu einem Ber- 
ſtändnis feiner Tonſchöpfungen. Die Reifen brachten ihn endlich in Be- 
ziehung zu männlichen und meiblihen Bertretern des öfterreichiichen 
Adels, auch zu angejehenen Kaufleuten, wie Simon v. Laemmel aus Prag, 
der in Ummechjlung öfterreihiichen Geldes erjprießliche Dienfte Teiltete, 
für dieſe Tätigkeit freundliche Danktesworte empfing, aber nicht durdh- 
jegen fonnte, daß der Dichter Prag befuchte, — ein Berfäumnis, das 
Goethe jpäter jehr bedauerte. Zwei diefer perjönlichen Beziehungen: zu 
der Gräfin DO Donnell und der Kaiferin von Dfterreid 
müſſen noch in anderem Zufammenhang jpäter erwähnt werden. Drei 
Männer verdienen hier eine befondere Hervorhebung. Der eine ilt 
Graf Paar, mit dem Goethe das brüderlihe Du taufchte und dejjen 
Aufmerkſamkeiten, die in Geſchenken merkwürdiger Pflanzen und Steine 
beitanden, er liebenswürdig beantwortete, der andere: Graf Karl 
Harradh, mit dem und deſſen Familie der Karlsbader Kurgaſt jeit 
1786 vielfach zufammen war. Harrad) hatte fich der Heilfunft zugewendet 
und wurde als ein in feiner Wiljenjchaft tätiger Mann von dem Dichter 
millfommen geheißen. Er empfing fpäter (1818) eine hübſche dichterijche 
Begrüßung, deren Schlußverje lauten: 


Treues Wirlen, reines Lieben 
Sit das Beite ſtets geblieben. 


Der dritte ift Fürft Karl Jofef Lamoral von Ligne, ein 
Mann von unvermwüftliher Lebenskraft, nach dejjen Tode der Dichter 
„ven froheiten Mann des Jahrhunderts“ einen Totengefang anftimmte; 
dem Lebenden hatte er liebensmürdige Verje gewidmet. Goethe be- 
fannte darin, nie nach jeinem Pichterberuf gefragt zu haben — das 
Höchſte jei ihm die Liebe geweſen. Und er fuhr fort: 


So bleibt ed noch. ch weiß nicht viel 

Bon eignen dichterifhen Taten. 

Man jagt, mir fei als Ernft und Spiel 

Nicht übel dies und jen’s geraten. 

Gern hör ich Gutes von der Kunſt, 

Der ich mein Leben treu geblieben; 

Doh mich in meinen Freunden lieben, 

Dies, edler Menich, dies ift die fchönfte Gunſt. 
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Babebelanntichaften. Karl Reinhard. 





Nach der Büſte von Weiher (1812) im Goethe Muſeum zu Weimar 


Die Beziehungen zu den genannten drei Männern, find nicht mit 
Badebefanntichaften zu vergleichen, und doch geitalteten fie ſich nicht zu 
Lebensbündnifjen. Ein ſolches dagegen wurde mit dem franzöjiichen 
Rejidenten Karl Reinhard geichloffen, einem Deutichen von Geburt 
(geb. 1761), der nach Frankreich verichlagen, jeit dem Jahre 1793 in 
raſchem Aufitieg, freilich nicht ohne peinlihe Zwiſchenfälle, zu hohen 
Ehren und bedeutjamer Stellung gelangte und der damals franzöfijcher 
Rejident in den türkischen Donauprovinzen war. Reinhard bedeutete feine 
große Perjönlichkeit, aber er war vieljeitig gebildet und übte auf den 
Dichter eine dreifache Anziehung: er ähnelte dem geliebten Schiller, deſſen 
Pandsmann er war, er beſaß ferner eine anmutige geiltreiche Gattin, Die 
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21. Kapitel: 1809—14. Karlsbad und Weimar. Chrijtiane und Auguit. 


wohl zuzuhören und bedeutjam zu fragen mußte, er zeigte endlich im 
Gegenſatz zu den meilten Laien und Fachgenojjen eine ſtarke Anteil- 
nahme für Goethes Farbenlehre und gab fi Mühe, diefe durch münd- 
lihe und jchriftlihe Rühmung zu verbreiten. Dur ſolche Borzüge 
erwarb er Goethes mwahrhafte Anteilnahme; ein regelmäßiger traulicher 
Briefwechjel entjpann jich, der Reinhard in die erite Reihe von Goethes 
Freunden jeßte. Nicht alle gönnten dem würdigen Mann dieje Bevor— 
zugung; die Brüder Grimm 3. B., die Reinhard wohl kannten, jpöttelten 
über ihn, entweder weil jie ihm die Vertrautheit mit dem Meilter nicht 
gönnten, oder weil jie die laute Verkündung diejer Vertraulichkeit nicht 
leiden mochten. 

1809 war Goethes Sohn Auguſt von der Univerfität zurüdgefehrt; der 
Vater bemühte jich, ihn in ein Amt und eine Hofitellung zu bringen. 

Die äußerlich) erfolgreichen, innerlich aber nicht recht wirffamen Be- 
mühungen, Frau Chriftiane in die Weimarer Gejellihaft einzuführen, 
find jchon (S. 269) erwähnt worden; eine entjchiedene Befeitigung ihrer 
Stellung wurde dadurch erreicht, dat Goethe jie mit ihrer damals un— 
zertrennlichen Begleiterin Karoline Ulrich, einem anmutigen wohl— 
gebildeten Mädchen, das häufig für Goethe jchrieb, nach Karlsbad fommen 
ließ. Chriftiane muß dort, mochten auch die Weimaraner Damen, die in 
dem Badeorte von ihren Ausjchweifungen munfelten, noch jo erzürmt 
jein, einen recht güten Eindrud bei geiftig bedeutenden und hoch— 
geitellten Berjönlichkeiten gemacht haben. Das bezeugten auch mancherlei 
Grüße und freundlide Erwähnungen der Folgezeit. 

In dem jtillen Kreife feines Hauſes gab und erhielt der Dichter manche 
Anregung. Nach wie vor, und unter reger Beteiligung Ehrijtianens, fanden 
jih Schaufpieler und Schaufpielerinnen ein, denen der Schuß der Frau 
Geheimrätin bei dem Meijter wohl noch wirkſamer wurde als die Unter- 
ftüßung der Demoifelle Vulpius. Aus den jtimmbegabten Mitgliedern 
diejer Gejellichaft jette ji wohl auch der Singechor zujammen, der 
jeine regelmäßigen Berfammlungen in dem Hauje am Frauenplan hatte. 
Unter der Leitung des Muſikers Ebermwein wurden hier Lieder und 
Chöre älterer Meijter gejungen, die von dem jtet3 hHilfsbereiten Zelter 
ausgewählt und nach Weimar gejendet wurden; auch Zelters eigene friiche 
Melodien erflangen zu ftet3 erneuter Befriedigung. 

Während Ehriftiane in folhem Verein der Künftler und Kunſtjünger 
erichien, wurde jie bei den Zujammenfünften der vornehmen Gejellichaft 
nicht gejehen. Vielleicht hätte jie von dem Gatten gerade zu ſolchen mehr 
herangezogen werden jollen, jo daß jie zuerft unter Widerfpruch, allmählich 
aber doch als notwendiges Glied der Geſellſchaft hätte betrachtet werden 
müſſen, — ein jolcher Berfuch wurde aber von Goethe nicht gemacht. Daß 
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Chriſtiane und die Hofgeſellſchaft. 


daran, wie manche meinen, ihre Bildungsunfähigfeit ſchuld war, ijt faum an— 
zunehmen — denn das erjtaunte Wort: „Vehrſche macht der Herr Geheim- 
rat ooch?“ das eine bejonder3 übelgelaunte Zeitgenofjin ihr zufchreibt, 
hat jie gewiß nicht geiprochen —, wahrjcheinlicher ift, daß der Gemahl, 
der fie zwar allmählich emporzuheben juchte, nicht wagte, jie mit einem 
Machtwort als gleichberechtigtes Mitglied einzuführen und den unmilligen 





Erbherzogin Maria Paulowna 


Kreijen aufzudrängen. Dies gefchah umſoweniger, al3 in den Zujammen- 
fünften in Goethes Haus, die nicht ganz regelmäßig, aber jehr häufig 
am Mittwoch, manchmal auh am Sonntag jtattfanden, die regierende 
Herzogin Luije und die Erbherzogin Maria Paulowna 
mit ihren Damen erjchienen, und al3 die wegen ihrer bürgerlichen 
Herfunft und wegen der lange inne gehabten unregelmäßigen Stellung 
vom Hofe Ausgejchlojfene in einem zumeijt aus Mitgliedern der Hof- 
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21. Stapitel: 1809—14. Gejelligfeit im Haufe Goethe. 


gejellichaft beitehenden Kreiſe eine nicht ganz angemejjene Figur 
gemacht hätte. 

In diefen Zufammenfünften zeigte ſich der Wirt von der jchöniten 
Seite. Er legte Zeichnungen, Kunjtblätter aller Art, Stüde aus feinen 
twiljenjchaftlihen Sammlungen vor, hielt Vorträge, die entweder an neue 
Entdedungen oder Funde antnüpften und in lehrhafter Art in einzelne 
Zweige der Naturwiffenschaften einführten, oder er veranftaltete Vor— 
lefungen großer Werke der Weltliteratur, 3. B. der Nibelungen. Es waren 
unterrichtende Mitteilungen, zu denen fich Goethe, wie bei allem, was 
er unternahm, ernftlich vorbereitete; für die Teilnehmenden waren es 
Weiheſtunden, von denen fie lange zehrten. Mochte es für einige eine Mode 
jein, die fich von dem gewöhnlichen Tagesgeträtich untertchied, für andere 
eine Befriedigung der Eitelkeit, einer ſolchen erlauchten Gejellichaft zu- 
gezählt zu werden; für ernftere, lerneifrige und fortgejchrittene Naturen, 
wie Charlotte v. Schiller waren e3 erhebende Augenblide, eine wonnige 
Stärfung des Bemußtjeins, daß der Stadt Weimar wirfli ein be- 
jonderes 208 zugefallen mar. 

Solange die Prinzejjin Karoline, Karl Auguits Tochter, in 
Weimar lebte, war fie auch Mitglied Ddiejes Kreiſes; die Prinzeflin, 
verheiratete ſich 1810 mit dem Erbprinzen von Medlenburg-Strelig und 
jtarb nach einigen Jahren glüdliher Ehe. Wie jehr der Dichter dieje 
hochgeborene Dame jchäßte, die weder an Tatkraft ihrer Mutter glich, 
noch die Gabe ihrer Schwägerin bejaß, eine führende Stellung ein- 
zunehmen, die aber in Heinerer Umgebung jegensreich wirkte, geht aus 
den Berjen hervor, die Goethe — feine Verfaſſerſchaft it allerdings nicht 
ganz jicher bezeugt — beim Abjchiede an fie richtete: 

Sieh, wir fegnen dich, wir bringen 
Dir ein bleibendes Gejchid 

Und auf himmliſch reinen Schwingen 
Ruhet über dir das Glüd. 

Wie jehr fie aber auch fern von der thüringischen NRefidenz dieje als 
ihre geiltige Heimat betrachtete, wie jie nimmer müde wurde, zu fragen, 
was an jenen Mittwochen verhandelt werde, zu hören, was in der herr- 
lihen Geijtesjchmiede gejchaffen wurde, das zeigen ihre anmutigen Briefe 
an ihre getreue Charlotte v. Schiller und die umfangreichen Berichte 
diefer ehemaligen Hofdame, die jich oft zu lebensvollen und inhaltreichen 
Schilderungen aus dem „Heinen und doch jo großen Bethlehem“ 
ermeiterten. 

In welchen Grade das Heine Weimar wirklich groß war, bemeiit 
3. B. eine FFeitdichtung, die diejer Zeit angehört. Es ijt einer jener 
Mastenzüge, wie fie am 30. Januar, dem Geburtstage der regierenden 
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Feitdichtungen. Maskenzüge. 
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Figuren aus dem 1810 aufgeführten Mastenzuge „Die romantiſche Poeſie“. 


Herzogin, häufig veranjtaltet wurden. Aus den vielen unbedeutenden 
Dichtungen dieſer Art, hebt jich die des Jahres 1810 hervor: „Die 
romantijhe PBoejie. Stanzen zur Erklärung eines Mastenzuges. 
Aufgeführt den 30. Januar 1810.“ Bei diefem Zuge jollten dargeitelli 
werden „die verjchiedenen Dichtungen, denen unjere Vorfahren und 
auch die Ahnherrn jenes hohen Fürjtenhaufes eine vorzügliche Neigung 
ſchenkten.“ Minnefänger, der Heldendichter, der Herold priejen die ver- 
gangene Zeit, Liebe und Tanz verflärten fie, die Jahreszeiten verfündeten 
ihre Vorzüge, bis der Winter der Herrin des Feites in edlen Verſen 
gedachte; 

Wir dürfen faum bier noch den Winter nennen — 

Denn ift wohl Winter, wo die Sonne jcheint ? 

Die Augen glühn, die Herzen alle brennen 

Und jeder fpricht und handelt, wie er's meint. 

Bon allen Jahreszeiten, die wir fennen, 

Dit jie's, die eine, die uns jo vereint. 


Sie gab uns dich, belebt nun dieſe Feſte, 
Und jo erjcheint jie uns Die allerbefte. 


Die Perjonen der mittelalterlihen Gedichte und deren Eigenjchaften 
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21. Kapitel: 1809—14. Die nationale, Erhebung. 


treten mit ihrer Selbitjchilderung hervor, die Treue darf jich ihres Vor— 
zugs rühmen, und endlich bejchloß der Heldendichter den Zug mit den 


mweihevollen Worten: 


a, jelbjt das Große jchwindet 8 
nd öde wird der tatenvollite 


Zuftwälder ziehn ſich über grüne 


Was eure hohen Bäter, ihr nad) i 


An uns getan, es joll für ewig g 


leich 


den Schatten, 


aum; 

Drum ſoll die Tat ſich mit dem Worte gatten: 

Ein ſolcher Zweig, et er — Baum; 
Matten 

So blüht er fort, der ſchöne Sebenstraum; 

nen 


nen. 


Die Fahre 1813 bis 1815 bedeuten für die vaterländiich Gejinnten 
eine Zeit reinfter Erhebung. Wie aus jhwerem Bangen und wüſtem 
Drud atmete man auf nad dem Aufruf des Königs von Preußen „An 
mein Volk!“ Man verfolgte mit ängjtlicher Spannung die Ereignijje des 
Krieges und man glaubte nad) den erſten wenig glüdlichen, fait verhängnis- 
vollen Schlachten, einer neuen endgültigen Unterwerfung entgegenjehen 





Maria Ludovica, Kaiferin von Dfterreich 
Nad) der Miniatur von abe (1812) 
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zu müfjen; um jo lauter 
und jtürmifcher jubelte 
man dann jeit der Ent— 
iheidungsichlacdht bei 
Leipzig und überbot ſich 
in Lobpreiſung der Helden 
und im Hohn gegen die 
Feinde und Bejiegten. 

Bon jolch tiefen Be- 
Hemmungen, von ſolch 
herzbefreiender Sieges— 
freude iſt bei Goethe 
feine Rede. Er hatte 
allerdingd® 1806 an der 
Zufunft nicht verzweifelt, 
er hatte jich auch Napo- 
leon gegenüber al3 Mann 
gezeigt, gerade in den 
Zeiten der ſchwerſten Not, 
da die meilten ſchwiegen, 
wußte er zu reden. 

So galt er den Tiefer- 
blidenden al3 ein Held, 
al3 ein Führer der Zu- 


Die Kaijerin Maria Ludovica. „Karlsbader Gedichte‘. 


funft. Freilich, 1808 tat er etwas, 

was ihm die Deutfchen damals 3hro Majeftät 
jehr verübelten und was man ihm der 

auch heute nicht leicht verzeiht. Allerdburdlaudtigften 
Er Hatte die Kaijerin von 
Öfterreih, Maria Ludo— 


vica in Karlsbad kennen gelernt. M aria L udop icq 


Sie war eine Fürltin von ita=- 

lienifcher Herkunft, die als Gattin Kaiferi N 
und als Landesmutter unbejitreit- ferinn von Defterreid 
bare Verdienite bejaß, jie war eine 

liebenswürdige vornehme Frau 

und verjtand es, erquidende Huld- 


Krau Frau 


beweije zu jpenden. Eine Frau bey 

von Mut und Einficht, die den ihr Ihrer höchft bealüdenden Unmefenheit 

an Jahren j überlegenen Gatten in Karlsbad 

getitig überjah. Site war, als jie 

nach Karlsbad kam, jehr leidend olferunterrbänigfi zugerignete 
r - 

und bewährte doch in Diefer Gedidte 


ichweren Leidenszeit Die den Hoch— 

jtehenden anerzogene Gabe, ſich 

auch Fremden Tiebenswürdig zu 1810. 
zeigen. Außerordentliche Gaben 
des Geiſtes beſaß ſie nicht. Eine 
Frau, die noch 1809 Schill und 
Schiller miteinander verwechſelte 
und die von dem letzteren nur zu ſagen wußte, „er ſei durch ſeine Schriften 
befannt geworden“, oder die einmal von Goethe urteilte — das einzige 
Urteil, das man von ihr fennt — „der berühmte Verfafjer machte darüber 
eine anfpielende Poeſie“, beweilt durch jolche nüchternen und recht 
undeutichen Ausdrüde, daß jie feine hervorragende Bildung beſaß. Und 
doch geriet der Dichter, obgleich er während eines langen Lebens jchöne, 
geiftvolle und Höchititehende Frauen von ganz außerordentlichen Eigen- 
ichaften kennen gelernt hatte, bei dem Anblid der Ktaiferin ganz in ihren 
Bann. Er jchwärmte wie ein Gläubiger, dem die Gottheit erjchienen 
war. Er fühlte fich beglüdt durch jedes Wort, durch jeden Blid und fonnte 
gar fein Ende finden in der Rühmung ihrer Art und ihres Wejens. Darum 
nahm er den Auftrag der Karlsbader Stadtbehörden gern an, der Fürſtin als 
Dichter zu Huldigen. So entjtanden die Karlsbader Gedichte, die jpäter 
als bejondere Abteilung den Werfen des Meifters einverleibt wurden. Sie 
dürfen aber durchaus nicht als ihr bejonderer Schmud bezeichnet werden. 


Titel der Karlsbader Gedichte 
vom Nahre 1810 
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21. Stapitel: 1809—14. „Karlsbader Gedichte‘. 


Dieſe Karlsbader Gedichte bejtehen aus jieben Nummern. Die vier 
eriten Hängen zufammen, fie ftammen aus den Tagen vom 6. bis 
22. Juni 1810 und führen die Titel: „Der Kaiferin Ankunft; Der Kaijerin 
Becher; Der Kaiſerin Platz; Der Kaiferin Abſchied“. Das erite preiit die 
berühmte und oft bejungene Heilkraft des Weltbades und begrüßt den 
neuen Gaſt in den unterwürfigen Verſen: 


Sie, die Taujenden eye 

Sie erwählt euch, fie ijt euer! 

Nuke umgebt fie unverwehret; 

Snädig gönnt fie dieſer Feier 
Mutterblide hoch und mild. 

Dränget euch, ihr jungen Scharen! 
Dem, der früh jolh Glüd erfahren, 
Wächſt an Glanz, von Jahr zu Jahren 
Der Erinnrung Himmelsbild. 


Das zweite, ein Sonett, ift durch und durch höfiſch: Der Dichter 
erachtet e3 als ein vergeblich Streben, das Gefäh (den Becher) gebührend 
zu würdigen, das die hohe Reifende an die Lippen geführt hat. Das dritte 
leiltet an demütiger Untermürfigfeit das Menjchenmögliche: die von 
der Natur gejhmüdten laujchigen Plätzchen hätten bisher des beiten ent- 
behrt: 


Nun fie auf euch mit Huld und Neigung blidet, 
Nun wißt ihr erjt, warum ihr euch gejchmüdet. 


Dann drüdt der Dichter in der Vorausjiht der baldigen Abreiſe 
der Fürſtin den Wunſch aus, daß fie im nächiten Frühjahr neu erjcheinen 
möge. 

Aber twie platt wird diefer an die Nymphe von Karlsbad gerichtete 
Wunſch ausgeſprochen: 


O möchteſt du, wenn du dich neu verſchönet, 
In deinem zweigumwölbten luft'gen Saale, 
Sie wiederſehen, ſie ſehn mit dem Gemahle. 


Und als nun die Kaijerin wirklich abreiit, herrfcht, wie im vierten Ge- 
dichte gelehrt wird, überall Trauer, ein Gefühl, gedämpft durch das Ver— 
iprechen der Abjchiednehmenden, das fie durch die Muſe in Berjen ver- 
fünden läßt, die freilich ebenjorwenig faiferliche Hoheit, wie echten Muſen— 
fang verraten. 

Darf man bei diejen Gedichten nur bedauern, daf ein fo erhabener 
Dichter, ein jo vollendeter Meiiter, troß lebhafter Empfindung jo durchaus 
Mittelmäfiges geleiltet, jo hat man Mühe bei den folgenden Gedichten 
ein mitleidiges, wenn nicht geradezu verächtliches Lächeln zu unterdrüden. 


an 
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Der geringe Wert der höfiichen „Karlsbader Gedichte‘. 


Denn das fünfte: „Ihro der Kaiferin von Dfterreih Majejtät“ ift, mie 
jchon in der Auffchrift altväterifch, voll von ſtümperhaften Berjen. 


Begünftigt ift der Höchiten größtes Glüd, 
Im Drang ber abnungsvolffen Weltgewühle 
Die elterlichen, Eindlichen Gefühle, 


Die Andeutung der erwarteten Hochzeit der Tochter wird in folgende 
Worte gefaßt: 


Erſt joll es ihr und dem Gemahle glüden, 
Die Tochter und den Eidam zu erbliden. 


Bon der Karlsbader Bürgerfchaft heißt es: 


Wie unfre Brunnen immer treu gequollen, 
So unjer Herz dem, der das Szepter führt, 
Und unfer Tun, wie wir die Gäjte pflegen, 
Berbienet feinen Blid und feinen Segen. 


Weit jchlimmer ift es aber, wenn in den folgenden Gedichten an Stelle 
der Ehrerbietung, gemischt mit inniger Neigung für eine zwar überjchägte, 
hohe Frau, bloßes demütiges Lallen tritt. Dies iſt der Fall in dem 
6. Gedicht „Ihro des Kaiſers von Oſterreich Majeſtät“. Proſaiſch iſt 
ſchon die Schilderung der kaiſerlichen Macht, gequält die Darſtellung der 
Erwartung des erlauchten Kurgaſtes, und wenig würdig, noch dazu durch 
die ſchlechteſten Reime entſtellt, die letzte Strophe: 


Von ſeines Auges mildem Blick entbrennet 

Ein heilig Feuer, das uns nie entweicht; 

Und wie man erſt des Sommers Kräfte kennet, 
Wenn ſich im Herbſt der Traube Fülle zeigt, 
So zeige ſich, wenn er von uns getrennet, 

Der Segen wirkſam, den er uns gereicht, 

Und werde ſo, beim glücklichſten Ereignis, 

Die kleine Stadt des großen Reiches Gleichnis. 


Mochte man indeſſen alle dieſe flachen Unbedeutendheiten einem 
Dichter zugute halten, der ſo viel Unvergängliches geſchaffen, — das 
letzte Gedicht: „Ihro der Kaiſerin von Frankreich Majeſtät“ kann ſelbſt 
der größte Verehrer des Meiſters ihm nur ſchwer verzeihen. Goethe 
war beauftragt, das Mutterglück der öſterreichiſchen Erzherzogin Marie 
Luiſe zu preiſen, die Kaiſerin von Frankreich geworden war und ihrem 
Gemahl einen Sohn geboren hatte, der den pomphaften Titel „König 
von Rom“ führte. 

Der Dichter entiprach dem ihm gewordenen Auftrage in hödhit 
ſchwächlichen und recht ſchwer verftändlihen Werfen und übertrumpfte 
dies Verbrechen an der Heiligkeit der Poeſie, wenigitens in den 


333 


21. Stapitel: 1809—14. Höfifhe Verſe. Zorn der Deutichgejinnten. 


Augen der Baterlandsfreunde, durch eine Huldigung an den fran- 
zöſiſchen Kaifer: 


Worüber trüb a gejonnen, 
Er überſieht's in hellftem Geijteslicht, 
Das Stleinliche ift alles weggeronnen, 
Nur Meer und Erde haben hier Gewicht; 
it jenem erjt das Ufer abgewonnen, 
aß ſich daran die ſtolze Woge bricht, 
So tritt durch mweijen Schluß, durh Machtgefechte 
Das feſte Land in alle feine Recte. 


Solche Berje erregten den großen Zorn der Deutichgeiinnten. Unter 
ihnen mögen zwei erwähnt werden, die den Dichter auf das innigite ver- 
ehrten und die gerade durch derartige Nußerungen an dem Meifter irre 
wurden. Der eme it 8.4 Varnhagen von Enje, der einer ver- 
trauten Freundin gegenüber fein Befremden und Unbehagen offen äußerte. 
Der andere it F. M. Klinger, der am 7. März 1813 folgendes jchrieb: 
„Das Gedicht Goethes hat mich jehr verwundet und jegt von neuem: in 
den hieſigen ruffifchen öffentlichen und deutjchen Blättern werden die 
bitteriten Anmerkungen darüber dem Publikum mitgeteilt und Goethe 
trägt die Schmach nicht allein — fie wird der Nation aufgeladen, da 
einer ihrer eriten Schriftiteller unter den Augen einer ruſſiſchen, einer der 
edeliten Brinzejjinnen der Erde, eine jolhe Fluchprophezeiung über die 
Melt ausjpricht. Ach weiß mohl, dat dieſes Spiel einer dichteriichen 
Einbildungsfraft fein fann, aber wo iſt die Not dazu bei einem ſolchen 
Manne? — Ich mag über diefen Gegenitand nicht das jagen, was ich 
empfinde, es wäre zuviel zu jagen. Was konnte Goethe nötigen, den 
Selegenheitsdichter zu machen und jo zu machen — zum Hohn Europas? 
Ic begreife es nicht und will, mag e3 mir auch noch jo weh tun, glauben, 
er rede aus Überzeugung — denn das Gegenteil zu denfen — märe 
über alles Map.“ 


Nun fam das Jahr 1813 heran. Es iſt jehr lehrreich, in den Briefen 
und Geſprächen des Meilters zu verfolgen, wie diejer jich damals benahm, 
was er dachte und jchrieb. 

Als der franzöfiiche Gefandte, Baron von St. Mignan, übrigens 
ein feingebildeter Mann, Weimar verließ, erhielt er einen freundlichen 
Abjchiedsbrief, „der Schreiber jei traurig über die Entfernung des Ge- 
jandten.“ Um ihn jelbit der Unruhe zu entziehen, die durch voraussichtliche 
Truppendurchmärfche und durch die unberechenbaren Möglichkeiten des 
Krieges für Weimar erwartet wurden, ward er überredet, nah Teplik 
zu reifen und dort die Kur zu gebrauchen. Auf der Neife hatte er Zeit 
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Goethe 
Nach einem Gemälde von Gerhard von Aügelgen 1810 


und Stimmung genug, die Merkwürdigkeiten de3 Naumburger Domes 
anzujehen und zu bejchreiben. In Leipzig befuchte er eine Darftellung 
de3 Deflamators Ch. G. Solbrig und jchrieb darüber: „Hohler, geift- 
und gejchmadlofer ift mir nicht leicht etwa3 vorgefommen, das Publitum 
aber hat mir gefallen. Es mochten gewiß an 300 Taler eingelommen 
jein, jie applaudierten aber nur ein einzig Mal, al3 er den Kaifer 
Alerander hochleben lief. Hätte der arme Schluder fein Handwerk ver- 
jtanden, jo hätte er gleich ‚Wohlauf Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd‘ 
angeitimmt und hätte gewiß große Senfation erregt.“ 

In feiner gewohnten, genauen Weife zeichnete er alle durch den Krieg 
hervorgerufenen Zerftörungen auf. In Dresden, das voll von Truppen 
war, gewann er es über fich, die Kunftichäge forgjam zu betrachten. Er 
bejuchte die alten Freunde Körner, „mo ich Herrn Arndt antraf, der ich 
als Patriot dur Schriften bekannt gemacht.“ Über diefes Zuſammen— 
treffen, von dem der Meifter ſelbſt nichts mweiter erzählte, hat Arndt den 
oft angeführten Bericht gegeben: „Der große Mann machte feinen erfreu- 
lihen Eindrud. Jhm war's beflommen, und er hatte weder Hoffnung 
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noch Freude an den neuen Dingen. Der junge Körner war da, freiwilliger 
Jäger bei den Lützowern, der Bater jprach jich begeiftert und hoffnungs- 
reich aus; da erwiderte ihm Goethe gleichjam erzürnt: ‚Schüttelt nur an 
Euren Ketten; der Mann iſt Euch zu groß, Ihr werdet fie nicht zerbrechen.‘“ 

Es iſt leicht möglich, daß der Dichter bei feiner Bewunderung Napo- 
leons und bei der Kleingläubigfeit, mit der er die Deutichen betrachtete, 
derartiges gejagt hat. Allerdings jteht diefem Berichte ein anderer 
Beriht Friedrich Förfters gegenüber, der den Meifter fur; vor 
dejlen Ankunft in Dresden getroffen hat. Förſter erzählt nämlich, dat 
er Mitte April dem in Meißen mweilenden, militärijch foftümierten Dichter 
mit andern Angehörigen der preußischen Freifchar der ſchwarzen Jäger 
ein Ovation bereitet habe. Nach dem Kommando: „Präjentiert das 
Gewehr!“ rief er: „Der Dichter aller Dichter, Goethe, lebe Hoch!“ Mit 
Hurra und Hörnerjchall fiel die ganze Kompagnie ein. Goethe fahte 
mit der Haltung eines Generals an feine Militärmüße und nidte freund- 
lid. Darauf baten fie ihn um den Waffenjegen. Förfter reichte ihm 
Büchje und Hirfchfänger; er legte feine Hand darauf und ſprach: „Ziehet 
mit Gott, und alles Gute ſei eurem frifchen deutichen Mute gegönnt!“ 
Ein nochmalige3 Lebehoch, und Goethe fuhr grüßend vorüber.“ (Freilich 
wird diefe Erzählung mit Recht in das Reich der Fabel verwieſen.) 

Die mannigfachen Truppen, die Goethe auf feiner Reife ſah, ver- 
anlaßten ihn zu feiner Bemerkung; die Furcht, der Krieg könne ſich nad) 
Böhmen ziehen, entlodten ihm nur bedenkliche Worte, wie fie jeder Ängftliche 
brauchen konnte. Unbefümmert um die gewaltigen Welthändel, die Sinn 
und Denken der meijten übrigen völlig gefangen nahmen, lebte er in jeiner 
Welt. Er dichtete gar manches, z. B. eine Entgegnung auf ein von jenem 
Solbrig vorgetragenes „jammervolles“ deutfches Lied: „Ich habe geliebet, 
nun lieb ich nicht mehr“, mit dem für feine Stimmung fennzeichnenden 
Anfang: „Ich habe geliebet, nun lieb ich erſt recht“. Er ver- 
faßte nach einer Erzählung, die er damals hörte, die Ballade: „Die 
wandelnde Glocke“, er arbeitete eifrig an der Fortſetzung ſeiner 
Selbitihilderung, fümmerte ſich um Naturwiſſenſchaftliches und pflegte 
eifrigen Umgang mit den öfterreichifchen Adligen und anderen Gäjten, 
die er in dem Badeorte traf. Freilich wenn er mit Verwundeten zu- 
jammen mar, jo entſchlüpften ihm wohl politiſche Bemerfungen, 3. B. 
bei dem Bericht über ein Zujammentreffen mit Adolf v. Dankelmann, 
von dem er meinte: „Diejes ift einer von den vielen Taufenden, die 
jeßt in der Irre herumgehen und nicht wiſſen, welchem Heiligen fie ſich 
widmen jollen. Am jchlimmiten find die königlich ſächſiſchen Landes- 
finder dran, befonders die, welche bei Leipzig den 18. Juni gefangen 
worden. Man verfährt gegen fie, ihr Vermögen, ihre Eltern jehr jtreng 
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und fie werden bon nie- 
mand bedauert, weil jelbit 
die Wohlmollenden doc 
immer meinen, jie hätten 
e3 können bleiben lajjen.“ 

So ſprach der erite 
dbeutihe Mann über die, 
die ihre Pflicht gegen das 
Baterland geübt Hatten. 

Mitte Auguft 1813 war 
der Dichter wieder in Wei- 
mar. Ruhig ging die ge- 
wohnte Tätigfeit weiter, 
der Briefwechſel wurde 
eifrig gefördert, die Sorge 
für das Theater, für die 
Hochſchule nahm ihn in An— 
ipruh. Nur felten findet 
fih in feinen Briefen eine 
trübe Bemerkung über die 
Zeit etwa mie: u 

„(15. Oftober) Die Un- Ehriftian Gottfried Körner 
bilden der Zeit haben uns diefen Herbſt äußerlich jo ziemlich verjchont, 
freilich fann jich in folher Lage da3 Gemüt ſchwer beruhigen.“ 

Noch jeltener zeigt ji ein fehüchterner, aber doch höchit eigenartiger 
Verſuch, in die Zeit einzugreifen. Es joll, da gegenüber dem Verhalten des 
Dichters in jenen ſchickſalsſchweren Tagen der Tadel nicht zurüdgehalten 
werden darf, ihm zum Ruhme angerechnet werden und bleiben, daf er 
(29. Oftober) jeinem Berleger Cotta den Vorſchlag madıte, „Hermann und 
Dorothea“ „im Tafchenformat abdruden und um mwohlfeilen Preis aus- 
jtreuen“ zu lajjen. Damit wollte Goethe nicht etwa jeinen Ruhm erhöhen 
und jich größere Einnahmen verjchaffen, jondern im Hinblid auf die dort 
ausgejprochene vaterländiiche Gefinnung, den dort enthaltenen Aufruf, 
daß ein jeder feine Kräfte dem eigenen Lande mweihen jolle, wünjchte er 
jih in den Dienſt der großen Sache zu ftellen. „Auf alle Fälle“, jo jchrieb 
er, „würde jenes Werfchen jekt von guter Wirkung fein.“ 

Während alle deutichen Männer und Frauen nad) der Enticheidungs- 
Ihladht von Leipzig aufatmeten und wie von einer ſchweren Laſt befreit 
ihre Hoffnungsfreudigtkeit begeiftert ausiprachen, ſchwieg der große Dichter. 
Nach der Schlacht bei Leipzig fand in unmittelbariter Nähe Weimars ein 
Scharmüßel der Rufen und der fliehenden Franzojen jtatt. Am 25. Of- 
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21. Stapitel: 1809—14. Goethe nach der Schlacht bei Leipzig. 


tober fuhr der Kaifer von Oſterreich durch die thüringifche Reſidenz 
durch, hielt jich aber nur kurze Zeit auf. In den Tagen jener gewaltigen 
Völferjchlacht Hatte der Dichter einen Epilog zu „Eijer“ gemadt; „die 
ominöfen Stellen darin haben mic) nachher felbit in Verwunderung 
geſetzt.“ Gemeint find wohl die Verſe: 


Er ijt geftraft — ich bin e8 auch! Wohlan, 

Hier ift der Abſchluß! Wlles ift getan 

Und nidht3 fann mehr geichehn. Das Land, das Meer, 
Das Reich, die Kirche, dad Gericht, das Heer, 

Eie find verfchwunden, alles ift nicht mehr. 


Unter den Durchreifenden Striegern, die bei dem Dichter eintrafen, 
befand ſich auch Friedrih Baron de la Motte Fouqué, ihm, dem 
jüngeren, vertrauensvoll der Zufunft entgegenfehenden Dichter ftellte fich 
der ältere zweifelnd gegenüber. Er wollte lange nicht glauben, daß die Herr- 
ichaft der Franzojen gebrochen jei; bedenklich, aber nicht freudig brach er 
endlich in die Worte aus: „So wäre er denn aljo wirklich ſchon vollitändig 
geichehen, der enticheidende Schlag? Deſto beifer.“ Und e3 iſt gewiß 
fein Zeichen begeilterter Zuverficht, wenn Goethe am 12. Dezember einem 
Freunde jchreibt: „Da jedoch ſoviel Zufälliges in der Welt ift, jo fol man 
nicht unterlafien, hie und da anzuflopfen und auf die Gunft des Tages 
zu vertrauen, von deſſen Ungunit, in Hoffnung einer glüdlicheren National» 
zukunft, man jo vieles erduldet.“ 

In dem Weimarifchen Ländchen regte ſich die Freiheitsbewegung, 
Freimillige drängten fich zu den Fahnen. Während Goethe für den jungen 
Sinebel ſich bemühte, der in der Tat durch feine Förderung in das Heer 
eintreten konnte, wirkte er als ängjtlicher Vater aus, daf fein Sohn, der, 
wie einige berichten, mit Leidenſchaft jeinen Kameraden folgen wollte, 
bon dem Nriegsdienft befreit wurde und in die Lage fam, jeine Kräfte 
anderweitig zu verwenden. Nachdem Karl Auguft den Sohn des Freundes 
in Begleitung eines höheren Beamten auf eine Dienitreife gejendet hatte, 
gab der Bater jeinem Fürften die etwas gewundene Erklärung: „Zu 
diefem Schritte (der beabjichtigten Meldung Auguſt's) hätte ich wider— 
jtrebender meine Einwilligung gegeben, wenn Euer Durchlaucht höchſte 
Erflärung nicht zum voraus bezeugte, daß Ihro oberſte Überficht jeden 
an jeinen Pla zu jtellen jich vorbehalte.“ Auch einem anderen jungen 
Weimaraner, D. G. Kiefer, fuchte er von der Geftellung zu den Frei— 
willigen abzureden und bot ihm feine ernite Mitwirkung in den Weima- 
riſchen Gejchäften an, wenn er fich entjchlöffe, ruhig Daheim zu bleiben. 

Nie die Meimarifche Jugend jich zu den Fahnen drängte, jo juchten 
die Ülteren, die ihr Beruf zu Haufe hielt, den Wideritand gegen den 
Feind zu jchüren und freiheitliche Ideen durch Schriften zu verfünden. 
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Der Jenaer Profeſſor der Gejhichte, H. Luden, begann ein neues Blatt, 
„Die Nemefis“, herauszugeben, das zur Berbreitung folcher Gedanken be- 
ſtimmt war. Der Dichter und Minijter Goethe äußerte ich darüber jehr fühl, 
wenn nicht geradezu ablehnend. „Sch müßte mid) jehr irren oder die Karre 
ift fchon verfahren“, meinte er einem Bertrauten gegenüber, und dem 
Herausgeber jelbjt bemerkte er jchriftlih: „denn jet muß ich beinahe 
ſchon fürdhten, daß wegen Redaktion und Direktion der unternommenen 
Beitjchrift unausgleihbare Differenzen entitehen werben und ich leugne 
nicht, daß ich alles Gedeihen einer jolchen Anftalt bloß in der Unabhängig- 
feit, ja in Deſpotie des Redakteurs zu finden glaube.“ In einer höchſt 
merkwürdigen Unterhaltung mit dem Herausgeber, die uns freilich nur 
aus des Letzteren Bericht befannt iſt, jtellte er in Ausficht, die Regierung 
werde ihm freie Hand lafjen, wollte ihm aber den erbetenen Schuß nicht 
verjprechen, ja befannte offen, er würde von dem ganzen Unternehmen 
abgeraten haben, wenn er vorher darum befragt worden wäre. Als der 
Herausgeber betonte, daß er, von feiner Natur getrieben, das Unternehmen 
wagen müjje, jprach Goethe die merfwürdigen Worte: „Sie werden in 
mannigfaltige Händel vermwidelt werben. Mit den Gleichen dürften Sie 
vielleiht fertig werden, wen Sie nicht überwinden, den fünnen Sie 
ignorieren und manchem gejchieht mit Verachtung zu viele Ehre. Aber 
anders iſt e3 mit den Mächtigen und Großen: mit denjelben ift nicht gut 
Kirſchen zu eſſen; Sie wiſſen, aus welchen Gründen: den Waffen der- 
jelben hat man nichts einzufegen. — Da ich dieſes alles ganz Har vor- 
ausjehe, jo bin ich allerdings bedenkflih. Ich möchte unferm fürftlichen 
Haufe, für welches auch Sie fromme Wünjche hegen, feine Unannehm- 
lichkeiten bereitet, ich möchte unjer Gouvernement, das nicht über hundert- 
taujend Bajonette zu verfügen hat, in feine verdrießlihen Verhandlungen 
vermwidelt jehen; ich möchte von der Univerfität, deren Mitglied Sie find, 
jeden Nachteil abwenden; ich denfe endlich — warum follte ich e3 nicht 
jagen? — auch an meine Ruhe und Ahr Wohl.“ Er führte jodann aus, 
daß er nicht gleichgültig fei gegen Volk, Freiheit und Vaterland, daß er 
aber im Gegenjage zu dem Herausgeber und vielen anderen nicht über- 
zeugt jei, daß die Befreiung von dem äußeren Feinde und noch viel weniger, 
daß die innere Freiheit wirklich errungen jei. 

Nur jelten ertönt in jenen Tagen, da die meiſten mwähnten, eine neue 
herrlihe Zeit jei heraufgezogen, ein einigermaßen erquidliche8 Wort, 
3. B. das folgende: „Die Heilung fo vieler dem Vaterlande gejchlagner 
Wunden fann nicht jicherer vonftatten gehen und aus jo manchem Ber- 
berben ein friſches Leben nicht jchneller hervordringen, als wenn die 
Deutjchen fich nicht nur im ftillen und einzelnen anerkennen und fchäßen, 
fondern wenn fie es fich auch Tiebevoll und vertraulich befennen und aus- 
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iprehen ... Kann die gegenmärtige große Epoche die deutichen Geifter 
zu mwechjeljeitiger Anerkennung jtimmen, jo bedarf die Nation faum 
etwa3 weiter, um fomwohl fih aus der Gegenwart herauszureißen als 
ber Zukunft getroft entgegen zu gehen.“ 

Aber ſolche Worte verjhwinden gegenüber dem Gefühl der Be- 
fümmernis, ja der Hoffnung3lofigfeit. Da heißt es einmal: „Wo man 
hinfieht und hört, woher auch Briefe zu uns gelangen, alles Klingt wieder 
von Kammer und Not, und nur die Hoffnung, da aus diefem Chaos 
eine neue Ordnung der Dinge hervortreten werde und müffe, erhält 
noch die Jüngeren aufrecht, indem die Älteren e3 wahrjcheinlich finden, 
daß fie erſt aus glüdlicheren Regionen auf dieſes neue Glüd herabjehen 
werden.“ 

Ein andermal ſprach er den hochgeipannten freudigen Erwartungen 
der Anderen gegenüber jeine ſchweren Bedenken aus: „Borden Freiwilligen 
habe ich allen Reſpekt, wenn fie von Haufe aus Maſſe machen und der 
Geiſt, der fie vereint, eintritt, anftatt de3 Handwerks, das jie noch nicht 
verftehen. Auch unjern paar Männchen will ich ihr Glüd nicht abjprechen;; 
aber fie müſſen doch immer two nicht untergefchoben, doch angejchloffen 
werden. Was daraus entipringen fann, muß die Zeit lehren; ich wünſche, 
dag mein Miftrauen möge beſchämt werden.“ 

Ka, er fpottet geradezu der allgemeinen Begeijterung (7. Januar 
1814): „Unfere jungen Herren finden nichts bequemer, al3 hinauszumar- 
ichieren, um anderen ehrlihen Leuten ebenſo bejchwerlich zu fein, als 
man uns gemwejen, und das ilt ein jehr lodender Beruf, da man nod) 
nebenher für einen ausgemachten Batrioten gilt.“ 

Während die verbündeten Truppen in raſchem Siegeszuge die deut— 
ihen Grenzen überjchritten, Frankreich zueilten, den franzöfiihen Boden 
betraten und vermwüjteten, fam aus der einjamen Zelle in Weimar nur 
der etwas bängliche Glückwunſch (7. Februar 1814): „Man enthielte fich 
gern jeßt alles Blides in die Ferne ... wenn nicht das Glüd der Sieger 
im Südweiten und das Schidjal der Freunde im Nordoften unjere Teil- 
nahme und Aufmerkſamkeit gewaltiam an fich zöge. Jene machen unferem 
Herzen täglich mehr Luft, da fie unjeren Hoffnungen immer voreilen; 
hingegen fühlen wir uns beengt und betrübt, wenn wir an dieje gedenken 
und ihnen im Geilte nur leere Wünſche und in Briefen nur gehaltloje 
Worte zujenden fünnen. Und jo hält die Freude den Schmerz im Gleich— 
gewicht und wiegt ihn zuleßt denn doch auf, weil jich Erwartungen hervor» 
tun, die vielleicht nie gegründeter und von mehr nachhaltiger Kraft unter- 
jtüßt waren.“ 

Sehr bemerfensmwert ilt die Tatjache, daß, durch diefen Befreiungs- 
frieg angeregt, Goethe der inneren politiichen Entwidlung größere Teil- 
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nahme zuzumenden anfing. Er lad mit großer Aufmerkſamkeit die Bro- 
ihüren, die damals über eine Neugeftaltung Deutſchlands erjchienen, 
und äußerte feine Freude an den Berichten, die darüber in der Jenaer 
Allgemeinen Literaturzeitung ausgejprodhen wurden. Einer Schrift 
„Geburt, Taten und Ende des Rheinbundes“ widmete er die Bemerkung: 
„Hier haben wir aljo die GSelbithülfe rechtlich) ausgeſprochen und Die 
meitliche Hälfte von Süddeutjchland wenigſtens mentaliter (dem Geiſte 
nad) revolutioniert.“ 

Mit lebhaften Eifer beachtete er z. B., was jein Göttinger Freund, 
der Gejchichtsichreiber Sartorius, über eine künftige Gejtaltung der 
deutſchen Berhältniffe fchrieb. „Auf Ihre neue Reichsverfaffung“, fo 
meldete er dieſem, „bin ich ſehr verlangend. Es ijt löblich, wenn ein- 
jihtige Männer die Geftalt vorzeichnen, die eigentlich aus der Form her- 
austreten ſollte. Beim Erzguß ift es ein Unglüd, wenn einige Glieder 
ausbleiben, diesmal hat man das Entgegengefegte zu befürchten.“ 

Aber die rechte Freude und frohe Erwartung einer heiteren 
Zufunft mangelt ihm doch. Am 16. März 1814 wandte er ſich an einen 
Bertrauten mit ben Worten: „Man jchilt mit gleihem Recht auf Anarchie 
und Tyrannei; two ift denn aber der wünſchenswerte Mittelzuftand? Der 
vernünftige Menſch ſucht ihn in feinem Kreife Hervorzubringen, und da 
gelingt e3 ihm kaum.“ 

Gewiß mar diefe Stimmung nicht geeignet, den Mann, bei dem ſich 
alle3 jo gern und leicht zum Liede geftaltete, zum Dichten von Kriegsliedern 
zu bewegen. Wer jelbjt zweifelt und bangt, kann andere nicht zu frohem 
Hoffen erweden. Und da ijt ed merkwürdig genug, wie der den Gieb- 
jigen Nahe nun auf einmal das Gefühl des Alter-, ja des Altwerbens 
bei fih anflopfen hört. Hatte er 1813 im Gegenſatz zu einem Gries— 
grämigen, der die Liebe von ſich abmwies, die volle Lebensfreude befundet, 
jo jpürte er nun eine lebensabgewandte Stimmung und befannte traurig, 
daß das Alter komme und fich nicht vertreiben lafje. Diefe Empfindung 
ſprach er in einem Gedichte „Die Jahre“ jo aus: 


Die Jahre find allerliebite Leut': 

Sie brachten gejtern, fie bringen heut’ 

Und jo verbringen wir Jüngern eben 

Das allerliebite Schlaraffenleben. 

Und dann fällt’3 den Jahren auf einmal ein, 

Nicht mehr, wie jonjt, bequem m fein; 

Wollen nicht mehr jchenten, wollen nicht mehr borgen, 
Sie nehmen heute, fie nehmen morgen. 


Und in einem anderen, „Das Alter“, äußerte er fich folgendermaßen: 


Das Alter it ein höflich Dann, 
Einmal übers andere klopft er an. 
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Uber nun jagt niemand: Herein! 

Und vor der Türe will er nicht fein. 

Da Hintt er auf, tritt ein jo jchnell, 

Und nun heißt’s, er jei ein grober Gejell, 


Aber auch jonft fam in Heinen Liedern die verjchiedene Stimmung, 
von der der Pichter hin- und hergetrieben wurde, zu merfwürdigem Aus— 
druck. Bald machte jich der Unmut geltend: 


u a rg n meinen Gewinn, 
uß id) die Drenichen vermeiden; 
Dafı ich wiffe, woran ich bin, 
Das wollen die andern nicht leiden 


Bald murde eine frohere Empfindung ausgedrüdt, wie in deu lieb- 
lihen Berjen: 


Ein Blumenglödcdhen 
Bom Boden hervor 
War früh geiprofjet 
In lieblihem Flor; 

a kam ein Bienchen 
Und naſchte fein: — 
Die müfjen wohl beide 
Füreinander jein. 


Zu den Bemühungen, die damals in Deutjchland gemacht wurden, 
um fich der errungenen Freiheit zu freuen, gehörten nicht nur die Ver— 
juche, die Grundlagen zu einer neuen Berfafjung zu legen, ſondern auch 
die Beitrebungen, die Sprache und die Gejchichte der Deutfchen neu 
zu beleben, bejonders ſie von den ausländiihen Broden zu befreien. 
Mit großer Aufmerkſamkeit verfolgte der Alte diefe Verſuche. Schon 
am 22. Februar 1814 äußerte er fich darüber an A. v. Arnim: „Etwas 
Ähnliches (mie das über E. M. Arndt Gefagte) möchte ich wohl über 
das neue Bejtreben vernehmen, durch welches die aus einer Knecht— 
ihaft faum entronnenen Deutſchen fich jchnell wieder in die Feſſeln ihrer 
eigenen Sprache zu ſchmieden gedenken. Indem ich diefen Dingen nur 
zujehen fann, jo ift mir nicht3 angenehmer, al3 von Anderen zu hören, 
was ich gern jelbit jagen möchte.“ 

In diefen Beitrebungen iſt ein Doppeltes zu unterſcheiden: zunächſt 
der mit der Befreiung zufammenhängende Purismus, d. h. die von ein- 
jeitigen Deutfchgejinnten ausgehende Bemühung, jedes Fremdwort zu 
verbannen, rein deutich zu fchreiben, jelbjt das gute Wort „Deutjch“ mit 
„teutich“ zu vertaufchen. Der Dichter, der von früh an das Bewußtſein 
hatte, daß die deutiche Sprache in nahem Zufammenhange mit den anderen 
ſtände und wie fie große Wirkung auf fremde übte, jo auch von diefen 
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beeinflußt wurde, fuhr gegen dieſes einjeitige Verfahren, ſich von anderen 
Völkern loszulöjen, mit heftigen Worten los: 


An die T... md D... 


Berfluchtes Volt, faum bift bu frei, 

Sp brichſt du dich in Dir jelbit entzmwei. 
War nicht der Not, des Glüd3 genug? 
Deutſch oder teutſch — du wirft nicht Hug. 


Ein anderes war der unmittelbar im Gefolge der Befreiungsfriege 
auftretende Plan, eine deutſche Wiffenjchaftlihe Gefellichaft zu be- 
gründen. 

Die Brüder Jakob und Wilhelm Grimm wandten ich (allerdings 
erit im Jahr 1816, aber die ganze Angelegenheit muß als eine Folge des Be- 
freiungsfriegs an dieſer Stelle erwähnt werden) an Goethe mit dem Plan, 
eine Gejellichaft für altdeutiche Literatur zu begründen. Sie ſprachen von 
den Mitgliedern, von der werktätigen Unterjtügung der Regierungen und 
bejtimmten al3 Hauptzwed der Gejellihaft eine vollitändige Quellen— 
jammlung, Herausgabe diefer Quellen, Zufammenitellung eines Wörter- 
buchs, Beiträge zur Grammatik und PVeröffentlihung einer Sammlung 
deutjcher Klaflifer des 12. bis 14. Jahrhunderts. Mit diefem Plan hing 
ein anderer zufammen, und zwar der Plan der Gründung einer Gejell- 
ichaft für ältere deutſche Gejchichte, deſſen geiftiger Urheber der Minijter 
Karl Freiherr vom Stein war. Diefer hatte in der gleich zu er- 
wähnenden Unterredung mit Goethe (fiehe unten ©. 347) feinem Beſucher 
ſchon Andeutungen über die Sache gemadt; Goethe wurde von der 
Geſellſchaft zum Ehrenmitgliede ernannt und unterjtügte ſie durch Nach— 
weifung und Überlafjung mancher Handjchrift. Freilich blieb er troß 
jeiner Mitwirkung, die fi auch darin befundete, daß er einzelne 
Freunde für das Unternehmen zu gewinnen fuchte, bedentlih. An feinen 
Amtsgenofjen, den Minifter Voigt, jchrieb er: „Auch hier ift wunderbar 
zu jehen, wie der patriotiiche Enthufiasmus über Zwed und Mittel 
verblendet: denn wie joll jo etwas getan werden? Und wenn es getan 
it, wen joll’3 frommen? Doc find dergleihen Anſtöße und Anläſſe 
möglichit zu benußen.“ 

In diefen großen Plan wurde dann auch die Grimmſche Anregung 
aufgenommen, indem es in einem $ 14 hieß: „Der Gejfellichaft ift die 
Sorge für die Bildung einer wirklich gelehrten deutichen Philologie und 
deren Studium in den Lehranftalten aufgetragen. Sie hat zu diefem 
Zweck die Befugnis, vorläufig Abjchriften von allen dahin gehörigen nur 
handichriftlih vorhandenen Werfen, die älter als das 14. Jahrhundert find, 
nehmen zu laſſen.“ Als Aufgabe der Geſellſchaft wurde ferner bezeichnet, 
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„Wörterbücher, Grammatifen, wohlfeile Ausgaben der wichtigſten Schrift» 
fteller und der Volksbücher zu beforgen“. Gerade einem jolhen Gedanken 
war Karl Auguft keineswegs fremd, hatte er doch, was freilich jeinem 
Minifter unbefannt geblieben zu fein fcheint, jehon im Jahre 1788 Herder, 
der durch Karl Friedrich v. Baden zu einem ſolchen Unternehmen angeregt 
worden war, lebhaft unterftügt. Es war daher durchaus billig, daß Gvethe, 
ehe er jich weiter mit der Sache befaßte, jie feinem Heren vortrug, deſſen 
Billigung er fofort erhielt. 

Der Blan des Freiheren vom Stein ijt befanntlich zur Ausführung ge- 
langt; die gewaltige Sammlung der Monumenta Germaniae historica (ger 
Ihichtlihe Dentmäler Deutjchlands), die nun feit Jahrzehnten unter der 
Obhut des Deutjchen Reiches jteht, beweilt die Ausführbarfeit, aber freilich 
auch die ungeheure Ausdehnung des Unternehmens. Die Teilnahme 
unjeres Dichters, durch manchen Brief bezeugt, bleibt ſchätzenswert, wenn 
er auch einmal von ſich jagt, „daß er jich in diefen Regionen nur als Gaſt 
und Wanderer aufgehalten“. Er durfte darin die Ausführung feiner oft 
ausgedrüdten Meinung erbliden, daß eine mwahrhafte Wiederbelebung 
Deutjchlands nur auf geiltigem Gebiete zu erzielen ſei und daß gerade 
auf ihm die Kräfte nicht zerfplittert werden dürften, jondern zu einer 
Einheit zujammengehalten und dadurch zu glüdlihem Ende geführt 
werden müßten. 


Die vorftehenden Bemerkungen haben ein wenig über die Zeit, 
die der Betrachtung unterlag, Hinausgeführt, e3 iſt daher nötig, in das 
Jahr 1814 zurüdzufehren. 

Napoleon war nach) Elba gegangen. Kaum daß diefes weltbewegende 
Ereignis in den Briefen erwähnt wird. Won jener Inſel war das Wort 
des Gemwaltigen gemeldet worden: „ch habe immer das Wunderbare 
gejucht, ich Hatte die Leidenfchaft, alle Schwierigkeiten zu überwinden, 
jeder Widerſpruch verhärtete mich noch mehr; all dies hat mich nach 
Elba geführt.“ Darüber äußerte ſich Goethe: „Die Worte Napoleons find 
merkwürdig genug, er legt jich die entgegengejeßteiten Eigenjchaften bei. 
Die Liebe zum Wunderbaren gehört eigentlich den Poeten und die Luit, 
Schwierigkeiten zu überwinden, den Mathematifern.“ 

Und nun vergeht eine ganze Zeit, in der, während ganz Europa vor 
politiicher Erregung zitterte, aus Weimar kaum ein politiiches Wort 
hervordrang. Nur eine mehr abjeit3 Tiegende Schrift von A. %. 
Ihibaut, „Über die Notwendigkeit eines allgemeinen bürgerlihen Rechts 
für Deutichland“ wurde gelejen und mit einem unfrohen Urteil begleitet: 
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„Sie läßt mit großer Sachkenntnis uns tief in die Übel fchauen, ohne 
jehr die Hoffnung zu beleben, daß fie gehoben werden könnten.“ 

Doch war e3 felbitverjtändlich, daß der Minifter die Verhandlungen 
des Wiener Kongrejjes, auf dem die Gejchide Europas und damit auch 
die des weimariſchen Ländchens beraten wurden, aufmerkſam verfolgte. — 
Dem dort weilenden weimarijhen Staatsmann G. C. W.v. Gersdorff 
jchrieb er: „Die lange Dauer de3 Kongrefjes und das Hinziehen jo mancher 
unangenehmen Berhältnijje macht freilich Ihren Aufenthalt in Wien uns 
Entfernten nicht wünfchenswert; wenn man aber bedenkt, wie viel merf- 
würdige Perſonen dort zu fennen und welche trefflihe Gegenftände der 
Kunſt und Natur zu betrachten jind, jo kann man fich eines heimlichen 
Heinen Neides nicht eriwehren, der uns befällt, wenn wir an die werten 
Perſonen denken, die dies alles genießen.“ Freilich wird man wohl hinzu— 
fügen dürfen, daß jo jeder gebildete Privatmann jchreiben fonnte und daß 
man nicht Minifter zu fein brauchte, um nad) den Sehenswürdigfeiten 
Wiens Verlangen zu tragen. Aber man erfährt doch gelegentlich, daß 
durch Boigt wichtige Aftenjtüde in Die Hände des Amtögenofjen gelangten; 
und namentlich die Bemühungen, die Verhältnijje der Einzeljtaaten zu 
ordnen, wie dies in manchen Schriften dur J. G. Sartorius gejchah, 
fanden das Anterejje des Meiiters. 

Im März 1815 erſchien den meilten unerwartet Napoleon wieder 
in Frankreich und fammelte jchneller, als jelbjt jeine begeiftertejten An— 
hänger vermutet hatten, ein Heer um jich, und wurde von den alten Ge- 
treuen und neuen Anhängern al3 Kaiſer bejubelt. Die Weltgefahr, die 
eben abgemwendet worden war, jchien jich zu erneuern, da jein Erjcheinen 
an der Spite eines kriegsgewohnten Heeres einen ungeheuren Schreden 
erzeugte. Das Entjegen war umjo größer als die jchöne Einigkeit, das 
friſche frohmutige Zufammenhalten der Verbündeten jtark gemindert war. 
Auch Goethe, der jonft jo fühle Beobachter der Ereignifje wurde ſtutzig 
und gab feinem Bedenken durch die Worte Ausdrud: „Und das Neueite? 
Was joll man jagen? Ein paar diplomatische Phrafen tun's freilich nicht 
ab. Ein unüberjehbares Unglüd jcheint fich wieder zu entfalten und von 
allen Seiten höre ich Chorus: Pleetuntur Achivi (Die Achäer werden 
vernichtet).“ 

Aber wenige Tage jpäter war Goethe doch jchon wieder jo weit, daß 
er die Arbeit für die neue Ausgabe feiner Werke wieder aufnehmen konnte. 
„reilich ijt bei den neueren ungeheuren Ereigniſſen die ganze Welt mehr 
geipannt als erregt, doch find mir ja in fo vielen Jahren gewohnt, von 
Tag zu Tag zu leben und unſere höhern und geringern Pflichten in 
Hoffnung der Zukunft auf gut Glüd auszuüben.“ Für die immer wich— 
tigeren und aufgeregteren Wiener Eitungen hatte er mur eine ziemlic) 
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mwegwerfende Bemerkung: „Ich will gern an meinem Schnuppen labo- 
tieren, wenn ich nur feinem diplomatischen Diner in Wien beimohnen 
darf, mo jich jedes über die neujten Greuel erpectoriert.“ Das einzig 
Wichtige bei diefen Verhandlungen war ihm nicht die Neugeftaltung 
der europäischen Lage, jondern die Erwartung deſſen, was etwa dabei 
für Weimar herausfam. Aber in bezug darauf brauchte er verächtliche 
Ausdrüde, die nicht nur durch feine Erkältung zu erklären jind: „Meiner 
fatarrhaliihen Hypochondrie jei verziehen, daß mir einfällt, wie ich auch 
einmal durch dieje Schule gelaufen bin und daß mich Ao. 1791 und 1792 
die trefflichen Luchefinis, Haugmwige und Steins ebenjo höflich und ebenjo 
ichlecht traftiert haben, als jet unjerm Freunde von deren Nachfahren 
begegnet. Wehe den Bittenden!“ 

Gerade diefe Rüdficht auf die weimarifhen PBerhältniffe war der 
Grund, daß er jich über die Rangerhöhung feines Fürften (die Erhebung 
zum Großherzog) wahrhaft freute, und durch den höfiſchen Glückwunſch, 
den er jeinem Herrn abitattete, Klingt die innige Verehrung und der enge 
Zujammenhang hindurch, in dem er mit dem Langverbundenen jteht: 
„Ereignet ſich's nun, daß Höchitdenenjelben für jo vielfaches, redliches 
inneres Bemühen auch von außen ein gebührendes Beimort erteilt wird, 
jo benugen wir mit freude, wenn die Hof- und Kanzleiſprache uns nun— 
mehr erlaubt, dasjenige al3 ein Anerfanntes auszufprechen, was fonjt 
bei aller Wahrheit als Schmeichelei hätte ericheinen fünnen. Euer König- 
lihe Hoheit haben bisher den Heinen Kreis bis ins Unendliche erweitert, 
indem Sie in einem jedem einzelnen der Ihrigen eine gemäße Tätigfeit 
zu erregen und zu begünftigen gewußt. Möge Höcdhitdenenjelben eine 
lange Reihe von Fahren gegönnt fein, um in einem ausgebreiteteren 
Wirkungskreiſe eben dieſe Wohltat fortzujegen.“ 

Die Freude über diejes Einzelglüd ließ aber dod eine mwahrhafte 
Zufriedenheit nicht aufflommen. Vielmehr hielt der Zwieſpalt zwijchen 
Ruhe und Unruhe, zwiſchen Vertrauen und Hoffnungslofigteit weiter 
an. „Man weiß wahrlich nicht, woran man bejjer tut, ob jich über die 
Zuftände aufzuklären oder fich darüber zu verbüftern. Ya, beides mill 
nicht gelingen: wer follte jich die Kräfte, die jeßt wieder in Bewegung 
ind, und ihre Wirkungen Har machen können, und wer fönnte jet im 
Dunkeln und Trüben verweilen, da jeder Tag die Wolfen, die er bringt, 
twieder auseinanderreift?“ 

Einige Wochen nach diefen wenig troftreichen Worten, am 18. Juni, 
erfolgte die Entſcheidungsſchlacht bei Bellealliance; die einzige Außerung, 
die drei Wochen nach dem Ereignis, dejfen Kunde freili auch nicht jo 
ichnell, wie wir dies jeßt gewohnt find, in Wiesbaden eintraf, iſt vom 
5. Juli und it dürftig genug: „Man muß mur denfen, man wäre am 
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18. leicht blejjiert worden. Freude und Schmerz über diejen Tag waren 
auch Hier jehr groß. Der legte lindert jich, die erite wächſt, da man die 
Gefahr näher kennen lernt, in der man ſchwebte. Über Prinz Bernhard 
war man auch hier jchnell beruhigt. Gefällig fam ein Abgeordneter von 
Biebrich, mir e3 anzuzeigen.“ Oder an demjelben Tage die weitere Auße— 
rung: „Die großen Nachrichten des Berluites erft, dann des Gemwinnestrafen 
bier heftig. Der Nafjauer einzelne Leiden und Sorgen teilte man mehrere 
Tage ... Fest it alles vorwärts, und wir wären in Langeweile verjunfen, 
wenn nicht der Deutſche Merkur täglihe Aufmerkſamkeit erregte.“ Und 
ſechs Tage jpäter an Ehriltiane: „Eine große jtille und laute Freude ilt 
in Diejer Gegend wegen des errungenen Siegs. Wäre die Schlacht ver- 
loren gegangen, jo hätte man die unruhige unglüdlihe Nachbarſchaft 
jchon wieder auf dem Halſe. Unterdeſſen bedauert jede Familie einen 
Toten, Berwundeten, Bermißten, Berjtummten. Und dies gibt bei jo 
großem Glüd dem Aufenthalt eine traurige Stimmung. Auch Blefjierte 
fommen nad) und nach. Charpie und Bandagen werden in Maſſen über 
den Rhein gejendet. Die vorjährigen Vereine jind wieder in voller Tätig- 
feit. Und doch iſt alles froh, weil man bedentt, daß diefe Übel von dem 
allergrößten hätten verjchlungen werden können.“ 

Der Umgang mit dem Erzherzog Karl, der Empfang (oder die 
Ankündigung) der Kommandeurswürde de3 .Leopoldordens beanſpruchte 
die volle Teilnahme des für jolhe Begegnungen und Auszeichnungen jehr 
Empfänglihen. Darauf folgte vom 25. bis 30. Juli das Zujammenjein 
mit dem Minijter vom Stein inNafjau und die Rheinfahrt in der Begleitung 
de3 großen Mannes. Über die Gegenitände des Gejpräches berichtet 
Goethe freilich weder in Brief noch Tagebuch, auch der Dankbrief enthält 
nur wenige Zeilen: „ch finde mir eine neue Anjicht des Lebens und der 
Erkenntnis eröffnet, indem ich durch Dero Vertrauen hellere Blide in die 
uns zunächit umgebende moraliihe und politiihe Welt richten ſowie 
eine freiere Überficht über Fluß» und Landgegenden gewinnen konnte.“ 
Man kann fich denken, daß jener Plan, über eine Gejellihaft zur Er- 
forfchung der deutjchen Geſchichte (vgl. oben S. 343) eifrig erwogen 
wurde, aber man muß lebhaft bedauern, über das lange Zufammenjein 
zweier jo großer Männer nur jo mangelhafte Kunde zu bejigen. 

Vielleicht ijt es eine unmittelbare Wirfung des Zufammenjeind mit 
jenem grimmigen Franzojenfeinde, daß der Dichter am 1. Auguft 1815 
von „der Ausjicht“ jprach, „die fremden Verbrecher los zu fein. Denn 
was für Übel den Franzoſen begegnen mag, jo gönnt man e3 ihnen von 
Grund des Herzens, wenn man die Übel vor Augen jieht, mit welchen 
jie jeit zwanzig Jahren diefe Gegend quälten und verderbten, ja, auf ewig 
entitellten und zerrütteten.“ 
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Während nun aber der Umgang mit dem Minifter dv. Stein die Fran— 
zojenfeindjchaft jteigerte, war er nicht vermögend, eine gewiſſe Abneigung 
gegen Preußen zu vermindern. Dieje Abneignung tritt in einer abfälligen 
Bemerkung gegen die nunmehrige Zugehörigkeit der Rheinprovinz zu 
Preußen hervor. Am 15. Auguft nämlich jchrieb der Dichter: „Sehr glüd- 
ih machte mich die langentbehrte Wiederanficht der jchönen Natur und 
bedeutenden Kunft. Nur der Zuftand war nicht ganz erfreulich, in welchem 
man die Menfchen antraf, die nach fremdem PDrud und proviforifcher 
Ungemwißheit nunmehr einem Reiche angehören, deſſen Mittelpunft von 
ihnen durch Gebirge, Flüffe, weitichichtige Provinzen, ja, durch Bildung, 
Denkweiſe, Religion, Sitten, Gejet und Herfommen getrennt it. Ein- 
fichtige Vorgefegte werden mit Zeit und Geduld hier das Beſte tun.“ 

Die fogenannte politiihe Zeit, der Jahre 1813 bis 1815, ilt da- 
mit zu Ende. Man wird nicht leugnen können: aus diejer zum eriten 
Male in ſolcher Volljtändigkeit zufammengebradhten Menge der Außerungen 
Goethes läßt jich feine Herzensfreude, feine jo mächtige innere Teil- 
nahme an den Ereignifjfen erfennen, wie man wünſchen möchte. Stein 
Subelruf der Befreiung, feine Verachtung des Weltzertrümmerers, der 
den wiederholten Anftrengungen des vereinigten Europa erlag. Es find 
faſt nur Äußerungen eines fühlen Beobachters. Manche Bemerkungen 
muten geradezu jo an, ald wenn der Sprecher den Ereignijfen ganz fern 
jtünde, andere, al3 jei er unwillig Darüber, daß feine Ktreife durch die Welt- 
händel geitört würden. Ja, auch nur jelten erjchallt der Ton des Mitleids 
für die Duldenden, und nur fpärlich gibt fich die Freude des Geiltes- 
arbeiter3 fund, daß nun die Muſen nicht mehr zu ſchweigen brauden. 
Aber das, wonach man jich jehnt, hört man nirgends: den erquidenden 
aut des Herzens, den befreienden Jubel darüber, daß eine heilige Sache 
geführt wurde. 

Nun gibt es ja freilich weltabgerwandte Männer, die jelbjt die gewal- 
tigiten Ereignifje ftill in fich verarbeiten und ihrem Eindrud erjt dann Worte 
leihen, twenn jie durch äußeren Zwang dazu veranlaft werden. Aber auch 
dieſer Troft ijt uns hier verfagt. Denn in den beiden Fällen, da Goethe 
ald Dichter zu jprechen berufen wurde, wußte er nicht fortzureißen und 
ichuf feine Werke von emwiger Geltung. 

Zweimal hatte er Beranlafjung feiner Empfindung Ausdrud zu geben. 
Das eine Mal für Weimar bei der Nüdfehr des Großherzogs, Das andere 
Mal für Berlin. 

Als der Herzog Karl Auguſt im September 1814 von England zurüd- 
tehrte, bereiteten ihm die Bewohner Weimars einen fürftlichen Empfang. 
Zu einem folchen gehörte außer der üblihen Ausihmüdung und den 
jonftigen hergebrachten Begrüfungen bei dem jangesfrohen Charakter 
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„Willkommen!“ 








Großherzog Karl Auguſt von Weimar 
Nach einem Gemälde von Ferd. Jagemann, Phot. Held, Weimar 


der Reſidenz auch eine Sammlung von Gedichten. Sie erjchien unter 
dem Titel „Willlommen“, ward von Goethe geordnet, verbejjert und 
durch manche eigenen Beiträge verjehen. Die ficher von unferem Dichter 
herrührenden Stüde begrüßen den Herricher, der durch die Tat ausgeführt, 
was die Berje nur in Worten zu fchildern vermögen und wünſchen ihm, 
daß er nach den langen ſchweren Kriegsjahren fich für lange Zeit des 
Friedens erfreuen möge. Andere Verſe, die gleichfall3 dem Meifter zu- 
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geiprochen werden, deuten an, daß die bildende Kunſt mit der Dichtung 
Hand in Hand gehen folle, um die Ankunft des Herzogs zu feiern (J. F. 
Rabe nämlich jollte ein Gemälde der Herzoglichen Familie jchaffen), 
Endlich ftammen wohl aus des Dichters Feder die eriten einer größeren 
Reihe von Blumengedichten, in denen die lieblichen Kinder Floras zur 
Feier des Herrichers aufgerufen werden. Den Schluß macht das jol- 
gende Lied: 


Das Veilchen. 


Das Beilchen aber, wollt’ es Dich erreichen, 
So müßt’ es taujendfach dich überjchütten; 
Dod wird es ftill wie alle feinesgleichen, 
Mit Wohlgerüchen deine Gunſt erbitten. 


Aber auch in dem größeren Werke, in dem der Dichter auf die Zeit- 
ereignijje zu jprechen fam, in dem Drama „Des Epimenides Er- 
mwacen“ findet jich Fein wahrhaft hHarmonifcher Nachklang der großen 
Zeit. Auch dieſes Drama mar wie bie früher gewürdigten Karlsbader 
Gedichte Feine frei gewählte Aufgabe, jondern entitand in fremdem Auf- 
trag. Iffland, der Leiter de3 Berliner Theaters, wünjchte von dem 
größten Dichter des deutichen Volkes ein Stück zur Begrüßung Der 
Rückkehr der Berbündeten, das in Berlin zur Aufführung gelangen jollte 
(Mai 1814). Goethe nahm den Auftrag gern an, gedachte von vornherein 
im Drama viele Perſonen auftreten zu laffen und es mit mancherlei für 
das Ohr und Auge wirkſamen Mitteln auszuftatten (Muſik, Aufzüge, 
Dekoration). Schon gegen Ende Juni hatte er feine Arbeit abgejchlofjen. 
Doch gelangte das Stüd nicht jobald zur Aufführung. Ifflands Tod trat 
hindernd dazmwijchen. Der Einzug der Verbündeten erfolgte früher, als 
man eriwartete und einen Augenblid ſchien e8 auch, als wenn durch eine 
töniglihe Bejtimmung „auf dem Theater nichts, was fich auf die nächſten 
Umftände bezöge, ericheinen und alfo auch mein Stüd nicht aufgeführt 
mwerden folle.“ Dieje Befürchtung bejtätigte ſich aber nicht. Jedenfalls 
mußte da3 Stüd zurüdgelegt werden und die erite Aufführung fand erſt 
am 30. März 1815, dem Jahrestage der Einnahme von Paris, ftatt. 

Das Drama ift ſchwach und unklar, und der Berliner Volkswitz, der 
den unverltändlichen Namen ſich zu verdeutlichen ſuchte, hatte mit der 
Scherzfrage „J, wie meenen Sie des?“ nicht jo Unrecht. Der Inhalt vit 
etwa folgender: Die Mufe tritt auf und freut ſich der wiedereingetretenen 
Ruhe. Epimenides, der Jahrhunderte gejchlafen, begrüßt aufs Neue die 
Morgenjonne. Aber fam erwacht, wird er wieder in Schlaf verjenkt, 
verichiedene Perjonen treten auf und bewegen ſich vor dem Zujchauer; 
ein Heereszug, der von dem Dämon des Krieges angeregt wird; Die 
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Dämonen der Lijt, die mannigfache Unterredungen führen mit den Ber- 
tretern einzelner Stände, dem Diplomaten (Staatsmann), dem Juriſten, 
Pfaffen, Hofmann und anderen. Der Dämon der Unterdrüdung bejchaut 
jein Werf, wird aber von der Liebe, dem Glauben und der Hoffnung be- 
drängt und bejiegt. Liebe, Glaube und Hoffnung beftimmen die Welt 
und belehren den erwachenden Epimenides über den Umſchwung, der 
während feine langen Schlafes eingetreten ift. Die Einigkeit erjcheint 
und jpricht Wünfche und Berheißungen für eine neue Zeit aus, und ein 
großer Chor jchlieft da3 Ganze. 

Man Sieht: von wirklicher Handlung ift überhaupt gar nicht die Rede. 
Die Perjönlichkeit, die dem Drama feinen Titel gegeben, ift zwar eine 
bisweilen redende, aber in feiner Weije tätige; die Ereigniffe ziehen an 
ihr vorüber, ohne daß fie in fie einzugreifen verfuht. Man hat 
verjucht, auch dieſes Stüd ala Selbftbefenntnis aufzufaffen, indem man es 
als ein reumütiges Geſtändnis des Dichters anfieht: er fei der Epimenides, 
der von einer großen Zeit fich abgemendet und fie verfchlafen habe und 
nun voll Schmerz und doch voll Freude jehe, mas um ihn, aber ohne ihn 
geichehen iſt. Aber diefe Anficht ift durchaus falſch. Der Dichter hat viel- 
mehr nur eine PBerjönlichkeit des Altertums gemählt, eine alte Sage 
benußt, vielleiht mit Heranziehung einzelner franzöjifher Vorlagen, 
aber ein wirkliches Selbftbefenntnis gab er nicht. Was er aber hier lieferte, 
ift troß der entfalteten Pracht, troß der mannigfadhen Bilder und Auf- 
züge, Die das Auge beleben, troß der begleitenden Muſik, die das Ohr be» 
Ihäftigt, froftig und falt. Man merkt den meilten Gejängen und den 
Reden der einzelnen Perſonen an, daß der Dichter an den Ereignifjen 
innerlich unbeteiligt war und daß er nicht die Begeifterung jpürte, die 
fähig it, ähnliches Gefühl zu erweden. Dazu fommen platte oder ent- 
jegliche Berje, 3. B. die folgenden: 


Wanbdelt der Mond und bewegt fich der Stern, 
unge wie Alte, jie fchlafen jo gern. 

Leuchtet die Sonne nach löblihem Braud, 
Junge wie Alte, fie jchlafen wohl aud. 


Oder wie die nacdhitehenden, mit denen die „Liebe“ eingeführt wird: 


a 
Ig ich ſchweife jchon im Weiten 
Diefer Wildnis leicht und froh: 
Denn der Liebe find die Zeiten 
Alle gleich und immer fo. 


— 


Freilich neben ſolchem Mißlungenen, bei dem man fait entſetzt fragen 
muß, mie es möglich war, »daß ein jo unvergleichliher Dichter derartige 
Plattheiten ſchreiben und ftehen laſſen fonnte, giebt es manche Stellen, 
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die, wie fie das Gefühl jener Zeit beredt ausdrüden, zugleih Kunde 
geben von dichterifcher Vollendung. Zunächſt die auf Napoleon bezüg- 
lihe Strophe, die jo lautet: 


Doch was dem Abgrund —2* entſtiegen, 
Kann durch ein ehernes Geſchick 
Den halben Weltkreis 32 

um Abgrund muß es doch zurüd. 
Schon droht ein ungeheures Bangen, 
Vergebens wird er wi — 
Und alle, die noch an ihm hangen, 
Sie müſſen mit zugrunde gehn. 


Bon bejonderer Bedeutung ift der Schlußchor. Schon der gewaltige 
Anfang erhebt und erfreut: 


Sp riſſen wir uns rings herum 

Bon fremden Banden los 

Nun find wir Deutjche wiederum, 
Nun find wir wieder groß. 

Sp waren mir und find es aud) 

Das edeljte Gejchlecht, 

Bon biederm Sinn und reinem Hauch 
Und in der Taten Recht. 


Und nachdem der Dichter von der Einheit von Fürjt und Volk ge- 
jprochen, der beftandenen Gefahr, der glänzenden, durch die vereinigten 
Heere erfochtenen Siege, des ziweimaligen Einzugs in die Hauptitadt der 
Welt gedacht, jchloß er mit den gewaltigen Worten: 


Nun töne laut: der Herr ift ba, 

Bon Sternen glänzt die Nacht. 

Er hat, damit ung Heil gejchah, 
Seftritten und gemacht. 

Für alle, die ihm angeitammt, 

Für uns war es getan, 

Und mwie’3 von Berg zu Bergen flammt, 
Entzüden flamm’ hinan! 


Wäre von dem Drama nichts gerettet al3 diefer Chor, den man mit 
Recht als ein deutſches Nationallied erklärt und mit dröhnender Muſik 
begleitet hat, jo fönnte man jagen, die Stimmung jener Tage jei in wür— 
Digiter Weife ausgefprochen worden. Aber da3 Drama jelbit, dem diefer 
Chor angeflicdt it, muß im ganzen als völlig verfehlt bezeichnet werden. 





Marianne von Willemer 
Kreibezeichnung von D. Raab 


3mweiundzmwanzigited Kapitel 


Weft-Öftlicher Divan 


In zwiefacher Beziehung fmüpft diefe große lyriſche Sammlung 
Weit-Oftliher Divan (Divan glei” Sammlung), die größte, die unfer 
Dichter gejchrieben, die einzige einheitliche, in ji) zufammenhängende, 
die von ihm herrührt, an den vorigen Abjchnitt an. Einzelne Qebens- 
ereignijje müſſen vorher furz zufammengeftellt werden, um dieje 
Vereinigung von Gedichten zu verjtehen; in ihr finden fich ein paar 
politijhe Bemerkungen, die durch die Zeit der Entitehung der 
Sammlung verjtändlich find. 

Der Divan erjchien freilich erft 1819 unter dem Titel „Wejt-öftlicher 
Divan von Goethe“, muß aber jchon hier erwähnt werden, weil die Ent- 
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ftehung der Gedichte, Die den eriten Teil des Bandes, 241 von 556 Seiten, 
ausmaden, in die Jahre 1814 und 1815 gehört. Der zweite nichtdichte- 
riſche Teil beiteht aus erflärenden Abhandlungen über die in den Berjen 
geitreiften oder behandelten orientaliihen Berhältniffe und Perjonen, und 
darf, ein jo wichtiges Zeugnis er auch für die Gabe ift, ſich in ein fremdes 
Land einzuleben, hier übergangen werden. Nur joviel jei erwähnt, daß 
der Meilter ſich in ben perſiſchen Dichter Hafis einlas, daß er ein Ver— 
ftändnis der Urſprache zu erwerben jich bemühte, jich in Überjegungen 
vertiefte, gelehrte Werfe mit großer Sorgfalt ftudierte und fich vielfach 
durch berühmte Forſcher und Kenner der öjtlichen Literaturgebiete be— 
lehren ließ, teil3 von folchen, die wie J. G. Stidel und Lorsbad in 
Jena lebten, teil3 von auswärtigen, wie dv. Diez und Hammer. 

Am 25. Juli 1814 war Goethe zu feiner Sommerreije von Weimar auf- 
gebrochen, er fam durch Frankfurt durch, Tangte am 29. Juli in Wiesbaden 
an, two er einige Wochen die Kur gebrauchte und hielt jich vom 10. Sep- 
tember an mehrere Wochen in Frankfurt auf. Er wohnte dort in Dem ihm 
befreundeten Schloſſerſchen Haufe, erſchien aber Häufig auf der Gerber- 
mühle, dem Sommermwohnfig der von Willemerfchen Familie. Dann 
brachte er einige Zeit mit den Brüdern Boijjeree in Heidelberg zu, ver- 
weilte noch fürzere Zeit in Frankfurt und fchied von dort am 20. Dftober. 
Im Fahre 1815 ging er wieder, da fich fein Leiden in der legten Zeit jehr 
fühlbar gemacht hatte, diesmal aber weit früher, nämlich am 24. Mai 
nach Wiesbaden, gebrauchte viele Wochen hindurch eine ftrenge Kur und 
verbrachte jodann manche Wochen in Frankfurt, two er teils in der Stadt, 
teil3 auf der Gerbermühle bei Willemerd wohnte. Er juchte dann aufs 
neue Heidelberg auf, wo er die Freude hatte, Willemers wiederzufinden, 
reifte aber dann, ohne Frankfurt zu berühren, nach Weimar, mo er erit 
gegen Ende September eintraf. 

Diefe Ereignifje, bejonders der Aufenthalt im Willemerjchen Hauje 
mußten erwähnt werden, meil jie zum Verſtändnis des „Divan“ not— 
wendig jind. 

Das Haupt des Willemerjchen Haufes, 3. J. Willemer, jeit 1816 
geadelt, 11 Jahre jünger ald Goethe, war ein reicher, funftliebender 
Kaufmann, der fich bejonders mit dem Theater eifrig beichäftigte und 
ſich ſchriftſtelleriſch mannigfach betätigte. Er war zweimal verheiratet, 
befaß von feiner eriten Frau drei Töchter, von der zweiten einen Sohn. 
Seit 1796 lebte er als Witwer in feinem großen Stadthaufe. In diejes 
nahm er, der beinahe PVierzigjährige, im Jahre 1800 ein jechzehnjähriges 
Mädchen: Marianne Jung aus Linz auf, die ſeit 1798 als Tänzerin 
und Sängerin durch ihre Anmut und ihre hübjche Stimme das Publitum 
entzüct hatte. Er betrachtete fie durchaus als Gefährtin feiner Töchter, von 
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Die Gerbermühle bei Frankfurt a. M. 
Nach einem Stich von Radl 


denen einige etwa im Alter der jungen Hausgenoſſin ſtanden, ließ ſie ge— 
meinſam mit dieſen erziehen und nahm ſie auf ſeine Reiſen mit. Auf einer 
dieſer Reiſen hat eine ſchlichte Frau, die Gattin des Erziehungsmeiſters 
Peſtalozzi, folgendes in Mariannes Stammbuch geſchrieben: „Gott erhalte 
ſie (Geſang und Seelengefühl) in Ihnen. So lange Sie der Natur und 
Einfalt getreu bleiben, aber die werden ewig bleiben, und ſich noch immer 
in Ihrem guten Herzen befeſtigen, und ſo erfreuen Sie auch ewig das 
Herz.“ 

Anmut und Sangeskunſt waren die Gaben, durch die Marianne auf 
die Menſchen wirkte, ſie waren es auch, die ihr das Herz des Dichters 
gewannen, der lange in ihrem Hauſe weilte, wo ſie, erſt ſeit dem September 
1814 mit Willemer vermählt, als Hausfrau ſchaltete. 

Willemer, der den Kreiſen der Frau Rat nicht fern ſtand, gehörte 
ſeit lange zu Goethes Bekanntſchaft. Beide hatten mehrfach Briefe ge- 
wecjelt und Willemer hatte ſich auch Auguit und Ehriftianen freundlich 
erzeigt. Er bejuchte den Landsmann in Wiesbaden und empfing jeinen 
Gegenbejuch auf dem jchon erwähnten Sommerfiße, der Gerbermühle. 

Bei dieſem eriten Bejuche war Marianne nicht zugegen. Willemers 
ältejte Tochter, die verwitwete Frau Rofette Städel, eine Huge und 
gebildete Frau, der Goethe eine erquidlihe Zutulichfeit bewies, gab 
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von dem Bejucher folgende Schilderung: „Welh ein Mann, und welche 
Gefühle bewegen mid. Erit den Mann gejehen, den ich mir als jchroffen 
unzugänglihen Tyrannen gedacht und in ihm ein liebensmwürdiges, jedem 
Eindrud offenes Gemüt gefunden, einen Mann, den man findlich lieben 
muß, dem man fich ganz vertrauen möchte. Er ilt eine gewiß einzige 
Natur. Dieje Empfänglichkeit, diefe Fähigkeit und zugleich würdige Ruhe. 
Die ganze Natur, jeder Grashalm, Ton, Wort und Bli redet zu ihm 
und gejtaltet ji) zum Gefühl und Bild in feiner Rede. Und fo lebendig 
vermag er e8 wiederzugeben. Darum mu wohl jede Zeile feiner Schriften 
jo in die Seele reden, jo wundervoll reich fein, weil fie au3 einem jo wunder- 
voll reihen Gemüte fommt. — Und wie wenig imponiert feine Nähe, 
wie mwohltätig freundlich fan man neben ihm ftehen. Er ift ein glüdlich 
von der Natur mit Gaben überjchüttetes Wejen, das fie ſchön von ſich 
ftrahlt und nicht ſtolz darauf it, das Gefäß für ſolchen Anhalt zu jein. 
So gab er ſich heute (18. September 1814), jo mill ic mir ihn denken, 
mögen andere jagen, was fie wollen.“ 

Die vorftehende Schilderung ift äußerft wichtig, weil fie beweiſt, wie 
Goethe fich von vornherein in jenem Kreiſe zu geben verftand. Mehrfach 
traf er fodann in ben folgenden Tagen, mitten in dem frohen Kreiſe, 
die anmutige Marianne, die ji nun, jeitdem fie Willemers Gattin ge- 
worden war, freier und offener zeigen fonnte. Daß jie die gleichen Emp- 
findungen hegte wie ihre Stieftochter NRofette, befundete fie durch die 
folgenden Strophen, deren immer wiederfehrender Schlußvers an ein 
im Willemerjchen Haufe gebrauchtes oder von Goethe eingeführtes Scherz- 
wort erinnerte. (Es ijt die Jnfchrift in das Stammbuch des Dichters): 


Zu den Kleinen zähl’ ich mich, 
„Liebe Kleine“ nennit du mid. 
Willft du immer mich fo heißen, 
Werd’ ich mich ſtets glücklich preiien, 
Bleibe gern mein Leben lang 

Lang wie breit und breit wie lang. 


Als den Größten nennt man Dich, 

Als den Beiten ehrt man dich, 

Sieht man dich, muß man dich lieben. 
Wärſt du nur bei uns geblieben! 
Ohne dich jcheint uns die Seit 

Breit wie lang und lang wie breit, 


Ins Gedächtnis prägt’ ich dich, 

In dem Herzen trag’ ich Did). 

Nur möcht’ ich von Gnadengaben 
Dih noch gern im Stammbuch haben, 
Wär’ auch nur der kurze zen. 
Yang mie breit und breit wie lang. 
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Johann Jakob von Willemer 
Nach einer Kreidegeichnung im Goethe-Mufeum, Weimar 


Doch in Demut jchweige ich; 

Des Gedichts erbarme dich! 

Seh, o Herr, nicht ing Gerichte 
Mit dem armfeligen Wichte! 

Find’ es aus Barmherzigkeit 

Breit wie lang und lang wie breit. 


Gewiß ijt diefe Gelegenheitsdichtung nichts anderes als ein gut ge- 
meinter jcherzhafter Verſuch, aber ſchon dieſe Verſe deuten Mariannes 
Begabung an. 

Im Laufe des Jahres 1814 und am Anfang des folgenden ging 
manch fojtbare Sendung von Frankfurt nad) Weimar und umgekehrt. Wie 
jehr der Weimarer Dichter die neue Freundin ins Herz geichlojjen hatte, 
geht aus einem forgfältig vorbereiteten, mehrfach angekündigten Gedicht 
hervor (zur nachträglichen Feier der Vermählung des Willemerjchen 


357 


22. Kapitel: „Weft-Öjtliher Divan“'. Der Kreis im Hauje Willemer. 


Paares), das umſo deutlicher jpricht, als e3 feufch den Namen der Teuren 
verjchweigt. Es beginnt mit den Berjen: 


Reicher Blumen goldne Ranken 
Sind des Liedes würdge Schranfen, 
Goldneres hab ich genojjen, 
Als ich euch ins Herz geichlojjen. 
Der Dichter gedentt des Zujammenjeins, rühmt das „elterliche 
Einverjtändnis", d. h. das friedlihe Zujammenleben der an Jahren jo 
nerjchiedenen Gatten und jchließt mit den Zeilen: 


Goldnes Neb, dad euch ummunden, 
Wer will deifen Wert erfunden ? 
Wie dem heil’gen Stein der Alten 
Mu ſich Golde Gold entfalten. 


Und jo bringt vom fernen Orte 
Diejes Blatt euch goldne Worte, 
Wenn die Lettern, jchwarz gebildet, 
Liebevoll der Blid vergülbet. 

Und jo mag, da Goethe zum zweiten Male die Reife nach dem Süden 
antrat, der fchon früher gefaßte Plan feite Gejtalt angenommen haben, 
in dem Liebesabjchnitt des Weft-Oftlihen Divan Marianne als Zuleifa 
zu preifen, während der Dichter nad) orientaliihem Borgange jich den 
Namen Hatem beilegte. Aber nicht ald Störefried erjchien Goethe in 
Frankfurt, nicht etwa willens, das neue Glück der ungleichen Ehe- 
gatten zu beunruhigen oder gar zu vernichten; er machte vielmehr 
den Eindrud des freundlichen Baters, wie Mariannens anjchau- 
liher Bericht ihn vorführt: „Mittags erichien er im Frad und benahm 
jich ziemlich fürmlih. Freier war jeine Unterhaltung nachmittags auf 
Spaziergängen; gern machte er auf Wolfenbildungen, auf farbentiefe 
Schatten, auf Pflanzen und Geitein aufmerffam. Er trug immer jein 
großes Tafchenmefjer bei fi, womit er Reiſer abjchnitt oder Steinchen 
vom Boden löſte. Abends, wenn er jeinen mweißflanellenen Hausrod 
angezogen hatte, erjchien er völlig zwanglos und liebenswürdig. Sehr 
ihön las er vor, wie er auch ſchön ſprach. Aus feinem Munde glaubte 
man manches erjt recht zu verftehen; leicht ward er jelbit beim Leſen 
zu Tränen gerührt. Bor Tijche ließ er fich gern Lieder von mir fingen.“ 

Ein großer Kreis verfammelte ſich häufig im Willemerſchen Haufe: 
vornehme Bejucher trafen ein, wie Herzog Ernſt Muguit von 
Gumberland und jeine Gemahlin Friederike, die Schweiter der 
Königin Luife, Männer und Frauen verjchiedeniter Kreiſe, z. B. Der 
eigenartige Dr.%oh. Chr. Ehrmann, der Stifter des „Ordensderverrüdten 
Hofräte“, der Jugendfreund J. J. Rieje, ©. Boiſſerée und der Phyſiker 
Seebed. Der 28. Auguſt, Goethes Geburtstag, wurde feitlich begangen; 
am 8. September zog man in die Stadtwohnung, um einige Tage 
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ipäter wiederum nad der Mühle zurüdzufehren. Eine feine Szene aus 
jo vielen, die ji in dem gejelligen Kreije ereigneten, hat Boifjeree uns 
aufbewahrt: „Es wurde viel Scherz getrieben, mit Anjpielung an die 
Müllerin (wie Marianne genannt wurde) und auf den Müllerfneht: an 
dem iſt nicht3 zu verderben. Während des Vorleſens des Meifter3 jchmüdte 
jih die kleine Müllerin mit ihrem Turban und einem türkiſchen Schal, 
den Goethe ihr gejchentt Hatte ... Willemer jchlief ein und mwurde 
darum gefoppt, wir blieben deshalb deſto länger zufammen, bis ein Uhr. 
E3 war eine jhöne Mondſcheinnacht. Goethe will mid in feinem Zimmer 
noch bei ſich behalten, wir ſchwatzten, dann fällt ihm ein, mir den Verfuch 
mit den farbigen Schatten zu zeigen, wir treten mit einem Wachslicht 
auf den Ballon und werden am Fenſter durch die Heine Frau belaufcht.“ 
Der jugendfrifche Alte, der jchon, al3 er nach Frankfurt eilte, einen 

Sohannistrieb gejpürt hatte, fühlte bald feine Pulſe Tebhafter jchlagen. 
Nun wurde er wirklich Hatem, und Marianne empfand wie Suleifa. Er 
bejang jie in dem Liede: 

Nicht Gelegenheit macht Diebe, 

Sie ift jelbjt der größte Dieb; 


Denn fie jtahl den Reſt der Siebe, 
Die mir nody im Herzen blieb. 


Dir hat fie ihn übergeben, 

Meines Lebens Vollgewinn, 

Daß ich nun, verarmt, mein Leben 
Nur von dir gemwärtig bin. 


Doch ich fühle jchon Erbarnen 
Im Starfunfel deines Blids, 
Und erfreu’ in Deinen Armen 
Mich erneuerten Geſchicks. 


Vier Tage jpäter antwortete die Befungene: 


Socbeglüdt in deiner Liebe, 
Schelt’ ich nicht Gelegenheit, 
Ward fie auch an dir zum Diebe. 
Wie mich ſolcher Raub erfreut! 


Und wozu denn auch berauben? 
Gib dich mir aus freier Wahl; 
Sar zu gerne möcht’ ich glauben: 
Ja, ich bin's, die dich beitahl. 


Was fo willig du gegeben, 
Bringt dir herrlichen Gewinn, 
Meine Ruh, mein reiches Leben 
Geb ich freudig, nimm es hin! 


Scerze nicht! Nichts von Verarmen! 
Macht uns nicht die Liebe reich? 
Halt’ ich dich in meinen Armen, 
Jedem Glüd ift meines gleich. 
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Denn nun vollzog jich ein doppeltes Wunder. Das war das kleinere, 
daß dieſe junge frau, die Künftlertemperament bejaß und ein Hein wenig 
von der Bigeunerin an fich hatte, dem Alten fich leidenfchaftlich zu- 
neigte, Denn fie war feine jfinnige Wilhelmine, die nur mit großen ver- 
wunderten Augen den lieben alten Herrn anftaunte. Das größere Wun- 
der war, daß die junge frau, der die Muſe bisher nur Feine Gelegen- 
heitsjcherze vergönnt hatte, durch ihre Liebe zur Dichterin geweiht wurde. 
Goethe aber vereinte ihre Verſe mit den jeinen, ohne fie äußerlich zu unter- 
icheiden, e3 fei denn, daß er ihnen den Namen Suleifa voranftellte. Unfere 
Großväter und Väter nahmen diefe duftenden innigen Lieder auf, ohne 
auch nur zu ahnen, daß zu ihnen hier eine Fremde ſprach. Der Dichter 
jelbjt hütete jorgfältig das Geheimnis und auch aus der Gerbermühle trat 
fein Laut in die Offentlichkeit. Eine einzige Andeutung der Berfaffer- 
Ihaft Mariannes fönnte man in dem Wechjelgejang erbliden, in dem der 
Sänger fich beklagt, daß die Geliebte nit mehr wie früher ausſchließ— 
ih jeine Lieder fänge, worauf Suleika antwortet: 

War Hatem lange doch entfernt, 

Das Mädchen Iate was gelernt, 

Von ihm war jie jo fchön gelobt, 

Da hat die Trennung ſich erprobt. 
Wohl, daß fie dir nicht fremde fcheinen; 
Sie find Suleifa’s, find die Deinen! 

Erſt Jahrzehnte fpäter offenbarte Marianne einem jüngeren Freunde, 
dem Schwiegerjohn Bettinens Herman Grimm, das Geheimnis; diejer 
trat damit erjt neun Jahre nad) Mariannens Tode, im Jahre 1869 an 
die Öffentlichkeit. Nur darf man nicht mit Grimm annehmen, daf jedes 
Gedicht, das die Aufjchrift „Suleifa“ trägt, von Marianne ftammt, denn 
wie jeder wahrhafte Dichter verjtand es der Meifter, ſich in die Gefühle 
anderer verjegend, die Empfindung der Geliebten zu jchildern und ihren 
Ton zu treffen. Sie mag fi, da fie in hohem Alter jenen Bericht 
erjtattete, bei einzelnen geirrt haben — bei vielen drüdte fie ſich über- 
haupt vorfichtig aus; volllommen zutreffend bleibt indejjen ihr jchönes 
Wort: „Manches habe ich angeregt, veranlaft und erlebt.“ Zwei Perlen 
der Sammlung jedoch ſtammen ficher von ihr. An demjelben Tage, 
am 23. September 1815, da Goethe, der in Heidelberg weilte, in den 
Berjen „Sn vollen Büſchelzweigen“ der fernen, aber nahenden Geliebten 
gedachte, dichtete Marianne ihr unvergleichliches Sehnfuchtslied. Es ift 
hier in der Urform wiedergegeben, nicht aber in der veränderten, feines- 


wegs verbejjerten Gejtalt, in der es in den Divan aufgenommen wurde: 
Was bedeutet die Bewegung? 
Bringt der Ditwind frohe Kunde? 
Seiner Schwingen friihe Regung 
Kühlt des Herzens tiefe Wunde. 
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Ktojend jpielt er mit dem 
Staube, 
Jagt ihn auf Au leichten 
Wöltchen, 
Treibt zur — BB: 


Der Inſekten frohes Völk⸗ 
chen. 


Zindert janft en Sonne 
üben, 

Kühlt auch mir die heißen 
Wangen, 

Küßt die Reben noch im 


iehen, 
Die auf Feld und Wieje 


prangen. 
Und mich joll fein leijes 
Flüſtern 
Von dem — — 
Eh noch biefe Hügel 
büjtern, 
Sig ich ftill zu feinen 
Füßen. 


Und nun magft du weiter 
ziehen! 

Diene — und ae 
trübte 


Dort, wo hohe — 
glühen, 

Finde ich den Vielge— 
liebten. 


Ach, die — — 
Liebeshauch, erfrichtes 


Wird mir nur er — 
Munde, 

Kann mir nur ſein Atem 
geben. 


Von Marianne 
rührt das nicht minder 
herrliche Gedicht: „An 
den Weſtwind“ her, 





Gedichte Mariannes, 


Stupfertitel zu der eriten Ausgabe des 
Weſt⸗Oſtlichen Divan 1819 
Die arabifhen Worte des Hupfertiteld lauten: Der öftliche Divan 
vom weſtlichen Verfaſſer 


der Schmerzenslaut der Verlaſſenen, der aber von dem Bewußtſein 
des unzerſtörbaren Beſitzes, wenn nicht übertönt, ſo doch gemildert 


wird: 


Ach, 


um deine feuchten Schwingen, 


Weſt, wie ſehr ich dich beneide: 
Denn du kannſt ihm Kunde bringen, 
Was ich in der Trennung leide. 
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22, Kapitel: „Weit-Öftliher Divan‘‘, Gedichte Mariannes. Das Buch Suleita. 


Die fe m deiner Flügel 

Weckt im Bujen ftilles Sehnen, 
Blumen, Augen, Wald und Hügel 
Stehn bei deinem Haud in Tränen. 


Doc dein mildes janftes Wehen 
Kühlt die wunden Augenlider; 
Ad, für Leid müßt’ ich vergehen, 
Hofft' ich nicht zu jehn ihn Wieder. 


Eile denn zu meinem Lieben, 
Spreche janft zu feinem Herzen; 
Doc vermeid’ ihn zu betrüben 
Und verbirg ihm meine Schmerzen. 


Sag ihm, aber ſag's bejcheiden: 
Seine Liebe jei mein Leben. 
— Gefühl von beiden, 
Wird mir ſeine Nähe geben. 


Wahrſcheinlich ſtammt von ihr auch die ſtolze Zukunftsverheißung 
und die Verkündung des Glückes, daß ſie die Erkorene des Dichters ſei: 


Nimmer will ich dich verlieren! 
Liebe gibt der Liebe Kraft. 
Magit du meine Jugend zieren 
Mit gewalt'ger Leidenichaft. 


Ach! wie jchmeichelt'3 meinem Triebe, 
Wenn man meinen Dichter preift! 
Denn das Leben ift die Liebe, 

Und bes Lebens Leben Geift. 


Alle dieſe Berje, jchwellenden Früchten gleich, jind umranft von 
friſchen jaftitrogenden Blättern, wundervollen Befundungen der unver- 
gänglihen Jugend des alternden Mannes: Laute der Sehnjucht, in 
denen er die Sonne oder jeinen lieblihen Gefährten, den Mond, be— 
gehrt, Töne der Erwartung, 3. B.: 


Wie jollt’ ich heiter bleiben, 
Entfernt von Tag und Licht? 
Nun aber will ich jchreiben 
Und trinfen mag ich nicht. 


Wenn fie mich an jich Todte, 
War Reden nicht im Brauch, 
Und wie die Zunge jtodte, 
So ftodt Die Feder auch. 


Oder die jinnlich erregte „Vollmondsnacht“, mit ihrem ſtets wieder— 
fehrenden Schluß: 
Ich will küſſen! füffen! jagt’ ich 
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Fi 


Das Buch Suleifa. 


Oder der in echt öftlihen Wendungen fich ergehende „Nachklang“, 
in dem es heißt: 


Bon Wollen ſtreifenhaft befangen, 

Verſank zu Nacht des Himmels reinftes Blau; 
VBermagert, bleicy find meine Wangen 

Und meine Herzenstränen grau. 


Laß mich nicht jo der Nacht, dem Schmerze, 
au Allerliebites, du mein Mondgeficht! 

DO du mein Phosphor, meine Sterze, 
Du meine Sonne, du mein Licht. 


Oder endlich das große Gedicht, in dem das Bild der Geliebten als 
allgegenmwärtig in der Zypreſſe, in des Kanales reinem Wellenleben, im 
Wajjerjtrahl, in der Wolfe, im Wiefenteppich, im Morgenrot, im Himmels- 
rund erblidt wird, und das mit den Worten jchlieft: 


Was ich mit äußerm Sinn, mit innerm kenne, 
Du Wllbelehrende, fenn’ ich durch Di 

Und wenn id) Allah Namenhundert nenne, 
Mit jedem Elingt ein Name nad) für did. 


Außer jenen Sehnjuchtslauten und Erwartungstönen Klänge der 
Verheigung: 


Nur dies Herz, e3 ift von Dauer, 
Schwillt in jugendlichſtem Flor; 
Unter Schnee und Nebelſchauer 
Raſt ein Atna Dir hervor. 


Du beihämjt wie Morgenröte 
Jener Gipfel ernjte Wand, 

Und noch einmal fühlet Goethe 
srühlingshaud) und Sommerbrand. 


In der vorlegten Zeile fteht im Divan ‚Hatem’; hier ift der Name 
des Dichters ergänzt, der, wie man aus dem notwendigen Reim erfennt, 
bier jtehen muß. Endlich gibt es aufjauchzende Erfüllung und Be- 
friedigung: 

So mit morgenroten Flügeln 
Riß es mich an deinen Mund, 


Und die Nacht mit taujend Siegeln 
Kräftigt fternenhell den Bund. 


Beide find wir auf der Erde 
Mufterhaft in Freud’ und Qual 


Und ein zweites Wort: e8 werde! 
Irennt uns nicht zum zweiten Mal. 


Und jo kann der Dichter jeine Gefühle in das Wort zufammenfafjen: 


Alles Erdenglüd vereinet 
Find’ ich in Zuleifa nur. 
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22. Kapitel: „Weft-Öftliher Divan’’. Briefmechjel. Ausflang der jpäten Liebe. 


Oft genug verjegt jich der Poet, wie ſchon aus einigen der vorftehen- 
den Proben hervorgeht, nad) den Orient, jpricht von den Bafarläbchen, 
von Bagdad, Bajjorah, bleibt dem Charakter des weinjeligen Hafis treu, 
indem er von Schenfen und Trinken redet, von Nifami, Sodi und Dſchami; 
er gedenft der Chiffernjchrift, deren fich beide zu heimlicher jchriftlicher 
Zwieſprache bedienten, oder er redet nicht nur an jener oben angeführten 
Stelle, von Hatem-Goethe, der noch einmal Frühlingshauch und Sommer- 
brand fühlt. 

Und doc erfannte der Dichter mit tiefer Begründung daß e3 
Herbit Für ihn wurde, wenn auch nicht in ihm. Nicht nur das Pflicht- 
gefühl trieb ihn von Heidelberg nah Weimar, fondern das Gebot der Ent- 
jagung. Der reine Friede der jungen Frau follte nicht geftört, das heilige 
Gefühl der Bejeligung, das er gejpendet, der Wonne, die er gefoitet 
hatte, jollte nicht vernichtet werden. Durch nichts erjcheint Goethe größer 
als dadurch, daß er Marianne mied, die ihn jehnjüchtig erwartete. In 
einem Chiffrenbrief des Jahres 1815 fchrieb Marianne: „Immer fehnt 
jih mein Herz nad) Deinem Liede“, in einem anderen: „Beglüdt der 
Kranke, welcher jtet3 von feinem Freunde Kunde hat.“ 

Ein Briefwechſel folgte, Der bis zu Goethes Tode dauerte. Keine 
Liebeöbeteuerungen, denn aus Weimar wurden meijt diktierte Briefe 
gejendet, mit Ausnahme eines einzigen eigenhändigen, in dem ein leiden- 
ichaftlicherer Ton, auch das trauliche Du erklingt, nicht allzu häufig Heine 
jelbjtgejchriebene Zufäße, wie a. M. (allerliebite Marianne); meift aber 
jind es harmloje Berichte, freundliche Begleitworte zu mannigfachen 
Sendungen. Nur einmal aus Heidelberg fandte Marianne Verſe, die 
nicht reumütig, ſondern jubelnd der Vergangenheit gedenken. 

Der Dichter richtete fich in tiefem Schmerz an der Erinnerung ver- 
gangener Freuden auf. Als er 1828, ſich nach Dornburg zurüdgezogen 
hatte, um ganz dem wehmütigen Andenken an jeinen Fürjten Karl 
Auguft zu leben, der ihm mehr als Landesherr geweſen war, fam ihm 
das mit Marianne ausgetaufchte Verſprechen zum Bemußtjein: fie 
wollten einander beim Bollmonde gedenfen. Und jo dichtete der bei- 
nahe Achtzigjährige die von Jugendkraft erfüllten Berje: 


Dem aufgehbenden Bollmonde. 


Willft du mich fogleich verlaſſen? 
Warſt im Augenblid jo nah! 

Dich umfinftern Wolkenmaſſen 

Und nun bift du gar nicht da. 
Dod du fühlſt, wie ich betrübt bin, 
Blidt dein Rand herauf al3 Stern, 
Zeugeit mir, daß ich geliebt bin, 
Sei das Liebchen noch jo fern. 
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Ausklang der jpäten Liebe. Die anderen Bücher bes Wertes. 


So hinan denn, hell und heller, 

Reiner Bahn in voller Pracht! 

Sclägt mein ger auch jchmerzlich jchneller, 
Überjelig ijt die Nacht. 

Das Tagebuch gedenkt diejes Gedichtes ebenjomwenig, wie des anderen 
vom 25. Auguſt 1828. Unter dem legteren Datum heißt es nur: „jchöner 
Aufgang und Fortichritt des Vollmonds“. 

Drei Jahre jpäter, ald der müde Mann ahnte, daß jein Ende nicht mehr 
fern jei, trug er Sorge, daß Mariannens Briefe nicht in fremde Hände 
fümen. Er padte jie zufammen und dichtete dazu die Verje (3. März 
1831): 


Bor die Augen meiner Lieben, 

Zu den Fingern, die's gejchrieben, 

Einſt, mit heißeſtem Verlangen, 

Sp erwartet wie empfangen, 

zu der Bruft, der fie entquollen, 
iefe Blätter wandern follen, 

tmmer liebevoll bereit, 

Zeugen allerjchönfter Zeit. 


Nicht ganz jehs Wochen vor feinem Tode, am 10. Februar 1832, 
meldete der Alte, ohne des eben angeführten Gedichte Erwähnung zu 
tun, daß er das Päckchen ihrer Briefe an fie ſenden wolle, nur bürfe fie 
e3 vor jeinem Tode nicht öffnen: „Dergleichen Blätter geben uns das 
frohe Gefühl, daß wir gelebt haben; jie find die fchönften Dokumente, 
auf denen man ruhen darf.“ Und Marianne dankte am 15. desjelben 
Monats für das Anerbieten: „Senden Sie e3 nur, ich will es treu und ge- 
wiſſenhaft bewahren, wo Ihre Briefe liegen, die ich alle geordnet habe 
und die ich oft und immer wieder leje.“ 


Das gemaltige, nur von wenigen bleihen Silberfäden des Alters 
entjtellte jugendfriijhe Buch „Suleifa“ ift nicht das einzige des Divan. 
Außer jenem enthält er folgende elf Bücher: Buch des Sängers; Bud 
Hafis; Buch der Liebe; Buch der Betrachtungen; Buch des Unmuts; 
Buch der Sprüde; Buch Timur; Schenkenbuch; Buch der Barabeln; 
Buch der Parſen; Buch des Paradiejes. 

Die Gedichte, die in diefen verfchiedenen Büchern jtehen, jind vielfach 
Überfegungen und Nahahmungen aus den öftlihen Literaturen, ge- 
twandtes Einleben in fremde Mufter bezeugend, doch mutet gar manches 
al3 etwas recht Fremdes und Ungewohntes an, bejonders die Trinf- 
lieder, die unjerem deutjchen Dichter wenig anftehen. 

Bon bejonderer Bedeutung find noch die politiſchen und die Verje, 
die allgemeine geiftige Fragen behandeln. 


365 


22, Kapitel: „Weſt⸗Oſtlicher Divan“. Die anderen Bücher. 


Bon den politiihen Gedichten, die urjprünglich zahlreicher geplant 
waren, hat fich nur eines, das eine der beiden Gedidhte des Buches 
Timur, erhalten: „Der Winter und Timur“. Es ift eine gewaltige Anrede 
des Winters an Timur, der ihm Vernichtung droht: 

Leiſe, langjam, Unglüdfeliger! 
Wandle du Tyrann des linrechts; 
Sollen länger noch die Herzen 
Sengen, brennen deinen Flammen? 
Bilt du der verdbammten Geijter 
Einer, wohl! Ich bin der andere. 
Du bit Greis! Ich auch! erftarren 
Machen wir fo Land als Menfchen. 
Mars! Du bift’s! ich bin Saturnus, 
Übeltätige Gejtirne, 

Im Verein bie jchredlichiten. 

Töteft du die Seele, fälteit 

Du den A: meine Lüfte 
Sind noch fälter als du jein fannit. 
Quälen deine wilden Heere 
Säubige mit taujend Martern; 
Wohl in meinen Tagen joll fich, 
Geb’ ed Gott! was Ichlimmres finden, 


E3 find dräuende Worte, die gar nicht anders veritanden werden 
können denn als dichterifche Darftellung des ruſſiſchen Feldzuges. Sonit aber 
it der Divan fo unpolitijch wie möglich, denn er entjtand ja mit des Dichters 
far ausgeiprochener Abjicht, fi aus den unruhevollen Bewegungen des 
Weitens in den friedlichen von Liebe und Luit erfüllten Oſten zu begeben. 
Und jo wendet er ſich allerdings nur einmal mit Entichiedenheit gegen 
Heerführer und Staatdmänner mit den Worten: 


Hab’ ih euch denn je geraten, 
Wie ihr Kriege führen folltet? 
Schalt ih euch nach euren Taten, 
Wenn ihr Friede jchließen molltet ? 


Um jo eifriger bejchäftigt jich der Dichter in jeiner großen Samm— 
lung mit Fragen allgemeiner Art. Mit Entichiedenheit predigt er eine 
freie Religion. Wie er Hafis mit Ulrih Hutten zujammenitellte als 
Kämpfer gegen das Pfaffenweſen, jo will er jelbit von den Formeln der 
Religion und von bejtimmten Glaubensjägen befreit fein. Als Grund» 
gedanken jeiner Anjchauung hat er einmal in einem Gejpräch verfündet, 
daß er in der Ahnung, „ein Bürger jenes geiltigen Reichs zu fein, wovon 
wir den Glauben nicht abzulehnen noch aufzugeben vermögen, das Ge— 
heimnis finde des ewigen Fortitrebens nach einem unbefannten Ziele, 
den Hebel unjeres Forichens und Sinnens, das zarte Band zwiſchen 
Poeſie und Wirklichkeit.“ 

Mit jolhen Gedanken läßt jich recht wohl der Glaube an Gott ver- 
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Die anderen Bücher des Wertes. Grundgedanfen. 


binden. Nur tritt er in eigenartiger Weiſe auf, jchließt ji) weniger an das 
Ehriftentum als an die Religion der Perſer an, mwill eher eine Berherr- 
lihung des Lichtdienftes als der den Freuden der Welt entjagenden 
Slaubensmeinung fein. Aber den ftarfen Glauben an Gott verfündet 


der Ber3: 
Denn vor Gott ift alles Herrlich, 
Eben weil er iſt der Beite. 


Die jelige Stätte der Gläubigen, das Paradies, joll auch dem Dichter 
nicht verjchloffen fein. Indeſſen, er verdient fie weniger durch den Glauben 
als durch die Dichtung und durch die Tat. Denn aljo läßt er jich jelbit in 
einem Zuruf an die Paradieswächterin vernehmen: 

Nicht jo vieles Federleſen! 

Laß mid immer nur —— 
Denn ich bin ein Menſch geweſen, 
Und das heißt ein Kämpfer ſein. 

Ein anderer damit in Zuſammenhang ſtehender Gedanke durchzieht 
manches Gedicht, nämlich der Gedanke der Verjüngung. Er kommt z. B. 
in einem kürzlich gefundenen, gleichfalls für den Divan beſtimmten Ge— 
dicht an den „Eilfer“ zum Ausdruck, das ſonſt wegen ſeiner recht geſuchten 
Nachahmung der Form öſtlicher Poeſie nicht übermäßig anziehend iſt. Auch 
ſpäter, im Rückblick auf den Divan, wurde dieſer Gedanke einmal in den 
Worten ausgeſprochen: 


So ſchlang's von dir ſich fort mit ew'gen Gluten, 
Ein deutſches Herz von friſchem Übermut. 


Aber bereits in dem früh entſtandenen Einleitungsgedicht zu der 
ganzen Sammlung wurde dieſer Gedanke mit den Verſen verkündet: 


Nord und Weſt und Süd zerſplittern, 
Throne berſten, Reiche zittern. 
Flüchte du, im reinen Dften, 
Batriarchenluft zu koſten, 

Unter Lieben, Trinten, Singen 

Soll dich Chiſers Quell verjüngen. 


Es iſt eine Vorſtellung, die gerade dem alternden Dichter geläufig 
it, der mitunter feine Schlangenhaut abzulegen bereit und ergrimmt 
darüber war, daß die anderen an ihr zerrten, — eine Boritellung, die 
nicht Wandelbarfeit der Gejinnung, jondern die unerfchöpfliche Begabung 
beweilt, mit immer neuem Frohfinn das Leben zu erfafjen und unbetretene 
Pfade wie ein des Weges Kundiger zu wandeln. 

Diejes Sich-immer-erneuern iſt auch der tiefere Gedanke des Divan- 
Spruches: 
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22. Kapitel: Der „Weft-öftlihe Divan’’ — ein echt poetiiches Werf . 


Und jo lang du das nicht Haft, 
Diefes: ftirb und werde, 

Bift du nur ein trüber Gaft 
Auf der dunflen Erbe. 


Mögen ſolche Gedanken aus dem Orient ftammen und von dem Dichter 
nur übernommen jein, jo enthalten andere Sprüche wieder das Glaubens- 
befenntnis, das ihm immer innemwohnte: die Heiligung der Tätigkeit, des 
Wirfens für andere, nicht um der Belohnung willen, jondern aus dem 
Drange heraus, dem eigenen Bemwußtjein zu genügen. Dies wird aus- 
gedrüdt in den Verſen: 


Und nun jei ein heiliges Vermächtnis, 
Brüberlihem Wollen und Gedächtnis 
Schwerer Dienfte tägliche Bewahrung, 
Sonjt bedarf e3 feiner Offenbarung. 


Dazu gehört der Anruf zur Mannhaftigkeit: 


Was bringt zu Ehren? 
Sich wehren. 


Ind der Sprud: 


Noch ift ed Tag, 

Da rühre jich der Mann, 
Die Nadıt tritt ein, 

Wo niemand wirken kann. 


So iſt der Weitöftliche Divan troß des öftlihen Gewandes, eine tiefe 
meijt auch formovollendete Darbietung echt Goethejcher Gedanken. Darum 
fann man e3 nur einem Mißverſtändnis Edermanns zujchreiben, wenn 
er am 12. Januar 1827 den Dichter jprechen läßt: „ch habe dieſen Abend 
die Bemerfung gemadt, daß die Lieder des Divan gar fein Verhältnis 
mehr zu mir haben; ſowohl was darin vrientalijch als was darin leiden- 
ichaftlich ift, Hat aufgehört, in mir fortzuleben; es ift wie eine abgejtreifte 
Schlangenhaut am Wege liegen geblieben.“ Vielmehr ift es fein Werf, 
das immer das feine blieb, nur muß man e3 zu erkennen vermögen: 


Wer den Dichter will verftehen, 
Mu in Dichterd Lande gehen. 


Und Goethe durfte mit Necht jein Büchlein mit den Worten entlafjen, 
die jih zum Glüd für Deutjchland erfüllt Haben: 


Nun fo legt euch, liebe Lieber, 
An den Bufen meinem Volte. 





Goethe 


Nad) der Lriginalgeihhnung von Ferd. Jagemann 1817 


Dreiundzmwanzigftes Kapitel 





1816—19 


Mit wehem Herzen und doch feiner Untreue jchuldig war der Neifende 
aus der Heimat jeiner Väter zu feinem Wohnfig zurüdgelangt. Die Heimat 
hat er nie wieder betreten; al3 er 1816 einen neuen Verſuch machte, dem 
Weſten zuzureifen, betrachtete er einen Bruch des Wagens, der nicht fern 
von Weimar erfolgte, als eine jo ungünftige VBorbedeutung, daß er rajch 
entjchlofjen die ganze Reife aufgab und die unfchuldige Quelle in dem 
Städthen Berka an der Jlm zum Kurgebrauch wählte. 

Als er im Herbit 1815 nach Haufe zurüdfehrte, fand er alles in altem 
Zujtande, bald jedoch mußte er einengroßen Berlufterleiden. Frau Chrijtiane 
fränfelte jeit der Geburt ihres legten Kindes. Alle Mittel, die gegen ihr 
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23. Stapitel: 1816—19. Frau Chrijtiane. „Das Tagebud).” 


Leiden verjucht wurden: Brunnentrinten, Bäderbeſuch, Unterfuchung durch 
berühmte Ärzte fruchteten nichts. Möglich, dat für ihren Zuftand ihre 
„Unmäßigfeit im Trinken und Tanzen gerade während der gefährlichiten 
Jahre im Leben des Weibes“ — in der Wende der Fünfziger — verhäng- 
nispoll wurden. Bielleicht auch, daß die mannigfachen Kränfungen und 
Zurüdjegungen, unter denen fie gelitten hatte, an ihr zehrten oder daß 
die Sorge für das Haus, dem jie jeit Caroline Ulrich Verheiratung mit 
% W. Riemer allein vorjtand, ihre Kraft überjtieg, — ſicher mar jeit 
1815 jede Hoffnung auf Beſſerung ausgefchlojjen. Goethe Hatte der 
Gattin, ſeitdem er fie öffentlidy anerkannt, jede NRüdjicht angedeihen 
lafjen und fie Durch die mannigfachiten Liebesbemweife erfreut. Zwar war 
der Sechziger in feinen brieflihen und dichterifhen Außerungen nicht 
mehr jo zärtli” und verfchwenderisch wie der Genießende der eriten 
Monate und Jahre, aber manch Liebeswort wurde von Reifen aus der 
zu Hauje Weilenden gejpendet, und mander Vers gab Kunde von der 
Erinnerung an ſüße Stunden. In diefer Hinficht ijt ein Gedicht „Das 
Tagebuch“ (1810) wichtig, das aus den meilten Ausgaben der Goethejchen 
Werke ausgejchloffen wird. Es ijt eine Erzählung in Verſen, ein wirkliches 
oder erdichtetes Abenteuer enthaltend. Der Reifende fommt in ein Gafthaus, 
wo er von einer willigen Kellnerin das Verjprechen eines nächtlichen Be- 
juches empfängt, fann aber infolge plößlich eintretender Unfähigkeit jich 
des Mädchens nicht erfreuen, das fich ihm darbietet. Er betrachtet dieſe 
Schwäche al3 Schidjalsitrafe dafür, da er der rechtmäßigen Gefährtin 
untreu zu werden gedachte, und fandte ihr das Bekenntnis jenes Fehlens 
zugleich mit der Verficherung feiner Treue: 


Und weil zuleßt bei jeder Dichtungsweiſe 
Moralien uns ernitlich fördern jollen, 

So will auch ich in jo geliebtem Gleije 

Euch gern befennen, was die Verſe wollen: 
Wir ftolpern wohl auf unfrer Lebensreije, 

Und doch vermögen in der Welt, der tollen, 
Zwei Hebel viel aufs irdiſche Getriebe: 

Sehr viel die Pflicht, unendlich mehr die Liebe. 


Ein zweites Zeugnis für die tete Anhänglichkeit an die Lebensgefährtin 
it ein bei der jilbernen Hochzeit entitandenes Gedicht. Denn der Gatte 
ah den Tag, an dem er Ehrijtianen getroffen und ſich mit ihr verbunden 
hatte, den 12. Juli 1788, immer als feinen wirklichen Hochzeitstag an. 
Als 25 Fahre jeit jener Vereinigung vergangen waren, feierte er, wenn 
er auch gefchmadvoll genug war, Fein lautes Felt zu begehen, in Erinnerung 
an das Kahrzehntelang genojjene Glüd, den Tag im Stillen und dichtete 
die jchönen Berje „Gefunden“ Es ijt das Gedicht von dem Blümlein, 
das nicht zum Welten gebracht jein mwollte. 
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Frau Chriftiane. „Gefunden! 


Ich grub’s mit allen 
Den Würzlein aus, 
gem Garten trug ich's 
Am hübſchen Haus. 


Und pflanzt’ es wieder 
Am ftillen Ort. 

Nun zimeigt es immer 
Und blüht jo fort. 


Und jo lieb war ihm der hier ausgeführte Gedanke, daß er nad 
einiger Zeit das Gedicht wieder vornahm und umdichtete: „Im Borüber- 
gehen“; freilich, die urfprüngliche Friiche und Unmittelbarfeit wurde ver- 
wijcht, jedoch ein Schluß Hinzugefügt, der die Untrennbarfeit und jeine 
Hoffnung auf eine jelige Zukunft verfündete. 


Ich ging im Walde 
So vor mid hin; 
‘ch war jo heiter, 
Wollt' immer weiter, 
Das war mein Sinn. 


Und als ein drittes Zeugnis für die innige Art, mit der der Mann, 
der allerdings zarte Gefühle zu anderen rauen hegte, die Gattin umgab, 
kann das liebliche Gedicht gelten, das in den Zeiten von Chriftianens 
jchweriten Leiden entitand: „Frühling übers Jahr“. Der Dichter kann 
jich der Vorſtellung zwar nicht verichließen, daß der Lenz für ihn und Die 
Seine zum legten Male erjchienen fei, und doch will er die Hoffnung 
nicht aufgeben, daß ihr Leben erhalten bleibe. Nachdem er das unend- 
lihe Blühen gejchildert und gepriejen, gibt er von der Geliebten die 
Beichreibung: 

Doch was im Garten 
Am reichiten blüht, 
Das iſt des Liebchens 
Lieblich Gemüt. 

Da glühen Blide 
Mir immerfort, 
Erregend Liedchen 
Erheiternd Wort. 

Ein immer offen 

Ein Blütenherz, 

‘m Ernite freundlich 
Und rein im Scer;z. 
Wenn Roſ' und Lilie 
Der Sommer bringt, 
Er doch vergebens 
Mit Liebchen ringt. 


Aber die Hoffnung war vergeblid. Die Tage des armen Weibes 
waren gezählt. Am 6. Juni 1816 ftarb fie. Der Gatte, jelbjt krank, war 
in den legten fürchterlichen Augenbliden nicht zugegen. Auguſt bewährte 
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23. Kapitel: 1816—19. Frau Ehriftiane verloren. 


jih tapfer. Die hämiſchen Feinde übten aber ihr Verleumdungswerk auch 
nach dem Tode. Nur wenige, wie Frau dv. Sinebel und Johanna Schopen- 
hauer fanden Worte zum Preiſe ihres Berjtandes, ihrer Anmut, ihrer 
Güte. Der Gatte war verzweifelt. Einem Freunde jchrieb er: „Wenn 
ih Dir, derber geprüfter Erdenfohn, vermelde, daß meine liebe Heine 
Frau uns in diefen Tagen verlafjjen, jo weißt Du, was e3 heißen will“, 
und einem anderen gegenüber befannte er: „Leugnen will ich's Ihnen 
nicht, und warum follte man großtun, daß mein Zuſtand andie Verzmweiflung 
grenzt." Kurze Zeit nach dem Ereigniffe, dejjen Folgen er lange jpürte, 
dichtete er Verſe, indenen nur Solche, die dichteriſchen Gefühls und menſch— 
lihen Empfindens bar find, feinen echten und wahren Schmerz erfennen 
mögen: 
Du verſuchſt, o Sonne, vergebens 

Durd die düſtren Wolfen zu jcheinen, 

Der ganze Gewinn meines Lebens 

Sit ihren Berluft zu bemweinen. 


Goethe raffte jih aber auf. Er handelte wie jo oft nach jeinem 
Spruche, daß man wirken müjje, jolange es Tag jei. 

Sein ftille3 Haus wurde bald wieder belebt. Auguft, der al3 Sohn 
jeines Vaters, vielleicht auch infolge feiner Begabung, rajcher als andere 
in feiner amtlihen Laufbahn vorwärts fam, war 1815 Kammerjunker, 
nicht viel jpäter Kammerrat geworden. Endlich erlangte er Titel und 
Würden eines Geheimen Kammerrat3 und feine Stellung bradte ihn 
vielfah an den Hof. Mit den Obliegenheiten feines Amtes und in der 
Nähe jeines Fürften vereinigte er aber eine fleifige und höchit förderliche 
Arbeit im Dienfte feines Vaters. Er half bei der Anordnung von dejjen 
Sammlungen, unterjtügte ihn im Theaterweſen, war ihm behülflich bei 
der Erledigung jeiner brieflihen Pflichten, vertrat den dem Feitgepränge 
Abholden Häufig bei feierlichen Angelegenheiten und betätigte jpäter jeine 
Geichäftsfenntnis, auch feine auf den Vorteil bedachte Natur, mit Umſicht 
beiden Verhandlungen mit den VBerlegern, als es darauf ankam, die Geiſtes— 
arbeit des Vaters auch für die Nachkommen nugbar zu machen. 

Auguſt Hatte, wie es fcheint, jchon bei Lebzeiten der Mutter an eine 
Verheiratung gedadt. Seinem Stande nad, gemäß der Stellung des 
Vaters, mußte er eine Gefährtin unter den Mitgliedern der Hofgejellichaft 
wählen. Doc hätte jich ihm ſchwerlich einer der vornehmen Kreiſe 
willig geöffnet, folange jeine Mutter am Leben war, die jo viele Jahre 
den Namen Mamjell Qulpius geführt hatte; nach Ehriftianend Tode 
jprangen aber dem jungen, jtattlihen Manne, dem man eine jchöne 
Zufunft vorherfagen mochte, dem einzigen Sohne der Erzellenz, die 
bisher verichloffenen Türen auf. 


I 
IV 


Auguft und Dttilie, 





Goethes drei Enkel im großväterlihen Hauje 
Zeichnung des Herm von Arendswald aus bem Jahre 1836 


Am 1. Januar 1817 verlobte jich Auguſt mit Ottilie von Pogwiſch, 
der Tochter der Weimarifchen Oberhofmeilterin, einer feinen und adlig- 
ſtolzen Dame. Am 17. Juni 1817 fand die Trauung ftatt; Auguſts ältefter 
Sohn, Walter, wurde am 9. April 1818, der zweite, Wolfgang Marimilian, 
am 18. September 1820, die Tochter Alma am 29. Oktober 1827 geboren. 

Die Ehe, die von Goethe und von den guten Freunden mit 
frohen Erwartungen begrüßt worden war, geitaltete jich keineswegs rojig. 
Dttilie war wenig häuslich, Auguft leichtjinnig, trunf- und vergnügungs- 
fühtig; es fam, obgleich beide oft ihre eigenen Wege gingen, zu un— 
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23. Kapitel: 1816—19. Auguſt und Dttilie. 





Auguſt von Goethe 
Slgemälde von €. Grünler 1828 im Goeihe-Mufeum zu Weimar 


angenehmen häuslichen Szenen. Auguſt krankte an feiner unregel- 
mäßigen Jugend, er war gedrüdt von der Größe des Vaters und wurde 
durch die Unbändigfeit feiner Natur bald zum Überſchäumen getrieben, 
bald zur Selbiterniedrigung verdammt. 

Dttilie, eine geijtreiche, kunſtbegabte, jchriftitellerifch veranlagte Frau, 
paßte weder zu Diejer, noch zu irgendeiner anderen Ehe, jie ſchwärmte in 
ungejunder Weije für Freiheit und Glüd und war doch unfähig, die Freiheit 
zu genießen, wahrhaftes Glüd zu empfinden und zu gewähren. Wollte 
man fie nach gewöhnlihdem Maßitabe beurteilen, jo müßte man jie eine 
Abenteurerin nennen; gerechter wird man ihr, wenn man jie zu den rätjel- 
haften Wejen zählt, die dem einen als Inbegriff der Unjchuld, dem Anderen 
als die fleiichgewordene Bosheit erjcheinen. Denn fie war eine Frau, 
die andere in Raujch zu verfegen, in Verzweiflung zu jtürzen geeignet war, 
die ihre Freunde bald entzüdte, bald betrübte und die jich und denen, Die 
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Schwiegertocdhter und Entel. 





er: — — 


Ottilie von Goethe 
Nach der Zeichnung von Heinrich Müller 


ihr naheitanden, im Streben nad) der Befriedigung ihrer Luft das herbjite 
Ungemach bereitete. 

Seiner Schwiegertochter und feinen Enteln gegenüber war der Dichter 
der zärtlichite Vater und der liebreichite Großvater. All den Zauber, den 
er jungen, anmutigen Frauen und Mädchen gegenüber zu beweiſen ver- 
ſtand, entfaltete er im Berfehr mit diejer jchillernden Frau, die ihn mit 
Freundlichkeit umgab, ohne ihm doch die Ruhe und Ordnung eines gut 
geführten Hausmwejens zu bereiten. Er liebfojte fie, jchrieb ihr die zier- 
lichiten Briefe und Verſe voll jpieleriicher Anmut, 3. B. die folgenden (1820): 

Ehe wir nun weiter jchreiten, 
Halte ftill und fieh dich um! 


Denn —38 ind die Zeiten, 
Und fie ſind auch wieder ſtumm. 
Was du mir ald Kind gemwejen, 
Was du mir ald Mädchen warit, 
Magit in Deinem Innern lejen, 
Wie du dir es offenbarit. 
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23. Kapitel: 1816—19, Dttilie von Goethe. Großpapa Goethe. 


Deiner Treue ſei's zum Lohne, 
Wenn du diefe Lieder fing i 
Daß dem Vater in dem —* 
Tüchtig-ſchöne Knaben bringſt. 


Goethe ließ die Schwiegertochter an dem allgemeinen Genuß ſeiner 
Vorleſungen teilnehmen und bereitete ihr den beſonderen, daß er die 
neueſten Bücher und Zeichnungen mit ihr durchſah und beſprach. Sie 
beſaß nicht die in ihrer Stummheit ſo beredte Kraft des Zuhörens, wie 
etwa Marianne, mußte ſich vielmehr bei ihrer Lebhaftigkeit oft einen 
Zwang antun, wortlos zu verharren und ermüdete leicht, wenn ihr etwas 
vorgelegt wurde, was ihrem Weſen nicht entſprach. Sie hatte die un— 
glüdlihe Angemwohnheit, durch Einwendungen den Redner zu vermirren, 
aber auch die glüdlihe Gabe, ihn durch fchlagfertige Antworten an- 
zuregen und zu ftacheln. Sie war eine Frau, die, mie fie ftet3 eine 
andere Laune Hatte und ein fremdes Geſicht aufiteden konnte, jo mit 
der altgewohnten Männern und Frauen unumgänglich, ja abweifend, 
für Fremde, Niegejehene dagegen von beitridendem Liebreiz war. Sie 
war eine Deutjche, die doch Ausländiſches bevorzugte, die den aus 
fremden Gegenden Stammenden lieber heranzog als den Einheimijchen; 
fie war eine große Dame, die immer gepußt zu gehen jchien, jelbft 
wenn fie ein Hausfleid trug, und der die Schleppe gewohnter war, ala 
die Küchenfchürze. Diejelbe Frau, von den Söhnen als herrliche Mutter 
gepriejen, die die größten Reifen unternehmen fonnte, um einen Sohn 
zu pflegen, und die ihre Kinder bald verzärtelte bald übel behandelte, 
warf ihre Mutter- und Frauenmwürde oft genug weg und verjchmendete 
leihtfinnig das väterlihe Vermögen, jo daß ihre Kinder jchlieklich in 
unjtandesgemäßer Dürftigfeit dahinlebten; die Dame, die in ihren Räumen 
die liebreizendfte und aus dem Bollen jpendende Wirtin war, die in den 
ftillen Räumen des Alten bald Schmeichelfägchen, bald unermüdliche 
Krankenſchweſter fein fonnte, untergrub den Frieden des Haufes und 
die mwohlgefügte Ordnung. 


Gegen die Enfel war der Großvater von rührender Zärtlichkeit und 
überbot noch die ſprichwörtliche großväterliche Langmut. Aus den an jie 
gerichteten Verſen kann man diefe herzerquidende Freundlichkeit faum 
erfennen. Bon diejen Gedichten ift eins ein Wiegenlied an den jungen 
Mineralogen Walther v. Goethe, das andere ift für dejjen 
Stammbuch bejtimmt (13. September 1827) und lautet fo: 


— techaig bat die Stunde, 
er taujend hat der Tag: 
Söhnchen, werde dir die Hunde, 
Was man alles leiften mag. 
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Die Enkel: Walter, Wolf, Alma. 


Die außerordentliche Liebe, die der Großvater feinen Enteln jpendete, 
tritt aber in unzähligen Stellen der Briefe, Gefprähe und Tagebudh- 
aufzeichnungen hervor. Den Enkeln war die Arbeitsjtube des Alten, 
die allen anderen ein geheiligter Ort tar, ein Tummelplat kindlicher 
Spiele. Dort wurden jie liebreich unterwieſen, ihrem Alter gemäß, oft 
auch weit über ihre Jahre hinaus, durch VBorzeigen von Bilderbüchern 
und Kunjtwerfen aller Art tändelnd belehrt; fie wurden aber auch gern 
von dem Alten auf Spazierfahrten und Reifen mitgenommen. Sie durften 
zu Haufe und in der Fremde zuhören, wenn Erwachjene jprachen und wohl 
auch in getwichtige Unterhaltungen dreinreden. Ihre Geburtstage wurden 
von Goethe, der feiner Neigung nach raufchenden Vergnügungen aus dem 
Wege ging, lärmend gefeiert, der Weihnachtstifch wurde ihnen bereitet, 
Schalttage nach ihrer Bedeutung erklärt, Mondfinfterniffe und andere 
Naturerfcheinungen ihnen ſachgemäß erläutert. Jedes Vergnügen ward 
ihnen gewährt, fchon in zarter Jugend waren fie Stammgäſte des Theaters, 
jie durften durchreijende Künftler anjchauen und fich mit ihren Alters- 
genofjen froh tummeln, unter denen die Mitglieder des fürftlichen Haufes 
die bevorzugten Spiellameraden mwaren. 

Aber wie wenig entſprach der Erfolg der aufgewandten Mühe, wie 
wenig glich diejer an Freuden reihen Kindheit das Alter der beiden 
männlichen Enfel (die Enkelin Alma ftarb ſchon in jehr jugendlichen 
Fahren). Zmar der greife Mann, der jein jchönes Wort: „Ich muß nun 
an die Enfel denken“ nicht nur auf das Papier übertrug, fondern zur 
Tat machte, fand jich belohnt durch die leidenſchaftliche Anhänglichkeit 
der zarten Kinder und hätte fich bejeligt gefühlt, wenn er nad Jahr— 
zehnten erlebt hätte, wie dieje altgewordenen Knaben da3 Andenten 
des Großvaters heilig hielten. Aber fie bewährten in ihrem Leben mehr 
da3 graufame Wort: „Weh dir, daß du ein Enkel bijt“ als das Glüd, einer 
folhen Wurzel zu entſtammen. Nicht etwa, Daß fie geiftig mindermwertig, noch 
weniger, daß fie fittlih unmwürdig gewejen wären. Bielmehr waren beide 
edle Menjchen. Ihre innere Würde entſprach durchaus der äußeren Würde, 
die fie beftändig zur Schau trugen. Aber zwei Dinge mangelten ihnen, 
ohne die ein Menſch im Leben weder frei ftehen noch hochkommen kann: 
Selbitvertrauen und Schaffensfraft. Noch fchlimmer als der Bater litten 
fie unter der Laft des großen Namens, den fie trugen. All der Krankheits— 
ftoff, der von Frau Ehriftiane und ihrer Nachlommenjchaft aufgehäuft 
war, jchien auf fie übertragen. Sie waren und blieben förperliche Schwäch— 
linge, bei denen nur zu jehr ſichtbur ward, daß die fejtere Hand des Vaters 
jo bald gefehlt Hatte. Von der Mutter und dem Großvater verzärtelt, brachen 
jie unter den Unbilden der rauhen Wirklichkeit völlig zufammen, durch 
die Verſchwendungsſucht der Mutter in die Unmöglichkeit verjeßt, die 
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23. Kapitel: 1816—19. „Weh dir, daß du ein Enfel biſt“. 





Walter von Goethe 
Olgemälde von Guft, Jäger 1853 im Gocthe-Mufeum zu Weimar 


Anſprüche, an die man fie gewöhnt hatte, zu befriedigen, bejaßen fie doch 
nicht die Fähigkeit und vielleicht nicht einmal den Willen, ſich das zu er- 
werben, was jie zum Lebensunterhalte bedurften. Die gelehrten Arbeiten, 
die Wolfgang jchrieb, waren nur für einen Heinen Kreis bejtimmt und 
blieben unfertig, manche famen über die Anfänge und die eriten Vor— 
arbeiten faum hinaus, die poetiſchen Leiftungen, die eine gar nicht üble 
Begabung befundet Hatten, erjtarben, je mehr Ktränflichfeit und Alter 
bei dem Heinen Dichter mit dem großen Namen fich bemerkbar machten. 
Noch früher hörte Walter, der Mujiter, der noch leidender al3 Der 
Bruder war, mit dem Schaffen auf. Er verjtummte, al3 die Welt das 
bischen Anerfennung, das fie den Leiftungen des Bruders bezeugt Hatte, 
ihm völlig verjagte. Er jtarb noch früher als jener der Welt ab und verſchloß 
jich in jelbjtgewollte Einjamfeit. Beide verhärteten fich in der Empfindung 
des jchweren Unrechts, das Deutichland ihnen dadurch zugefügt Hätte, 
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„Weh dir, daß du ein Enfel bift‘. 





Wolfgang von Goethe 
Olgemälde von €. Baumann-Jeridau 1846 im Goetbe-Muieum zu Weimar 


daß jeit 1867 — fo lange hatte das Borrecht der Cottaſchen Buchhandlung 
gedauert — die deutichen Verleger billige Ausgaben der Werfe ihres Groß- 
vaters veranitalteten, ohne die Enkel darum zu befragen oder etwa zu ent» 
jhädigen. Sie bejammerten es al3 ein Verbrechen, daß die Nachlommen 
der Bejiger von Briefen und Handjchriften durch Veröffentlichung ihres 
fojtbaren Eigentums die Welt mit unbefannten Tatſachen, mit wertvollen 
Geijteserzeugnifjen bereicherten, fie faßten es al3 einen Eingriff in ihr 
Vorrecht auf, daß Scharen andädtiger Wallfahrer den Zutritt zu der 
Wohnung des Meilterd begehrten und mwiejen dieje meilt rüdjichtslos ab, 
ebenjo wie die goetheliebenden Gelehrten, die den Einblid in die geiftige 
Hinterlaffenjchaft begehrten, nicht etwa zur Befriedigung ihrer Neugier, 
nicht aus Klatſchſucht, jondern aus wiſſenſchaftlichem Anterejje. 
Goethes Enkel jtarben einjam, wie fie gelebt hatten. Aber jie ge- 
währten durch die hochherzige Schenfung des großpäterlichen Haufes und 
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23. Kapitel: 1816—19. Goethe wird erjter Miniſter. Großkreuz des Falkenordens. 


Nachlajjes an die Fürftin und den Staat von Weimar freigebig das, was 
jie während ihres Lebens verweigert hatten. Die Nachwelt muß ihnen 
dankbar jein für das, was fie eigenfinnig verfchlofjen hielten und ver- 
ehrungsvoll wahrten; jede3 neue, in dem Handichriftenihag gefundene 
und daraus veröffentlichte Blättchen macht das Andenken an die Armen 
lebendig, die ſelbſt nicht3 genofjen, mweil fie die wahre Erquidung nicht 
veritanden und es faſt wider ihren Willen dahin brachten, viele folgende 
Geſchlechter froh geniefen zu laſſen. 


In demjelben Jahre, in dem Goethes Haus verwaiſt tward, wurde 
der Weimarifhe Staat vermehrt und neu geordnet. Im Herbſt 1816 
wurde Goethe unter Belaffung in feiner bisherigen Tätigkeit, die ſich im 
twejentlichen auf die Leitung der unmittelbaren Angelegenheiten für Kunſt 
und Wiſſenſchaft bejchränfte, zum erften Minifter mit einem Gehalt von 
breitaufend Talern und einer bejonderen Entjchädigung für Equipage 
ernannt. Am 30. Januar desjelben Jahres wurde der Falkenorden von der 
Wachſamkeit (der die Jnfchrift trug: vigilando ascendimus: durch Wachen 
fteigen wir auf), feierlichit neuhergeftellt; der erjte Minijter empfing das 
Großfreuz diefes Ordens und hielt bei der FFeierlichkeit, die bei diejer 
Gelegenheit jtattfand, eine Rede. Er erinnerte darin an die vielfachen 
Berdienjte des Fürften, an die mannigfaltigen Gaben, die er in feinen 
früheren Tagen erteilt hatte und ſchloß feine Betrachtung mit den 
jhönen Worten: 

„Man nennt den Adler den König der Vögel; ein Naturforjcher 
jedod glaubt ihn zu ehren, wenn er ihm den Titel eines Falken erteilt. 
Die Glieder diefer großen Familie mögen fich mit noch jo vielerlei Namen 
unterſcheiden: der weißgefiederte, der und gegenwärtig al3 Muſter auf- 
geftellt ift, wird allein der edle genannt. Und doch wohl deswegen, 
meil er nicht auf grenzenlofen Raub ausgeht, um ſich und die Seinigen 
begierig zu nähren, fondern weil er zu bändigen ift, gelehrig dem kunſt— 
reichen Menſchen gehorcht, der nach dem Ebenbilde Gottes alles zu Zweck 
und Nutzen hinleitet. Und fo fteigt das fchöne, edle Gejchöpf von der Hand 
jeines Meifters hHimmelauf, betämpft und bezmwingt die ihm angemiejene 
Beute, und feßt durch wiederholt glüdlichen Fang Herrn und Herrin in 
den Stand, das Haupt mit der fchönften Federzierde zu ſchmücken. Und jo 
dürfen wir denn fchließlich den hohen Sinn unferes Fürſten nicht verfennen, 
daß er zu dieſer Feier den friedlichiten Tag gemählt, als einen, der uns 
jchon jo lange heilig iſt und welchem ſeit den vielen Jahren die Künſte ihren 
mannigfaltigiten Schmud, foviel fie nur vermochten, anzueignen und 
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Einführung einer Berfajjung in Weimar. 


zu widmen fuchten. Heute wendet jich diefe Zierde gegen uns, wir begehen 
diefen Tag mit ernften Betrachtungen, die doch nur immer dorthin führen 
fönnen, daß wir mehr al3 jemals auf Blid und Wink des Herrn zu achten 
haben, dejjen Abfichten ganz und gar auf unfer Wohl gerichtet ind. 
Möge das Glüd einem gemeinfamen Beſtreben günſtig bleiben und mir 
zunächſt die Früchte eifriger Bemühungen dem Höchſten Paare und defjen 
erlauchtem Haufe al3 befcheidenen aufridhtigen Dank getrojt entgegen- 
bringen und jo den Wahlſpruch fühn betätigen, vigilando ascendimus.“ 
Weimar mar der erjte deutiche Staat, der eine freie Verfafjung 
erhielt, in der das ſtändiſche Wejen eingeführt und die Preffreiheit ver- 
fündet wurde. Wie weit der erjte Minifter an der Beratung und Durch— 
führung diefer Geſetze beteiligt war, ift nicht überliefert. Da man jich 
faum denken fann, daß ſolche grundlegende Bejtimmungen bejchlofjen 
und veröffentlicht wurden, wenn der höchititehende Beamte widerſprach, jo 
muß man mohl annehmen, daß der Minifter, wenn auch grollend, ſich 
fügte. Denn gewiß war er ein heftiger Gegner beider: der Preffreiheit 
und der Landftände. Die Preffreiheit geißelte er in ſcharfen Berjen, 3. B. 
den folgenden: 
O Freiheit füß der Prejje! 

Nun find wir endlich froh; 

Sie pocht von Meſſe zu Meile 

PD dulei jubilo. 

ommt, laßt und alles bruden 
Und malten für und für; 


Nur follte feiner muden, 
Der nicht jo denft wie mir. 
Oder: 
Was euch die heilige Preßfreiheit 
Br Frommen, Vorteil und Früchte beut? 
Davon habt ihr gewiſſe Ericheinung: 
Tiefe Verachtung öffentliher Meinung. 


Den Landjtänden gegenüber joll er jeine Mißbilligung nicht ver- 
hehlt haben. Freilich jeine Schuldigkeit tat er auch in dieſem Falle. 
Am 7. April 1816 fand die Huldigungsfeier bei der Eröffnung der Stände 
jtatt. Goethe war vorher fehr frank gewejen. Aber er erinnerte fich, wie 
er ſelbſt erzählt, des napoleonifhen Spruches: „Der Kaifer kennt feine 
andere Sirankheit als den Tod.“ Und jo erjchien er, die Krankheit be— 
herrſchend, bei der feftlihen Handlung, vermweilte bei der Tafel und konnte 
allen fchuldigen Obliegenheiten genug tun. Dann zog er jich zurüd und 
legte jich wieder zu Bett. Bei den Situngen der Landitände jedoch, die 
in Dornburg abgehalten wurden, erichien er nicht, wenn etwa auch jeine 
Anmejenheit erforderlich oder rätlich war. Er ſoll jih den Aufllärungen, 
die man von ihm wünſchte, in etwas jelbtherrlicher Weije entzogen haben. 
Denn man berichtet, dad, als an ihn vom Landtage die Aufforderung er» 
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gangen war, Einzelrechnungen und Beläge über die jeiner Oberaufjicht 
unterjtehenden Anjtalten einzureichen, er auf einem großen Bogen die 
Sejamtjumme der Einnahmen und Ausgaben ſowie den Reit verzeichnete, 
jede weitere Auskunft aber verweigert habe. Eine foldhe Erzählung, Die 
freilich allem mwiderjpricht, was man von des Minifterd Unterwerfung unter 
die Anordnungen feines Fürften weiß, würde recht wohl übereinjtimmen 
mit feinem Selbjtgefühl, mit jeiner Überzeugung, die ihm übertragenen 
Geſchäfte ordnungsgemäß zu leiten. Er, der es gerne ausſprach, daß er das 
ihm Aufgetragene nach bejtem Können mache, und der als jein Be- 
fenntnis Neidern und Mißwollenden zum Troß hinitellte: „Was ich gemalt 
hab’, hab’ ich gemalt“, wollte jich, wie es die Größten gerne tun, in das 
von ihm Geleijtete nicht dreinreden laſſen. 

Uber lieber fnurrte und polterte er, als daß er offen widerjpradh. So 
geichah es 1823 bei einem merkwürdigen Vorfall. Damals nämlich war in 
Weimar, in Verfolg der freifinnigen Mafregeln, die diejes Land plan- 
mäßig durchführte, im Gegenjaß zu der rüdläufigen Bewegung, die in 
jener Zeit in ganz Deutjchland eingetreten war, ein Gejeß erlajjen worden, 
das die Mifchehe, die Verbindung zwiſchen Ehrijten und Juden, geitattete. 
„Er goß“, wie Kanzler Müller berichtet (23. September 1823), „jeinen 
leidenſchaftlichen Zorn über diefes Gejeg aus. Er ahnte die ſchlimmſten 
und grelliten Folgen davon, behauptete, wenn der Generaljuperintendent 
Charakter habe, müfje er lieber jeine Stelle niederlegen, als eine Jüdin 
in der Kirche im Namen der heiligen Dreifaltigkeit zu trauen. Alle jitt- 
lihen Gefühle in den Familien, die doch durchaus auf den religiöjen 
ruhten, würden durch ein folches jfandalöfes Gejet untergraben; überdies 
wolle er nur jehen, wie man verhindern wolle, daß einmal eine Jüdin 
DOberhofmeilterin werde. Das Ausland müfje durchaus an Beitechung 
glauben, um die Adoption diejes Gejetes begreiflich zu finden; wer wiſſe, 
ob nicht der allmäcdhtige Rothichild dahinter ftede.“ Und er verjtieg jich 
zu der Frage: „Wollen wir denn überall im Abjurden vorausgehen, alles 
Fragenhafte zuerjt probieren?“ Solche Heftige Außerungen waren ebenjo 
erflärlich durch feine, jomwoh!l dem Liberalismus wie den Juden abholde 
Gefinnung. Nicht die Einzelnen hate er, fondern die Gejamtheit. Wie 
er einmal beflagte, daß die Kultur der Welt, alſo auch der hriftlichen, 
nicht bei Homer jtehen geblieben fei, und aus ihm immer weiter gejchöpft 
habe, jo jah er in dem Eindringen der, wie er meinte, abgelebten Glaubens» 
gemeinfchaft, der er doch andererjeit3 ewigen Beſtand, ja eine Aufgabe 
für die Zukunft zufchrieb, ſchlimme Gefahren für die Entwidlung der 
Menjchheit. 

In diefen Zujammenhang der Bejprechung der Ereignijje von 1816 
bis 1819 werden am beiten die $reimaurergedidhte (Loge) 
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eingereiht. Goethe gehörte der Loge Anna Amalia jeit 1780 an (übrigens 
wurde er auch 1783 Mitglied des AJlluminatenordens). Die Loge, in der 
er bald den vierten Grad erreicht hatte, wurde 1782 gejchloffen und erit 
nach langer Pauſe, 1808, wieder eröffnet. Goethe beteiligte ſich in der 
Zeit, die hier bejprocdhen wird, nicht an den Arbeiten der Brüder- 
ichaft, ließ jich aber al3 Redner und Pichter manchmal vernehmen. Er 
teilte die Gejinnungen diefer, der Wohltätigfeit und Pflege brüderlicher 
Empfindungen ji) widmenden Gejellichaft vollftändig und drüdte frei» 
maureriijhe Gedanken in manchen Oden, in dem Gedicht „Die Geheim- 
nifje“, in den Dramen „Der Großfophta“, „Fauſt“, II. Teil der „Zauber- 
flöte“ und in dem Roman „Wilhelm Meiſter“ aus. Die Logengedichte, 
von denen hier die Rede fein muß, find 1815, 1816, 1817, 1825 und 1830 
entjtanden, zur Erinnerung an Berftorbene, zur Feier bedeutender Mit- 
glieder, zum Dank für die Ehrungen, die ihm perjönlich erwieſen worden 
waren, oder als Anerfennung und Gruß bei der Aufnahme jeines Sohnes. 
Ob die folgenden nicht in die Werfe unferes Dichter aufgenommenen 
Verſe von ihm herrühren, iſt jehr zweifelhaft: 


Wo Lieb’ und Güte mohnet, ift gu weilen, 

O Glüd, wo Leid wie Luft die Edlen teilen, 
Der Kindheit Paradies erwacht aufs neue, 

Blüht jchöner noch, wo Huld fich regt und Treue. 


In den jicher von ihm herjtammenden Logengedidhten bezeichnete 
er das Weſen des Bundes (Symbolum) alfo: 


Des Maurerd Wandeln, 
Es gleicht dem Leben, 
Und fein Beftreben, 

Es gleiht dem Handeln 
Der Menjchen auf Erden. 


Er erflärte, daß auf Schweigen und Bertrauen der Tempel aufgebaut 
jei, und er verfuchte Gefinnung und Tat zu feiern; die Gefinnung in 
den jchönen Verjen (Zur Logenfeier des 3. September 1825): 


Laßt fahren hin das allzu Flüchtige! 
Ihr fucht bei ihm vergebens Nat: 

In dem Bergangenen lebt das Tüchtige, 
Verewigt ſich in ſchöner Tat. 


Und ſo gewinnt ſich das Lebendige 
Durch Folg' aus Folge neue Kraft:; 
Denn die Geſinnung, die beſtändige, 

Sie madıt allein den Menſchen dauerhaft. 


Die Tat pries er mit dem echten Goethemwort: „Die Erde wird 
durch Liebe frei, durch Taten wird jie groß.“ 
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Nach einem Gemälde 
von J. K. Stieler 1828 


Demiſſion als Theaterleiter. Die zweite Eottafche Ausgabe. 


Im Jahre 1817 trat Goethe, wie jchon oben erwähnt, von der Leitung 
des Theaters zurüd, Es war fein freundliches Scheiden. Das Erjcheinen des 
Pudel im „Hund des Aubry“ bot ziwar den unmittelbaren Anlaß, aber nicht 
den eigentlichen inneren Grund, Diefer lag vielmehr in den fich Häufenden 
Unbotmäßigfeiten, deren der Alte nicht mehr Herr werden fonnte, in ber 
Schwierigkeit, brauchbare Stüde zu erlangen, in dem Entgegenmirken 
ber feindlichen Parteien. Das Unerfreulichite bei diefem Abgang aus einer 
länger al3 ein Bierteljahrhundert geübten Tätigfeit war die allzu willige 
Art, mit der der Großherzog der vorgetragenen Bitte entſprach und feinen 
Verſuch machte, den treu erprobten Diener zu erhalten, Er ließ ſich nur 
zu einem Dante herbei, der einem ungnädigen Fortichiden verzweifelt 
ähnlich jah. Denn dem offiziellen Schreiben waren nur die folgenden 
Worte des Fürften beigefügt: „Ich fomme gern hierin Deinen Wünfchen 
entgegen, danfend für das viele Gute, was Du bei dieſen jehr vertworrenen 
und ermübdenden Gejchäften geleiftet haft, bittend, Intereſſe an der Kunft- 
jeite desjelben zu behalten, und hoffend, daß der verminderte Verdruß 
Deine Gefundheit und Lebensjahre vermehren joll.“ 

Damit war das Maß der Kränfung voll. Aus diefem Gefühle heraus 
jind die Worte zu verftehen, die der Verabjchiedete zu einem Getreuen 
ſprach: „Wohl dem, der fich loslöſen kann von einem Fuhrwerk, das bergab 
ftürzt. Ich kann's und will fort von einem Wege, auf welchem die rechte 
Höhe unerreichbar iſt — bei dem Theater bejonders deshalb, weil den 
jegigen Schauspielern überhaupt das Leben und die Kunſt, der Ernit 
und die tüchtige Auffaffungsgabe mangeln, Es ift ein mweibijch Bolf und 
ein Weiberregiment ihnen da3 Zuträglichite.“ 

Nun Hatte er Zeit genug, jich jeinen großen Arbeiten ungejtört hin» 
zugeben und fein Lebenswerk zu vollenden. 

In den Fahren 1815 bis 1819 erfchien die zweite Cottafche Ausgabe 
der Werke Goethes. Der Plan dazu ging von dem Dichter aus. Er jehte 
die Zahl der Bände auf zwanzig feit, erjtredte das Verlagsrecht des 
Buchhändlers bis zum Jahre 1823, beanjpruchte ein Honorar von 16 000 
Talern und bedang fich ferner die ftattliche Zahl von vierundvierzig Frei— 
eremplaren aus, von denen vierundzmanzig auf feinem (Belin-) Papier 
gedruckt werden follten. Die neue Ausgabe war auch eine mejentlich be- 
reicherte. Eine befondere Vermehrung erhielten die Gedichte, die auf 
die zwei erjten Bände ausgedehnt, einzelne Abteilungen brachten, die 
bisher enttweder gar nicht gedrudt oder jedenfall3 nie in eine Ausgabe 
aufgenommen waren, 3. B. Vermijchte Gedichte, Sonette, Kunſt, Barabeln, 
Gott, Gemüt und Welt, Sprühmörtlid. In dem achten Band wurden 
die Karlsbader Gedichte, die Mastenzüge, des Epimenides Erwachen Hinzu- 
gefügt. Sonſt entfprechen die Bände 1 bis 13 im wefentlichen dem Inhalt 
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der eriten Cottaſchen Ausgabe, nurdaßdie Anordnung mannigfache Anderun- 
gen erfuhr. Eine wirklich große Vermehrung wurde der neuen Ausgabe 
durch die Bände 14 bis 20 zuteil; fie enthielten die „Wahlverwandtichaften“, 
„Gellini“ und drei Bände „Dichtung und Wahrheit“. Zwei Dinge in 
dem vom Dichter an den Verleger überjendeten Inhaltsverzeichnis find 
jehr merfwürdig. Am Ende von Band 10, der in etwas bunter Reihe 
einzelne auf die Revolution bezüglihe Stüde, nebſt zwei Poſſen der 
eriten Weimarer Zeit zufammenfaßte, wird angegeben: „Die Zeichen der 
Zeit“, womit offenbar das nur bruchjtüdmweife vorliegende Drama „Pie 
Aufgeregten“ gemeint war. Als Überjchrift des legten, 20. Bandes war 
angegeben „Miscellen“; in Wirkflichleit wurde diefem Bande folgender 
Anhalt gegeben: Rameau, Diderot3 Verſuche über die Malerei, Über Wahr- 
heit und Wahrfcheinlichkeit der Kunftwerfe, der Sammler und die Seinigen 
(lauter Schriften, die ſchon an verfchiedenen Orten beſprochen worden find). 
Den Schluß machte eine bisher ungedrudte, recht nützliche „ſummariſche 
Sahresfolge Goetheiher Schriften”, die von W. Musculus gewiß nicht 
ohne Mitarbeit de3 Verfaſſers zufammengeftellt worden ilt. 
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Goethes Büſte 
Bon Ch, DT, Rauch, mobelliert zu Jena im Geptember 1820 


Vierundzwanzigfites Kapitel 


Wilhelm Meifters Wanderjahre 


Die „Wanderjahre" haben eine lange Geſchichte. Schon Schiller 
regte die Idee der Fortjegung der „Lehrjahre“ an. Bereit3 am Ende des 
18. Jahrhunderts begegnen wir einzelnen Spuren der Novellen, die jpäter 
in dem Roman vereinigt wurden. Den eriten ficheren Anhaltspunkt gibt 
aber eine Einzeichnung in das Tagebuch) vom 5. DOftober 1803 über den 
„Mann von fünfzig Jahren“, jedoch erit am 16. Mai 1807 liejt man von dem 
Beginn des eriten Kapitels St. Joſef oder die Flucht nad Ägypten. In 
den folgenden Jahren wurde die Arbeit, freilich mit jehr großen Unter» 
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brechungen, fortgefeht; die „Wahlverwandtichaften“, die urjprünglich für 
dies große Werk geplant waren, erweiterten fich, wie früher gezeigt wurde, 
zu einer jelbjtändigen Dichtung. Dann traten andere Pläne und Arbeiten 
dazwiſchen, jo daß erjt 1820 der lange ruhende Gedanke wieder aufge- 
nommen und das Werk in feiner eriten Geftalt 1821 veröffentlicht wurde. 
Aber das, was hier unter dem Titel „Wilhelm Meifterd Wanderjahre oder 
die Entjagenden I. Teil“ geboten wurde, ift durchaus nicht das, oder 
feineöwegs vollitändig das, wa3 nun als „Wanderjahre“ bekannt iſt. 
E3 Schloß mit der Rede, mit welcher Lenardo die Wandergefellichaft ent- 
läßt und war auch in jeinem Anhalt noch ziemlich unvolltommen, jo daß 
Übergänge und Berzahnungen völlig fehlten. 

Der dürftige Inhalt, verbrämt mit Briefen und Reden, wurde 
durch eine Anzahl Erzählungen unterbrochen, von denen gleich geiprochen 
werden foll. 

Das jeltfame Werk fand bei einzelnen Freunden, 3. B. Varnhagen 
und Boifferee, Anerkennung, und der Dichter, der, wie Väter dies fo gern 
tun, gerade diejes ſchwächliche Kind befonders liebte, war eifrig benrüht, 
die zuftimmenden Außerungen, 3. B. die eines Profeffor Kayßler in Breslau, 
zufammenzuftellen in dem Heinen Aufſatze: „Geneigte Teilnahme an ben 
Banderjahren“ (1822). 

Weit lauter als der Beifall war jedoch der Widerfpruch. Diefer richtete 
jih teil3 gegen die Unform de3 Werkes, teild gegen die darin enthaltene 
jogenannte undhriftliche Gefinnung. Nur die Werke eines Schriftitellers, 
Nahahmung und Entgegnung zugleich, follen hier hervorgehoben werden, 
nämlich) die Schriften von J. F. W. Puſtkuchen: „Wilhelm Meijters 
Tagebuch“ dom Berfaffer der Wanderjahre, 1821; „Gedanken einer 
frommen Gräfin“, auch unter dem Titel „Wilhelm Meiſters Wanderjahre, 
2. Beilage“ 1822; „Wilhelm Meiſters Meifterjahre", 2 Teile, 1824, und 
ein fih daran anſchließendes Buch von 8. J. Schütz: „Goethe und 
Puſtkuchen oder über die beiden Wanderjahre und ihre Verfaſſer“, 
2 Bände, 1822. So verfehlt, pfäffifch und unkünſtleriſch auch das eritere 
Werk ift, jo wurde es nicht nur von Schüß al3 ein bedeutendes, durch 
philofophiichen und dichterifchen Geift ausgezeichnetes Buch erklärt, jondern 
Lefer gewöhnlichen Schlages, ebenfo mie Beurteiler, die jonit das 
Trefflihe in den Werfen des Altmeilters wohl zu erfennen mußten, 
gaben dem Machmwerfe den Vorzug vor Goethes Roman. Nur wenige 
wie 8. Xmmermann und Ludwig Tied, traten für unjeren 
Dichter ein und mwandten fi mit Entjchiedenheit gegen den flachen 
Nahahmer. Während der Meijter fich font um Lob und Tadel 
wenig kümmerte, pries er in danfbaren PVerjen einen feiner Verteidiger, 
Tied, und fuhr mit heftigen Worten gegen feinen Gegner los. Da deſſen 
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Werk in Quedlinburg erjchienen war, jo wurde er al3 der „Quedlinburger 
Wanderer“ verjpottet und mit Anfpielung auf das dort gejchürfte Erz 
als Falſchmünzer verhöhnt, ja, jelbit mit Benußung jeines Namens als 
Puſterich belacht. 

Indeſſen der Dichter fonnte jich nicht verhehlen, daß das dem Publi- 
fum dargebotene Werf ein Bruchjtüd war, das jeine Abfichten nicht völlig 
erfennen ließ und einen reinen Genuß zu bereiten nicht imjtande fei. 
Trotzdem ließ er fait ein Jahrzehnt verftreichen, ehe er fich ernitlich an 
eine Fortjegung machte. Freilich war jchon in der 1825 gefchriebenen und 
verbreiteten Überjicht des Inhalts der Ausgabe letter Hand für Bd. 17 
und 18 eine endgültige Ausgabe der „Wanderjahre“ und eine „Auflöfung“ 
de3 alten Buches in Ausficht geitellt. Aber nur meniges gejchah daran 
im $ahre 1827, die Hauptarbeit wurde in den Jahren 1828 und 1829 vor» 
genommen. Durch folhe Tätigkeit wurde, wie es dem Dichter ſchien, 
der den Wanderjahren zugemwiefene Raum reichlich ausgefüllt, ja, über- 
fchritten, jo daß ein dritter Band dem Werke zugebilligt wurde. Als es 
aber zum Drude ging, itellte e3 fich heraus, daß diefe Berechnung falſch 
gemwejen war. Da nun aber einmal drei Bände gefüllt werden mußten, 
jo griff der Dichter mit feinen Gehülfen zu dem ſeltſamſten und unzweck— 
mäßigiten Ausfunftsmittel; er ließ nämlich unter dem Titel „Aus Maka— 
riens Archiv“ ein paar hundert Sprüche einfügen, denen er, um ihnen 
wenigſtens in der Auffchrift das Ungehörige zu nehmen, den Titel vor- 
ſetzte: „Betrachtungen im Sinne der Wanderer, Kunft, Ethifches, Natur“. 
So erſchien denn dieje zweite Bearbeitung in Bd. 21 bis 23 der Ausgabe 
legter Hand, aus dem Fahre 1829. 

Bon einem wirklich zufammenhängenden Inhalt des großen Werkes 
fann man faum jprechen, doch joll in dem Nachfolgenden verjucht werden, 
einen Leitfaden für das krauſe und mwirre Ganze zu geben. 

Es beginnt mit dem Zujammentreffen des, in Begleitung feines Sohnes 
Felix ericheinenden Wilhelm, mit dem Zimmermann, dann folgt ein Brief 
Wilhelms an Natalie, in dem die Beltimmungen mitgeteilt werden, die 
ihm von der am Schluß der Lehrjahre gejchilderten Gefellichaft aufgelegt 
wurden. Sein Leben joll eine Wanderfchaft jein. „Nicht über drei Tage 
ſoll ich unter einem Dache bleiben. Keine Herberge foll ich verlaffen, 
ohne daß ich mich wenigjtens eine Meile von ihr entferne.“ An den Brief 
ſchließt jich die Gejchichte „St. Yofef II.“ Wilhelm hört, wie man wiederum 
aus einem Briefe an Natalie erfährt, daß fein Freund Jarno (Montan) in 
der Nähe it, trifft mit diefem zufammen und findet Durch Felix und deſſen 
Freund Fitz geleitet, in einer Höhle ein Prachtläftchen. Jarno meldet, daß 
er Jich der Mineralogie zugewendet habe und rät, Felix in die pädagogilche 
Provinz zu geben. Während Jarno ſich entfernt, um fich ganz der Ent- 
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jagung Hinzugeben, fommt Wilhelm mit jeinen zwei jungen Begleitern 
in einen großen Garten, worin dejjen Befiter, ein funftliebender Sammler 
mit zwei Nichten, Juliette und Herfilie, hauft. Die Unterhaltung mit den 
genannten Perſonen wird unterbrochen durch die Novelle „Die pilgernde 
Törin.“ Wilhelm bejieht die Sammlung und den Garten, jpeift mit den 
Genannten in einem Sagdhaufe, two fich zu der bereits befannten Ge— 
jellfihaft mannigfahe Beamte des Oheims zufammenfinden. Bei feiner 
Rückkehr erhält Wilhelm verjchiedene Briefe Lenardos und andere, und 
ichreibt ſelbſt an Natalie. 

Am nächſten Morgen trifft er mit dem Hausherren zufammen und 
erhält bei feinem Scheiden aus dem gajftlihen Haufe eine große Novelle: 
„Wer ift der Verräter?“ Die Wanderer, Wilhelm und Felir, gelangen 
zu einem Arzt, der zugleich Aſtronom und ein heiterer Gejellichafter iſt, 
lernen dort die Bejchließerin Angela und eine ältere geiftreihe Dame: 
Makarie fennen, eine Verwandte der Mitglieder der früher dargeftellten 
Gejellichaft, und Hören von dem Archiv der Lebtgenannten, einer 
großen Sammlung belehrender Aufzeichnungen. Bei einem ganz un— 
vermittelten Zujammentreffen mit Lenardo wird die Geſchichte vom 
„nußbraunen Mädchen“ mitgeteilt, die dann manchmal in die Haupt- 
erzählung übergreift. 

Im zweiten Buche treten die Wanderer in die pädagogische Anftalt 
ein, deren Wejen: Ausbildung des Körpers, Lehren der Künſte, Pflege 
der Ehrfurcht, Darlegung der Religion aufgezeichnet wird. Damit es 
auch hier an einer novelliftiichen Ergöglichkeit nicht fehle, wird die Ge— 
ihichte „Der Mann von fünfzig Jahren“ aufgetiiht. Wilhelm findet 
da3 nufbraune Mädchen und unternimmt eine größere Wanderung. 
Außer dem Bericht über diefe, werden folche über die Wanderungen des 
Lenardo und bes Abbe mitgeteilt, die zugleich von Potharios Bemühungen 
in Amerita zu erzählen wiſſen. 

Im dritten Buch fommt Wilhelm aufs Neue in die pädagogiſche 
Provinz, wo er die Entwidlung feines Sohnes mitanfieht und fich jelbit 
ber Wundarzneitunft widmet. Bon Herjilien erhält er die Mitteilung, 
daß der Schlüffel zum Prachtkäftchen gefunden jei, von Friedrich (eine 
Perjönlichkeit aus den Lehrjahren) und Lenardo erhält er Auseinander- 
jeßungen, wie beide ſich zu tüchtigen Menſchen herangebildet hätten, 
jener al3 Schreiber, dieſer ald Techniter. Dazwiſchen werden große 
Auszüge aus Makariens Archiv, ein Schwanf „die gefährliche Wette“, 
da3 Märchen „die neue Melufine“ und die Novelle „Nicht zu weit“ 
erzählt. 

Außer dem Wanderbund der Freunde, dejjen Aufgabe es ift, in 
teiten, wenig angebauten Landitreden Ortichaften anzulegen, wird auch 
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von einem Handwerkerbunde gejprochen, der die Mitglieder zu freien 
jelbjtändigen Künjtlern zu entwideln die Aufgabe hat. 

Bas nun noch alles kommt, ijt jeltfam genug: die Bereinigung 
Lenardos mit jeiner Tochter wird al3 ein himmliſcher Bund erklärt 
und aufgelöjt; bei Makarien verfammeln fich befannte und unbefannte 
Berjönlichkeiten, von denen manche aus den Wanderjahren, andere aus 
den Lehrjahren dem LXejer vertraut find: Philine und Friedrich, Jarno 
und Lenardo. Merkwürdige Abenteuer diefer Menjchen verjchlingen jich 
mit den Schidjfalen anderer. Und damit es in diefem jeltfamften aller 
Romane an dem nicht fehle, was häufig ausfchlieglich den Anhalt jolcher 
Dichtungen ausmacht, fommt e3 zu mancdherlei Heiraten: Yuliette wird 
mit einem tüchtigen Werfmeifter, Felix mit Herfilie glüdlich. 

Wenn man diejes Werk nur oder hauptjächlich als Roman betrachtet, 
jo muß man e3 auf das Ungünftigite beurteilen. Schon gegen den Titel 
möchte man Bedenken erheben. Zwar vom Wandern ift viel, von Entjagen 
aber wenig die Rede, denn wenn auch der Held und einzelne mit ihm Ver- 
bundene auf einige3 verzichten müſſen, jo ift doch im Grunde ihr Streben 
alles andere eher als Entjagung. 

Aber der Titel könnte verfehlt und doch der Inhalt wohlgelungen 
jein. Leider kann man auch diejes nicht jagen. Bielmehr zeigen Anordnung 
und Ausarbeitung die jchlimmften Mißgriffe.. Zum Beleg dafür jei 
nur Einzelnes hervorgehoben. Alles wird unperfönlich dargeitellt, un» 
vorbereitet vorgebradt. Der Begleiter von Wilhelm und Felix zu 
dem Sclojje tritt einmal auf, um alsbald auf Nimmermwiederjehen zu 
verſchwinden. Der große Landbejiger, bei dem jie eine ganze Weile zu» 
bringen, wird nicht einmal mit feinem Namen genannt, und es wird weder 
angedeutet, wieſo jie zu jeiner Befanntichaft kommen, noch was jchlieglich 
aus ihm wird. Über das „nufbraune Mädchen“, fo oft auch von ihr die 
Rede it, erfahren wir durchaus nicht3 Genügendes. Eine große Lüde iſt 
am Anfang des zweiten Buches, denn gewiß jollte zwiſchen der Anfün- 
digung der pädagogifhen Provinz und Wilhelms Bermweilen in dieſer 
eine Aufllärung gegeben werden, die nicht erfolgt it. Im dritten Buche 
iſt Wilhelm"plögli Wundarzt, man weiß aber weder wie er es ge- 
worden, noch warum er fich gerade diefem Berufe zuwendet. Namentlich 
der Schluß iſt ein wahrhafter Saltomortale. 

Häufig heißt e3, dieſes oder jenes Ereignis werde fpäter erzählt 
werden; gar manchmal befennt der Verfaſſer, er wijje nicht recht, wie die 
Sache verlaufen jei; nach der Leftüre der ſchon erwähnten Erzählung 
„Der Mann von fünfzig Jahren“ Heißt es einmal: „Wie ſich nun der 
Freund aus ſolcher Verlegenheit gezogen, iſt uns unbelannt geblieben.“ 
Die Ereigniffe drängen jich, aber fie erklären jich nicht. Felix ift am An— 
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i z fang des Romans ein Knabe, 
Wilhelm Meifters am Ende des Romans verhei- 

: ratet er jich, während die ganze 

Bander ra h r € Erzählung doch in keiner Weiſe 
den Eindrud madt, daß ein 

oder Jahrzehnt oder gar fünfzehn 

" Jahre zwijchen Anfang und 
Die Ent fa gend en. Ende vergangen find; Herfilie, 


feine Gattin, erjcheint in den 


— erſten Kapiteln als eine junge 

Dame, die um viele Jahre älter 

Ein Roman als Felir ift, und man erhält 

feine Aufflärung darüber, mie 

. diefer junge Burſche die Liebe 

GG det b e. und Hand der reifen Frau er— 
langt. 


Zu den Seltſamkeiten des 
Werkes, von denen eben nur 
ein paar Proben gegeben 
wurden, die leicht hätten ver— 
Erfter Theil. zehnfacht werden fünnen, ger 
hört das bejtändige Sichhervor- 
drängen des Berfafjers, feine 

Stuftgard und Tübingen, ewig fich twiederholenden An— 
in der Eotta’fhen Buchhandlung. ſprachen an den Leſer. Hierin 
a liegt eine ſchlimme Verlegung 

= . ü des oberiten Gejeßesder epiſchen 
Titel ns ae Dichtung. Diefes verlangt, daß 
der Verfaffer hinter feinen Stoff 
zurüdtrete, diefen allein auf den Leſer wirken laffe; ftatt deifen madht 
jih in den Wanderjahren das Hervortreten des Dichters, feine Anrede 
an den Leſer in geradezu ftörender Weiſe geltend. Zudem find Die 
Bwifchenreden in einem fo verfchnörfelten Stil gefchrieben, daß fie den 
Leſer herzlich wenig erfreuen. 

Die eigentliche Erzählung muß alfo abgewiejen werden, aber jie ilt, 
wenn man es genauer betrachtet, gar nicht die Hauptjache. Dieje vielmehr 
verförpert jih in Briefen, Reden, Novellen. Die beiden eriten Formen 
jind ungemein zahlreich vertreten: Natalie, Felir, Herfilie, bejonders 
Wilhelm unterhalten fich jchriftlich mit abwejenden Freunden. Oft greifen 
die Briefe in die Handlung ein, oder berühren wenigitens das, was in der 
Haupterzählung dargeftellt war; mitunter find aber die Briefe ebenfo tie 
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die Reden, unter denen bejonders die de3 Lenardo und der Vorjteher der 
pädagogiſchen Provinz, aber auch gar mandje der in der Inhaltsangabe 
angedeuteten Perſonen hervorzuheben find, breite Kanäle für die Ein- 
führung allgemeiner philofophiicher und religiöfer Gedanfen. 

Die Novellen find alle jchon oben genannt. Sie haben mit der Haupt- 
handlung entweder gar nicht3 zu tun oder find fünftlich mit ihr in Ver— 
bindung gebradht. Sie jtehen an Umfang dem erzählenden Teil des ganzen 
Werfes nicht jehr nach, übertreffen ihn aber bei weitem an fünftlerifcher 
und dichterifcher Bedeutung. Manche find gewiß Früchte der Lektüre, 
den Schäßen der Weltliteratur entnommen, die der Dichter fich ange- 
eignet hatte. Man möchte meinen, daß auch fie nur Füllfel feien, Ein- 
fügungen von Bereitliegendem au? dem PVorrate, die der Alternde in 
das Ganze hineinbrachte, um in feiner Berlegenheit die verjprochenen drei 
Bände auszuftatten; oder aber fie find nach Plänen, die dem Dichter jchon 
lange bejchäftigten, neu geftaltet. Diefer Vermutung aber widerjpricht die 
ichon angeführte Tatjache, daß die „Wahlverwandtichaften" als Beftandteil 
der Wanderjahre gedacht waren und daß das erite, mas von diefem neuen 
Werke wirklich erfchien, die Novelle ift, die auch jetzt noch am Anfang des 
Geſamtwerkes fteht. Freilich muß man hinzufügen, daß damit das Werf 
nicht bejjer wird, denn, wenn wirklich die Einreihung aller diejer Novellen 
gerechtfertigt fein follte, jo müßte ihr Zufammenhang mit dem Haupt- 
teil funftmäßiger durchgeführt, innerlic” mehr begründet fein, als es 
geſchah. 

Was nun die Novellen im einzelnen betrifft, ſo ſind ſie zum Teil 
recht weitſchweifig und ermüdend, einzelne dagegen unterhaltend und 
anmutig. Sie kranken mehr an unliebſamen Alterserſcheinungen: man— 
gelnder Erfindungsgabe, mühſelig ſchleppender oder gequälter Ausdruds- 
weiſe, als daß ſie jene unverwüſtliche Friſche bekunden, die in lyriſchen und 
dramatiſchen Erzeugniſſen des Meiſters ſo wohltuend noch in deſſen 
hohem Alter hervortritt. 

Angeſichts aller dieſer Mängel würde man zu einer vollkommenen 
Ablehnung des Romans gelangen. So hart indeſſen das Urteil über den 
Kunſtwert auch ſein und bleiben muß, der Gedanke des Ganzen und 
der Inhalt im einzelnen iſt aller Anerkennung wert. 

Was jenen betrifft, ſo iſt es ein Bildungsroman als Fortſetzung zu 
den Lehrjahren. Nur mit dem Unterſchied, daß, während dort die geiſtige 
Ausbildung des einzelnen in den Vordergrund gerückt wird, hier die 
ökonomiſche, materielle und religiöſe Entwicklung beſonders betrachtet 
wird. Religion wird in erhabenſter Weiſe gelehrt „aus der Vereinigung 
der drei Ehrfurchten“ — ich bediene mich der Worte eines neueren For— 
ſchers — „vor dem, was über uns iſt, vor dem, was unter uns iſt und vor 
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dem, was uns gleich ift, erwächſt die Ehrfurcht vor dem Menjchen jelbit; 
au3 der Bereinigung der drei Religionsarten: der ethnifchen (volfsmäßigen), 
die am vollkommenſten in Der ijraelitifchen zur Erſcheinung kommt, der 
philojophijchen, welche jich auf das Privatleben Ehrijti als eines Weijen 
gründet, und der chriltlichen, die in der Paſſion des Heilands als leidende 
Liebe zum Ausdrud fommt, geht die wahre, vom Gejchichtlichen abgelöjte 
Religion der freien und ſchönen Menjchlichkeit hervor.“ In bezug auf das 
andere ijt eg von hohem Werte, wie hier die Vervolllommnung der Menſch— 
heit angeftrebt oder dargejtellt ift. E83 wird hier der Verſuch gemacht, 
eine neue Gejellichaftsordnung einzuführen. Auf dem jungfräulichen 
Boden Amerikas wird eine neue Gemeinschaft gegründet, der aber die 
Errungenschaften einer taufendjährigen Kultur zugute fommen, jo daß 
in diefem neuen Gemeinmwejen, um mit dem jchon einmal zitierten 
Forſcher zu jprechen, „das bis zur Kunſt durchgebildete Handwerk als 
Grundlage einer gemeinnügigen Tätigkeit, die Künſte jelbit in ihrer reiniten 
Geitalt, die Ehe als vollkommene geiftige und feelifche Ergänzung der 
beiden Gefchlechter, das Geſetz als der übereinftimmende Ausdrud des 
Willens aller im Sinne einer höheren, fittlihden Naturnotwendigfeit 
gilt.“ Wenn nun freilic) auf diejfes3 neue Gemeinweſen ebenjo wie auf 
die jogenannte pädagogische Provinz das Wort bezogen werden kann, 
das eine der Perfjönlichkeiten des Romans zu ſprechen hat: „es ſchien 
mir, al3 fei unter dem Bilde der Wirklichkeit eine Reihe von Ideen, Vor- 
ichlägen und Vorſätzen gemeint, die freilich zufammenhingen, aber im 
gewöhnlichen Laufe der Dinge wohl ſchwerlich zufammentreffen werden“, 
jo muß man doc die großartige Auffaffung des Dichters, feinen Blid in 
eine ferne Zukunft bewundern. 

Gerade das Sozialiftifche, der Aufbau einer neuen Gejelljchafts- 
ordnung, muß aufs entjchiedenfte betont werden. Es ijt von außerordent- 
liher Bedeutung, daß jchon hier der Gedanke der Gemeinſamkeit der 
Befitenden und NArbeitenden, die Sorge der eriteren, namentlich der 
Landeigentümer für ihre Untergebenen, das Bejtreben diejer, der Arbeiter, 
nicht nur Geldgemwinn für die einzelnen zu häufen, jondern durch engen 
Zujammenfchluß die Vorteile für den ganzen Stand zu erwerben, daß 
jich ferner hier das Bemühen ausfpricht, das Handwerfsmäßige zur Kunſt— 
übung zu fteigern und einen Zufammenjchluß der Arbeitenden hervor- 
zurufen, der nicht nur dazu dient, ihnen größere Vorteile zu verichaffen, 
jondern fie zu einigen und fittlich zu heben. Das find Anſchauungen, die 
jener Zeit unendlich vorauseilen. Solche Gedanken, dem engen politiichen 
Standpunftt entgegengejeßt, den der Dichter fonjt einnahm, aber ihm 
eingegeben durch jeine Menjchlichfeit, durch feine innere Teilnahme an 
den Dürftigen und Niedrigitehenden, die zur Zeit des Ericheinens des 
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Werkes faum beachtet und wenn beachtet, nicht verftanden wurden, jolche 
Gedanken find viel jpäter in ihrer großen Bedeutung erfannt, nach ber 
gewaltigen Bewegung des Jahres 1848 fajt neu entdedt worden und haben 
eine Wertihägung der betreffenden Teile des Romans hervorgerufen, 
an die bei der erſten Beröffentlihung außer dem Dichter ſelbſt niemand 
dachte. 

Wer nun aber zu foldhen allgemeinen Borftellungen nicht durchzu- 
dringen vermag, und mer al3 ein einfacher Romanleſer, allein auf die 
Haupthandlung begierig, die vielen eingeflochtenen Novellen als läftig und 
ftörend empfindet, der wird durch die zahllofen Einzelbemerfungen über 
Staat, Religion, Erziehung, allgemeine Bildung, wie jie fich inden Sprüchen 
und Reden finden, reich entjchädigt. Darin zeigt ſich die Weisheit des 
Alters in taufendfachen Ausftrahlungen, und darum iſt das Werk, wie es in 
der Alterszeit des Meiſters entjtanden it, in einer Epoche, da der Alte 
faft ausjchlieglih ein Innenleben führte und fich von der Menge jo gut 
twie völlig abgejondert hatte, auch immer ein Liebling3buch der Alten und 
Älteren gemwejen und wird immer nur wenigen verjtändlich bleiben. 

Sehr hübſch hat Rochlitz, einer der feinfinnigiten Freunde Goethes, 
der für die neuen Werke des Meijters in mündlicher und brieflicher 
Unterhaltung den rechten Ausdrud zu finden mußte, das Weſen Der 
Wanderjahre fo bezeichnet: „Ich würde das Ganze, ſoweit ih es 
fenne, feinem Wefen und feiner Abjicht nach doc) wohl genannt haben: 
Hervorhebung der realiftiichen Seite der Welt und menjchliher Dinge 
vom ibdealiftiichen Standpunkte aus.“ 

Goethe ſelbſt jtellte jeiner Dichtung die Verſe voran: 


Und fo heb' ich alte Schäße 
Wunderlichſt in diefem ?yalle; 
Wenn fie nicht zum Golde jeße, 
Sind's doc immerfort Metalle. 


Man kann jchmelzen, man Tann jcheiden, 
Wird gediegen, läßt jich wägen; 

Möge mancher Freund mit Freuden 
Sich's nach feinem Bilde prägen. 
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Ulrife von Levetzow 


Sünfundzmwanzigites Kapitel 


Letzte Liebe. Marienbader Elegie 


Die Jahre 1819 bis 1823 find nicht von bejonders wichtigen Ereig- 
niffen erfüllt, außer dem Zufammentreffen mit Ulrike v. Levetzow, auf 
da3 ber Titel des vorliegenden Kapitel hinweiſt. Nur wenige Einzel- 
heiten find bejonders hervorzuheben. 

Am 28. Auguft 1819 wurde der Dichter 70 Jahre alt. Er war ein 
frifcher Greis, der anderen gegenüber oft den Eindrud des Jugendlichen 
machte. Peucer fchreibt 1827: „Goethe ift wie ein Jüngling ... Meatthi- 
fon ift wohl zehn Jahre jünger, aber wie jehr jteht er körperlich gegen 
jenen Unvergänglichen zurüd.“ 
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Während andere ihm die Jahre nicht anmerften, jpürte er jelbjt öfters 
ihre Wirkung. Für die Altersftimmung ift eine Äußerung bedeutfam, 
die Goethe an Rodlig einmal jandte: „Mit dem Altern ift e3 freilich fo 
eine Sade. Die Jahre könnte man allenfall3 noch wohl ertragen, wenn 
fie flüchtig mie die früheren vorübergingen, da fie aber jo manches auch 
von außen heranjchleppen, womit jich die Jugend nicht befafjen möchte, 
jo fpürt man freilich Mangel an Kraft und Ausdauer doppelt und dreifach. 
Hat man indefjen fo lange des Guten genoſſen und fich in da3 Schlimme 
gefügt, jo bleibt wohl nicht3 übrig, als daß man feine Kräfte zufammen- 
nehme, um bis an da3 Ende etwas wert zu fein.“ 

Goethe wurde durch mandhe3 daran erinnert, daß die Zeiten ſchwan— 
den, vor allem durch die Trennung von manchem lieben Genofjen. Der 
nächſte feiner Amt3genofjen, Eh. G.v. Voigt (geb. 1743) ftarb 1819, am 
22. März. 

Drei Jahre vorher, 1816, hatte der in bemjelben Jahre zum Präfi- 
benten de3 Staat3minijteriums ernannte Beamte fein 50 jähriges Dienjt- 
jubiläum gefeiert. Während Goethe damals dem langjährigen Genofjen 
zu diefem Feſte freundliche Verſe widmete, veranftaltete er jet für den 
Heimgegangenen feine bejondere Trauerfeier; dad Wort aber, das er 
an einen jüngeren Staatbeamten jchrieb, befundet feine Bereinfamung 
und feine wehmütige Stimmung: „Der Abjchied des älteſten mitwirken— 
den Freundes muß den Wunſch um Teilnahme von jüngeren aufs leb— 
baftefte erregen, um die Augenblide de3 Scheidens durch entjchlofjene 
neue 2ebenstätigfeit erträglich zu machen.“ 

Solche PVerlufte konnten nicht erjeßt werden, wenn auch mit ben 
füngeren Beamten, den Herren v. Conta, dv. Gersdorff u.a. ein 
freundliches Verhältnis fich geitaltete. Um fo feiter ſchloß fich der Meifter 
an bie fernen Freunde an; der Briefwechſel mit Zelter, Reinhard, Wilhelm 
v. Humboldt, Boifjeree u. a. wurde lehbaft geführt und das Haus ward nicht 
leer von Bejuchern. Alte Freunde ſprachen wiederholt vor, Neugierige 
und bewundernde Reifende, Künftler und Künjtlerinnen. Der erquid- 
lihite Befuch in jenen Jahren war wohl der des genialen Knaben Felir 
Mendelsjfohn-Bartholdy, der in Begleitung feines Meiſters, 
de3 treuen Zelter, erjchien und durch feine unvergleichliche Kunftbegabung 
jowie durch die Anmut feines Weſens den Meijter entzüdte, förmlich 
verjüngte und ihn zu Schmeicheleien und Liebfofungen Hinrif, die er 
ſonſt felten oder nie gewährte. 

Bei der Feier feines 70. Geburtstages in Weimar war der Dichter 
nicht zugegen. Er war, wie er es bei folchen Gelegenheiten liebte, den 
Feitlichkeiten aus dem Wege gegangen, indem er am 25. Augujt von 
Xena nach Karlsbad fuhr. In feinen Tagebüchern und Briefen erwähnt 
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er jenes Feit fait gar niht. Und doch waren an jenem Tage Briefe, 
Gedichte, Feitipiele, Ehrendiplome in bedeutender Zahl angelommen, 
die forgfältig in einem Aftenfaszifel vereinigt wurden. Zu Weimar jelbit 
wurde unter Anregung von Müller, Peucer, Froriep im Schießhaufe 
ein Feitmahl veranftaltet, bei Dem Lieder des Abwejenden vorgetragen und 
gejungen und Toaſte gehalten wurden, auf die Auguft im Namen feines 
Vaters antwortete. Von auswärts war G. H. L. Nicolovius, Goethes 
Neffe, der Mann feiner Nichte, der Tochter Eorneliens, mit feinen Töchtern 
Cornelia und Lorchen erſchienen. Der Gefeierte begnügte ſich Damit, 
den Weimaranern durch feinen Sohn danken zu laſſen. Ausführlicher ging 
er auf eine größere Feier ein, die in Frankfurt in der dortigen Muſeums— 
gejellichaft veranftaltet worden war; er dankte den Feiernden für ihre 
Teilnahme und für ein fojtbares Gejchenf, einen goldenen, mit Smaragden 
geihmüdten Kranz, durch ein Gediht: Erwiderung der Feier 
meines Geburtstages. 

Die wiederholten Reifen nad) Karlsbad, 1819 und 1820, nad Marien- 
bad, 1821, 1822, 1823, führten Goethe immer wieder mit Mitgliedern 
des öfterreichifchen Adel3 zufammen, teil3 mit den altbefannten, teils 
mit ſolchen, die fich begierig dem Gefeierten näherten. Unter den neueren 
Gefährten it Koh. Sebaftian Grüner und Graf Caſpar 
Sternberg zu nennen. Der eritere, Magijtratsrat in Eger, ein Mann, 
der zunächſt als Beamter den durch die Stadt Paſſierenden kennen lernte 
und ihm die Pahformalitäten erleichterte, wurde durch Goethe zum 
Sammeln von Steinen veranlaft und dadurch zu einem leidenjchaft- 
lihen Naturfreunde. Graf Sternberg, ein hoher Adliger, war jelbit 
Naturforiher hervorragenden Ranges und wurde durch den Dichter 
ebenjo angeregt, wie er ihn wieder anzuregen verjtand. In den Ber- 
bindungen mit beiden Männern iſt aber wiederum das Menfchliche weit 
wichtiger al3 das Wilfenfchaftlihe: Grüner, ein einfaher Mann, wurde 
nicht begönnert, jondern als ein Gleicher behandelt, Graf Sternberg, 
ein Hochgeborener, in der feiniten Gejellichaft verfehrender Herr, impo- 
nierte nicht durch feine hohe Geburt, jondern wurde wegen feiner Zutrau«- 
lihfeit und der Liebensmwürdigfeit feines Weſens geichäßt. Beide 
Männer gehörten jeitdem zu den Engverbundenen des Meifterd. Beide 
erihienen auch in Weimar, und Sternberg trat dem Dichter bejonders 
nahe dadurch, daß er auch von dem Großherzog geehrt ward, der Die 
wijjenjchaftlihen Neigungen feines erſten Minifters teilte und deſſen 
Freunde gern zu ſich heranzog. 

Beigt fih in folhen Verbindungen, zu denen man auch den Verkehr 
mit dem jprachgewandten und literaturfundigen Prof. Zauper rechnen 
kann, der verjtändnisvoll in die Dichtungen des Altmeifters fich verjentte, 
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Stapelle in Starlsbad 
Nadı einer Beihhnung von Goethe 

die nie ermattende Luft, in neue Kreife einzudringen und die Fähigkeit, 
durch edle Zutulichkeit neue Freunde zu gewinnen, jo ſprach in einem 
anderen Berfehr das Herz. 

Das große Ereignis der Marienbader Reife 1822 und 1823 war das 
Zufammentreffen mit den Familien von Bröfigfe und Levetzow. 

Goethe Hatte Frau Amalie dv. Levetzow 1806 fennen gelernt 
und das Andenken an ihre anmutige Erjcheinung durch die Jahre betwahrt. 
Er traf die früh vermwitwete Frau 1821 in der Gefellichaft ihrer Eltern und 
ihrer drei Töchter Amelie, Bertha und Ulrike; auf den ziemlich 
flüchtigen Berfehr jenes Jahres folgte ein mochenlanges, fajt jtändiges 
Zufammenfein in den Sommern 1822 bis 1823. Goethe fühlte fich 
in diefen Wochen unendlich wohl. Wie jehr dies der Fall war, geht aus 
den Tagebüchern und Briefen hervor. Seinem Sohn und feiner Schwieger- 
tochter gab er Andeutungen von feinem Frohgefühl, von den neuen 
Empfindungen, die fich in ihm vorbereiteten. So jchrieb er einmal: „Wei 
Dame Dttilie im Tagebuch den Worten ‚Terrafje‘, ‚Gejellichaft‘, ‚yamilie‘ 
den rechten Sinn zu geben, jo ift fie ganz in meinem Geheimnis’. „Ich ge— 
langte (von der Feier des Königs Geburtstag) erjt um Mitternacht nad) 
Haufe, woraus Du erraten wirft, daß außer Tanz, Tee, Abendeſſen und Cham- 
pagner, wovon ich nichts mitgenoß, ſich noch ein Fünftes müſſe eingemifcht 
haben, welches auf mich feine Wirfung nicht verfehlte.“ Nachdem er jeine 
Freude ausgedrüdt, daß August einen Engländer freundlich empfangen, 
ichreibt der Alte: „Das ift mir eine wahre Luft. Verzeihung! Aber das Zu- 
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jammenjein jo guter verjtändiger Menfchen, al3 wir find, mar mitunter fo 
ftodend al3 möglich, zu meiner Verzweiflung; es fehlte ein Drittes oder 
Biertes, um den Kreis abzuſchließen.“ „Es ift niht mit Worten aus- 
zubrüden, was dieſe acht Wochen freien, heiter gejelligen Lebens mid 
wiederhergeftellt Haben.“ „Gern geiteh’ ich, daß ich mich ſolchen Wohl- 
befindens an Leib und Geiſt lange nicht erfreute, und wünſche nur, dieſe 
tätige Heiterfeit mit zu euch zu bringen.“ 

Diefe Stimmung war nicht nur erzeugt dur) das Zufammenjein 
mit vornehmen und gebildeten Menjchen, fondern durch die Leidenschaft, 
die der 74 jährige in ſich auffeimen fühlte. Sie galt der jiebzehnjährigen 
Ulrike v. Levetzow. Sie muß bezaubernd gemwejen fein. Ein Jugendbildnis 
ftellt fie dar „in dem ganzen Zauber ihrer kindlichen Reinheit; die braunen 
Augen blidten unter den fraufen braunen Loden unſchuldig und treu- 
herzig in die Welt, und mir begreifen, wie das Töchterchen jo früh dem 
Dichter e3 angetan hat. Diefer feingeformte Mund, will es uns bedünken, 
eröffnet Jich zu den Mahnungen Eindlicher Weisheit, die er von ihrer reinen 
freien Stirn abgelejen hat.“ 

Der Dichter brachte dem jungen Mädchen feine Huldigungen dar 
und glaubte, daß fie die innige Zärtlichkeit, die ihn durchſtrömte, erwidere. 
Ulrife hat in hohem Alter durchaus geleugnet, daß fie ein märmeres 
Gefühl für den alten Herrn bejeffen, ja, hätte am liebjten andere glauben 
gemacht, daß e3 fich hier nur um die freundliche Begegnung eines Groß— 
vater3 mit einer Enkelin gehandelt hätte. Im Jahre 1898, da fie 94 
Jahre alt war, erzählte fie einem jugendlichen Beſucher: „E3 war feine 
Liebichaft; Wahrheit und Dichtung werden vermiſcht, wenn man von 
meinen Beziehungen zu Goethe ſpricht. Als ich ihn fennen lernte, war 
er 72 Jahre alt, ich 17; ich fam aus Straßburg aus der Penfion und fannte 
nur Boltaire und die franzöfiihen Schriftiteller. Bon Goethe hatte ich 
nicht3 gelejen, ich wußte faum, wer er war und lernte ihn kennen als 
Se, Ercellenz, den Herrn Minifter. Aber diefe Unmijjenheit gefiel Goethe 
gerade, er fannte meine Familie, und da wir damals dasjelbe Haus be- 
wohnten, jo bat Goethe um die Erlaubnis, mit mir fpazieren gehen zu 
dürfen. Er belehrte mich und ließ mich an feinen mineralogifschen Studien 
teilnehmen. Goethe fonnte mein Großvater fein und fo betrachtete ich 
ihn auch. Und er nannte mich nur immer ‚fein Töchterchen‘.“ Ein anderes 
Mal fagte fie: „ES war feine Liebjchaft, ſondern Goethe fand Gefallen 
an mir und fuchte mich zu belehren, und ich hatte für ihn eine tiefe Ver— 
ehrung.“ Und dann erzählte fie eine anmutige Gejchichte: „Er erfreute 
ih, mit mir und unferem Kreife junger Mädchen zu verkehren. Er lehrte 
uns Gejellichaftsipiele. Eines Tages fahen wir wieder beifammen, und 
Goethe jchlug folgendes Spiel vor: Ein Mitglied der Gejellihaft muß 
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Ulrite von Levegomw mit Mutter und Geſchwiſtern 
Ulrite ift mit ber Laute in ber Hand abgebildet 


ein Thema anfchlagen und darüber reden. Der Nachbar fährt fort; aber 
ein anderer hat das Recht, ein Wort einzumerfen, das in die Erzählung 
verwoben werden muß, und jo geht das Spiel weiter. Ich begann nun 
bon einer Schönen Gegend zu reden, und jpann das Thema aus. Das Spiel 
ging im Kreiſe herum, und als ich wieder daran fam, warf Goethe das 
Wort ‚Strumpfband‘ ein. ch wurde rot und wußte nicht, was ich jagen 
jollte. Da lachte Goethe und half mir aus der Verlegenheit, indem er jelbjt 
die Erzählung fortjegte, und zwar ging er jogleich auf den Strumpfband- 
orden über.” Und ein anderesMal: „Amelie fragte den Dichter einmal, 
wie ihm ihr Kleid gefiele. ‚Es it jehr hübjch‘, antwortete Goethe, ‚aber 
Ulrikens ift Hübjcher‘. Darauf die Schweiter: ‚da hätte ich ja garnicht zu 
Goethe 26 
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fragen brauchen, an Ulriken iſt ja alles hübjcher‘.“ Wie zuverläflig das 
Gedächtnis der Greiſin ift, erfieht man daraus, daß die erite Gejchichte 
bejtätigt wird durch eine Eintragung in Goethes Tagebuch „Heine Spiele“, 
die andere durch die Notiz 3. September 1823: „Kleid von gegittertem 
echten ſchottiſchen Zeuge, das jehr gut ſtand.“ Aber jo treu auch das Ge- 
dächtnis der alten Dame für Kleinigkeiten war, die Hauptſache hatte jie 
vergejjen oder wollte fie nicht mehr wiſſen. Denn die Hauptſache iſt, 
daß Goethe, wie Ulrike in jchriftlihen Aufzeichnungen zugab, die Jahre 
oder Jahrzehnte vor den oben wiedergebenen mündlichen Mitteilungen 
gemacht wurden, nicht etwa nur ein flüchtiges Wohlgefallen an diejem 
Kinde fand, fondern von ihren Neizen jo vollitändig erfüllt war, daß 
er jich entjchloß, fein Leben mit ihr zu teilen. Freilich wagte er es nicht 
jelbjt, vem Mädchen feine Liebe zu geitehen, oder bei der Mutter um die 
Hand der Geliebten anzuhalten, jondern beauftragte den Großherzog 
damit, der damals in Marienbad weilte. Das weiß man jicher aus fol- 
gender Erzählung Ulrifens: 

„Der Großherzog war e3, welcher meinen Eltern und auch mir jagte, 
daß ich Goethe Heiraten möchte. Erjt nahmen wir es für Scherz und 
meinten, daß Goethe jicher nicht daran denke, was er widerſprach und oft 
wiederholte, ja, jelbjt mir e3 von der verlodenditen Seite jchilderte, wie 
ich die erite Dame am Hofe von Weimar fein würde, wie jehr er, der Fürft, 
mich auszeichnen wolle, er würde-meinen Eltern gleich ein Haus in Weimar 
einrichten und übergeben, damit fie nicht getrennt von mir lebten. Für 
meine Zufunft wolle er in jeder Weife forgen; meiner Mutter redete er 
jehr zu, und jpäter hörte ich, daß er ihr verjprochen, daß, da nad) aller 
Wahricheinlichkeit ich Goethe überleben würde, er mir nach dejjen Tod 
eine jährliche Penfion von 10 000 Talern ausfegen wolle. Meine Mutter 
hatte jich aber feit vorgenommen, feine ihrer Töchter zu einer Heirat zu 
überreden und zu bejtimmen, doc ſprach fie darüber und frug mich, ob 
ich mich wohl dazu geneigt fühle, worauf ich ihr erwiderte, ob fie es wünſche, 
daß ich es tue; ihre Antwort war: ‚Nein, mein Kind, du bijt noch zu jung, 
um daß ich dich ſchon jeßt verheiratet jehen möchte; doch ift der Antrag 
fo ehrenvolf, daß ich auch nicht, ohne dich darüber zu fragen, ihn abweijen 
fann; du mußt es dir überlegen, ob du in einer ſolchen Lage den Goethe 
heiraten fannft.‘ ch meinte: Ich brauchte feine Zeit zu überlegen, ich 
hätte Goethe jehr lieb, jo wie einen Vater, und wenn er ganz allein jtünde, 
ich daher glauben dürfte, ihm nützlich zu fein, da wollte ihihnnehmen ;erhabe 
aber durch feinen Sohn, welcher verheiratet jei und bei ihm im Haufe lebe, 
eine Familie, die ich verdrängen würde, wenn ich mich an ihre Stelle jeße; 
er brauche mich nicht, und die Trennung von Mutter, Schweitern und Grof- 
eltern würde mir gar zu ſchwer; ich hätte noch gar feine Luft zu heiraten.‘ 
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Man jtaunt über diefe nüchternen Überlegungen eines fühlen Mädchen- 
töpfchens, das feine Ahnung hat von dem Brand, den es entzündet und 
mit heiterer Ruhe den Feurigen zurückweiſt, der jich in jugendlichiter Leiden— 
ſchaft verzehrt. & 

Die Vorgänge, von denen Ulrike jo ruhig zu berichten weiß, müfjen 
ſich kurz vor der Trennung zugetragen haben. Der Alte ertrug das herbe 
Leid, das ihm widerfahren war, mit äußerlicher Ruhe; feine Gefühle aber 
ſtrömte er aus in einem gewaltigen Liede. Am 5. September 1823, nad) 
der Abfahrt, notierte er in feinem Tagebuche „Abjchrift eines Gedichts“; 
am 6. „an dem Gedichte redigiert“; am 7. „Das Gedicht fortgejegt". An 
demjelben Tage, gleich nach der Ankunft in Eger „Abjchrift der neueiten 
Strophen“; am 12. „Das Gedicht abermals unterwegs durchgegangen und 
Bemerfungen gemacht“; am 17., nachdem er in Weimar angelangt it 
„Abſchrift des Gedichte.“ 

Wochenlang bemwahrte er diejen fojtbaren Schaß nur für fih. Erſt 
am 27. DOftober lud er Edermann ein, das Gedicht zu lefen: „Der Diener 
brachte zwei Wachslichte, die er auf den Arbeitstijch ftellte, Goethe erſuchte 
mich, vor den Lichtern Pla zu nehmen, er wolle mir etwas zu lejen geben. 
Und mwas legte er mir vor? Sein neuejtes liebites Gedicht, feine Elegie 
von Marienbad. ...Er hatte die Verſe eigenhändig mit lateinischen 
Lettern auf jtarfes Velinpapier gefchrieben und mit einer jeidenen Schnur 
in einer Dede von rotem Maroquin befeitigt, und es trug alfo ſchon im 
Äußeren, daß er dies Manuffript vor allen feinen übrigen bejonders 
wert halte.“ Später las der Dichter feine Beichte wieder und immer 
wieder. Einige Wochen jpäter ließ er fie ji) von Zelter vorlefen: „Es 
war doch eigen“, jo jchrieb er ihm nachher, „daß Du mir durch Dein fanftes 
gefühlvolles Organ mehrmals vernehmen ließeſt, was mir in einem Grade 
lieb iſt, dem ich mir jelbjt nicht geitehen mag, und was mir denn doch jeßt noch 
mehr angehört, da ich fühle, daß Du Dir's eigen gemacht haft.“ Er fügt Hinzu: 
„sch darf es nicht aus Händen geben, aber lebten wir zufammen, jo müßteſt 
Du mir's jo lange vorlefen und vorfingen, bi8 Du's auswendig könnteſt.“ 
Diefes Driginal ift, nachdem das Gedicht jelbit von dem Dichter in die Aus— 
gabe letter Hand aufgenommen worden, 1900 den Mitgliedern der Goethe- 
gejellihaft in einer wundervollen Vervielfältigung dargeboten worden. 

Schon die Eingangsverje verjegen unmittelbar in das geiteigerte 
jeeliiche Empfinden des Dichters: 


Was joll ih nun vom Wiederjehen hoffen, 
Bon diejes Tages noch geichloff'ner Blüte? 
Das Paradies, die Hölle fteht dir offen; 
Wie wanfeliinnig regt jich’S im Gemüte! — 
Kein Zweifeln mehr! Sie tritt ans Himmelstor, 
Zu ihren Armen hebt jie dich empor. 
26* 
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Die Verſe jchildern nun im einzelnen die Wehmut des Abjchieds und 
bezeugen ben grenzenlofen Berluft, der mit dem Verſchwinden der Ge- 
liebten eingetreten ift. Auch die Schönheit der Natur verfagt Diesmal 
ihre Tröftungsmacht, weil fie überall ger Geliebten Bild wiederzuftrahlen 
ſcheint: 


Wie leicht und zierlich, klar und zart gewoben, 
Schwebt ſeraphgleich aus ernſter Wolken Chor, 
Als glich es ihr, am blauen Ather droben, 

Ein ſchlank Gebild aus lichtem Duft empor; 
So ſahſt du fie in frohem Tanze walten, 

Die lieblichite der lieblihen Geſtalten. 


Er erinnert fich aller Heinen Augenblide des Zuſammenlebens, wie 
er von ihr empfangen, begleitet wurde, ihr einen Kuß auf die Lippen 
drüdte und muß nun den zerreißenden Schmerz des Abſchieds koſten. 
Ein ſolcher Schmerz aber, der Schwächere niederjchmettert, drüdt ihn 
nicht nieder, jondern erhebt ihn: 


In unſeres Buſens Reine wogt ein Streben, 

Sid; einem Höhern, Reinern, Unbefannten 

Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 

Enträtjelnd jich den ewig Ungenannten; 
Wir heißen's: Fromm fein! — Solcher feligen Höhe 
Fühl ich mich teilhaft, wenn ich vor ihr ftehe. 


Selbitjinn, Eigennuß und Eigenwille jind gefchwunden, und doch 
fann der Liebende jein Gefühl nicht meiitern, von unbezwinglidem Sehnen 
wird er umihergetrieben: 


Da bleibt fein Rat, als grenzenloje Tränen 


Und während er die Seinen ermahnt, dem tätigen Leben ji hin- 
zugeben, hat er für fih nur die Verzweiflung: 


Mir ift das All, ich bin mir felbit verloren, 

Der ich noch erit den Göttern Liebling war; 
Sie prüften mich, verliehen mir PBandoren, 

So reich an Gütern, reicher an Gefahr; 

Sie drängten mich zum gabejeligen Munde, 
Sie trennen mich — und richten mich zugrunde. 


Die Marienbader Elegie iſt in den Ausgaben der Gedichte als Mittel- 
ftüd der „Zrilogie der Leidenſchaft“ gedrudt. Ahr geht al3 der Anfang 
ein Gedicht „An Werther” voran; ihr folgt al3 Schluß die „Ausjöhnung”. 
An diejfe Trilogie angereiht ijt ein viertes Gedicht „Nolsharfen“, das 
jeiner Empfindung nach an der eriten Stelle jtehen müßte. 

In dem leßtgenannten Gedichte, einem Wechſelgeſpräch, zittert Die 
erite Trennung von dem geliebten Mädchen nach; die Unterrednerin tt 
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zwar betrübt über die Trennung, ihr Leid jedoch jtammt nur aus 
Störung ber lieben Gewohnheit; bei dem Liebenden aber regt ſich der 
Gedanke: daß BVBerzichten das traurige Los des Alters ift. Und bewegt 
begrüßt er die Wiedererfchienene mit den Worten: 


ge bu biſt wohl an Jris zu vergleichen! 
in liebenswürdig Wunderzeichen, 

So ſchmiegſam herrlich, bunt in Harmonie, 
Und immer neu und immer gleich mie jie. 


Dem Gebeugten winkt ein Troft, wie in dem dritten Gedicht „Aus- 
jöhnung“ gefchildert ift. Die Kunft ift es, die Mufit, die dem Leidenden 
durch die wunderbare Gabe der Sängerin, Frau Anna Milder- 
Hauptmann, und durch das Klavierfpiel der großen Künftlerin, 
Mme. Szymanowska, erflang. Die Muſik, welche die Schmerzen 
mildert, wenn auch nicht vernichtet. 

Doc das wußte der Verfafjer des „Werther" am beften und ſprach es 
nun 1824 beim 50 jährigen Jubiläum jener Dichtung in den Verſen „an 
Werther“ aus, daß weder Vernunft noch Kunft eine Leidenfchaft zer- 
itören können. Und fo ftellt fich diefes Lied als ſchmerzensvoller Rüd- und 
Ausblid dar, eine Schilderung des ewigen Kreislauf3 von Quftbegier 
und Schmerzempfindung in der glüdlichen - Kindheit, der Hoffnungsvollen 
Jugendzeit, dem verzichtenden Alter: 


Und wir, verjchlungen wiederholter Not, 

Dem Sceiden endlid — Scheiben ift der Tod! 
Wie ande es rührend, wenn der Dichter jingt, 
Den Tod zu meiden, den das Scheiden bringt! 
Berftridt in ſolche Qualen, halb verichuldet, 
Geb’ ihm ein Gott, zu jagen, was er duldet, 


Nach der-Heimkehr von jener verhängnisvollen Marienbader Reife 
wurde Goethe ſchwer Frank, jo daß man für jein Leben fürchtete. 
Geine gefunde Natur überwand die Krankheit noch einmal. Er genas an 
Körper und Seele. Und das große Entſagungswerk begann von neuem. 
Daß Auguft und Dttilie dem Alten über feine Heiratspläne, die ihnen 
befannt geworden waren, jchlimme Szenen machten, daß fie mit Weg- 
zug drohten, jei furz erwähnt. Für den Alten war es wohl ein Glüd, daß 
die Heirat nicht vollzogen wurde. Sie hätte ihm eine furze Seligfeit 
verfchafft und doch nur Unheil zur Folge gehabt. 

Der Berfehr mit Ulrike hörte nicht völlig auf, freilich fchrieb er nur 
an die Mutter, aber die Zeilen, die er an fie richtete, waren mehr für die 
Tochter beitimmt. Bielleicht ftammt aus der Zeit nad) der perjönlichen 
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Trennung der Entwurf eines Briefes an das geliebte Mädchen, der freilich 
niemals abgejchidt wurde. Der Schreiber berichtet von einem Traum: 
„Ich fand Sie freundlich und hübſch, anmutig und jchön, jo liebensmürdig 
al3 möglich und mir wie immer gewogen. Xhre Gegenwart war mir uns 
entbehrlich geworden und alle traumartigen Hindernifje, die mich in der 
großen palaftähnlihen Wohnung von Ahnen zu entfernen jich fügten, 
vermochten es nicht, ich war immer wieder an Fhrer Seite, gleich vertraut 
und vertrauend, ich verweilte ftatt zu gehen, und wenn ich gegangen war, 
fam ich wieder, ſogar daß es mir zuleßt jchien, bejchwerlich geworden zu 
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Brief der Ulrife von Levetzow an Goethe 


jein. Ich bejchied mich, eilte nach der Türe eines großen Gartens, die 
ıch aber verſchloſſen fand. 

Sollte das nicht auf eine recht innerlichite Zuneigung deuten, auf 
unbezwingliche Anhänglichleit und wahre Liebe.“ 

Auch von Ulrife haben ſich einige herzlich unbedeutende Briefe er- 
halten. Am 28. Augujt 1824 beteiligt jie jich an einem zum Glückwunſch 
bejtimmten Familienbriefe durch folgende Zeilen: 


Seehrter Herr Geheime Rath 


Heute vor einem Jahre hatten wir das Vergnügen, beinahe den ganzen 
Tag mit Ihnen in Ellbogen zuzubringen, damals nahmen wir uns fehr 
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in acht, das öffentliche Geheimnis nicht durch Worte zu entheiligen, da 
Sie unjere Gefühle in unjern Mienen lejen konnten, heute iſt es anders, 
aber gewiß nicht befjer, denn wir entbehren das Glüd, in Ihrer Gejell- 
ichaft zu jein, und darum dürfen wir auch ausjprechen, was wir fühlen 
an dem Tage, der Sie uns und der Welt jchenfte. Nehmen Sie daher unfere 
beiten innigjten Wünjche für Ihr Glüd und Ihre Zufriedenheit von 
uns mit freundlihem Wohlwollen an und erinnern fich auch entfernt zu— 
mweilen an Ihre ergebene Freundin 
Ulrike. 


Wohl die letzte Nachricht, die aus dem böhmiſchen Schloſſe nicht von 
der ehemals Heißgeliebten, ſondern über ſie nach Weimar drang, ein 
Briefchen der Mutter vom 6. September 1829 lautet jo: 

„Ulrife ift wie fie war, gut, janft, Häuslich, forgt für die Schmweiter 
und deren Kinder, dabei heiter, ohne lujtig zu fein. Ihre immer gleich 
bleibende Laune, ihr gefälliges anfpruchslojes Weſen madt ihr fait aus 
allen Belannten Freunde, was ja als ein Glüd anzujehen iſt.“ 

In diefem Glüd, wenn es wirklich ein folches zu nennen it, allen 
gefällig zu fein und nichts zu entbehren, lebte Ulrike noch viele Jahrzehnte; 
fajt hundertjährig ilt fie geitorben. 

Man mag es ja auch ein Glüd nennen, daß jie die Leidenschaft faum 
ahnte, die jie dem Größten eingeflößt hatte. Der Dichter aber bewahrte 
in ji) das hohe jchmerzensvolle Glüd, noch einmal der Liebe Luft und 
Leid gefojtet zu haben. In jenen Tagen, da er fein herrliches Abjchieds- 
gedicht abjchloß, jchrieb er einige Briefe an Freunde und fügte diejen die 
Worte hinzu, die unverftändlich für jene, für uns veritändlich, den Abſchluß 
andeuten jollten, zu dem er gelangt war: „Neigung, Friede, Freude.“ 
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Sehsundzwanzigftes Kapitel 


Ausgabe legter Hand. Profjajchriften 


Die Wanderjahre bildeten, wie oben S. 390 erwähnt, einen Bejtand- 
teil der „Ausgabe legter Hand“. Darunter veriteht man die vierzigbändige 
Ausgabe, die im Cottaſchen Zerlage in den Jahren 1827 bis 1830 erjchien. 

Das Verlagsrecht diefer Buchhandlung hatte fih, wie ©. 385 er- 
mwähnt worden war, bis zum Jahre 1823 eritredt. 

Noch in demjelben Jahre begann von Weimar aus eine eifrige Tätig- 
feit, bei der Auguft jich volllommen bewährte, indem er jelbit Beratungen 
pflog, Briefe jchrieb und ſich außerordentlich bemüht zeigte, den Vorteil 
des Vaters, der auch der feine war, im Auge zu halten. Mannigfache 
Buchhändler drängten jich zu der lodenden Ausgabe: Zojeph Mar & Co. 
in Breslau, F. A. Brodhaus in Leipzig; auch aus Hamburg und Bremen 
gingen beachtenswerte Angebote ein. Während der Sohn am liebiten den 
Höchitbietenden ohne weiteres angenommen hätte, neigte der-Bater von 
vornherein zu Cotta, teils der alten Anhänglichfeit wegen, teils weil 
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diefer jchon bei der zweiten Ausgabe jich bereit erflärt hatte, 10 000 Taler 
mehr zu zahlen als irgend ein anderer Berleger. 

Bevor die Verhandlungen eine greifbare Geftalt annahmen, war der 
Alte bemüht, jih von dem Deutjchen Bunde, aber auch von den großen 
Staaten, Preußen und Dfterreich, wie von den Heinjten, den vier Hanja- 
jtädten, Frankfurt, Hamburg, Lübed und Bremen, Schuß gegen den Nad)- 
drud zu verichaffen. Die demütigen Bittjchreiben an die meiſten diefer 
Staaten find ebenfo erhalten, wie die von Dank überjtrömenden Briefe, 
die nad) Gewährung des erbetenen Schußes an Fürften und Städte ge- 
richtet wurden. 

Nachdem diefe wichtige Vorarbeit erledigt war, wurden die Verhand- 
fungen mit Cotta eifriger geführt, teils durch einen direkten Brief- 
twechjel zwijchen Weimar und Stuttgart, teil3 durch Vermittlung von Sulpiz 
Boifjeree, oder durch mündliche Verhandlungen mit dem Buchhändler. 
Da ein Höchſtgebot von 50 000 Talern vorlag, jo erklärte fich Cotta bereit, 
60 000 Taler zu zahlen als Grundhonorar, wofür ihm 20000 Sub- 
jfribenten zugeftanden werden follten; für jede weiteren 10 000 Abnehmer 
wollte er 20 000 Taler entrichten. Nicht ohne weiteres ging der Berfaffer 
auf diefe lodenden Zahlen ein. Er wünjchte genau unterrichtet zu werden, 
jomohl über die, die die Werfe direkt vom Verleger abnähmen, als über die 
Zahl der auf dem Buchhändlerweg verfauften Eremplare, und er hätte es 
gern gejehen, eine bejondere Entihädigung für die Einzelausgaben der ver- 
jchiedenen Schriften zu erhalten und legte bejonderen Wert auf die Aus- 
ftattung für dieſe Ausgabe, „die man ohne Anmafung eine National- 
angelegenheit nennen darf.“ Er bedang ich ferner aus, daß die auf 
40 Bände berechnete Edition in vier Jahren, von 1827 an, vollendet fein 
und in acht Lieferungen zu fünf Bänden ausgegeben werden jollte. 

Während der Berleger dieje günjtigen Bedingungen gewährte, wurde 
auf Anftacheln Augufts die geforderte Summe auf 100 000 Taler erhöht, 
freilich mit dem Zugeftändnis, daß weitere Forderungen für Einzelerem- 
plare vom Weimar nicht erhoben werden follten und mit dem ferneren, 
daß der Buchhändler 40 000 Eremplare abzujegen das Recht haben follte, 
ehe er zu emer Nachzahlung verpflichtet war. 

Auf jolche erhöhte Forderung glaubte Cotta jedoch nicht eingehen 
zu fönnen. Durch die Vermittlung Boiſſerées, der bei diefer Angelegenheit 
ein wirklich großes diplomatisches Talent entmwidelte, fam Anfang 1826 
eine Einigung zuitande. Danach wurde das Berlagsrecht auf zwölf Jahre, 
bon 1826 bis 1838, dem Verleger zugeltanden. Er hatte dafür 
60 000 Taler und beim Abſchluß des Kontrakts eine Heine Entichädigung 
von 5000 Talern zu zahlen. Diefe Summe mußte in acht Raten von je 
7500 Talern nad) Weimar bezahlt und an jedem Zahlungstermin eine 
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Lieferung von fünf Bänden ausgegeben werden. Nach dem Abjat von 
20000 Eremplaren jollten für je 1000 weitere 3000 Taler entrichtet werden. 
Nah neun Jahren würden dann die PBertragsichließenden zu neuen 
Verhandlungen zufammentreten, in denen die billigen Wünfche des 
Berlegers zu berüdjichtigen waren. Als am 3. Februar 1826 die Ange- 
legenheit geordnet war, richtete der Alte an den Berleger folgenden 
Brief: „Da ſich die Beruhigung, zu der unfer Geijt gelangt, nicht mit 
Worten und Zeichen ausdrüden läßt, jo erlaube mir Euer Hochwohl— 
geboren im allgemeinen das Höchſtbedeutende zu jagen: daß ich jeit Jahren 
erit in diefen Stunden eine wahrhafte Zufriedenheit empfinde, wo ich 
gewiß bin, daß die Refultate meiner literariichen Tätigkeit in Jhre Hände 
gelegt find; ein gültigeres Zeugnis mechjeljeitigen Vertrauens fonnte 
nicht gegeben werden. Schritt für Schritt wird fich dartun, daß ich fein 
ander Gejchäft mehr habe, als dieje Ergebnifje meines Lebens uns beider- 
jeitig zu Ehr und Borteil abzujchließen. Sie handeln in gleihem Sinne, 
und da ilt denn wohl feine Frage, daß wir etwas Wertes und Würdiges 
zutage fördern werden.“ 

An den treuen Unterhändler aber, der dieje wichtige Angelegenheit 
zum richtigen Abjchluß gebracht hatte, jendete der Alte am gleichen Tage 
folgende Danfeszeilen: „Sie haben fich, laſſen Sie es mich geradezu 
lagen, jo Hug als tüchtig, fo edel als grandios gezeigt, und ich fange nur 
an, mich zu prüfen, ob ich meinen Danf bis an Ihre Leitung jteigern fann.“ 

Die eriten Bände erfchienen wirklich 1827, nach vier Jahren lagen 
jämtliche 40 vor. Über die Teilnahme des Publitums an diefem Riejen- 
werk iſt man nicht unterrichtet und kann daher nicht jagen, ob und intvie- 
weit die Zahl der 20 000 Abnehmer überjchritten wurde. Da alsbald 
nach Ablauf der Friſt (1840) eine neue Ausgabe erjchien, jo hat man allen 
Grund anzunehmen, daß der Berleger auf feine Koften gefommen 
war, und daß die Erben des Berfafjers feinen Anlaß hatten, mit einem 
andern Buchhändler abzujchliegen. 

Im Fahre 1832, unmittelbar nach Goethes Tode, wurde der Vertrag 
auf 15 Nachlaßbände ausgedehnt und für dieje, entjpredhend dem Haupt- 
vertrage, die Summe von 22500 Talern bewilligt. Im Ganzen hatte, 
wie man aus Eottas Rechnungsbüchern erfehen fann, mit Einfchluß der 
zulegt angeführten Summe, Goethe von 1795 bis 1832 von dem genannten 
Buchhändler für feine Zeitjchriften, Beiträge in Zeitungen und anderen 
Unternehmungen jenes Verlages, für Einzelausgaben und für die drei 
Sejamteditionen von 1806, 1815 und 1827 die ftattlihe Summe von 
150 000 Talern erhalten. 

Die Einteilung jener endgültigen Ausgabe iſt jeitdem für die meiften 
Wiederholungen des Tertes mafgebend geblieben. 
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Die Ausgabe letter Hand enthält außer den Wanderjahren vier 
Arten von profaiihen Schriften, die in diefem Abjchnitte zu behandeln 
find: Sprüde in PBroja, Biographijihe Arbeiten, 
Literarijhe Beurteilungen und fleine Aufſätze, 
jowie die Abhandlungen über Kunft. 

I. Sprücde in Proſa. Marimen und Reflerionen. Die Anfänge 
der Sammlung reichen noch in die Zeit der italienischen Reife zurüd. Eine 
größere Reihe jtammt aus dem Jahre 1795; außerdem gehören etwa 
20 Nummern in die Epoche vor 1800. Wie die Spruchweisheit überhaupt 
zumeijt Sache des höheren Alters ift, jo gehört auch dieje Faſſung fait 
ausfchließlich der zweiten Hälfte, ja dem legten Drittel des Lebens Goethes 
an, wenn auch die Gedanken jelbit ihn Jahre und Jahrzehnte vorher be- 
herricht hatten. Dieje Sprüche zu einem Syſtem zu vereinigen, lag feiner 
Abjicht gänzlich fern. Auch hat er niemals alle dieje Sätze als eine 
jelbjtändige, in jich zujammenhängende Abteilung in jeine Werfe auf- 
genommen, jondern nur gelegentlich einiges mitgeteilt. Den Anfang dazu 
machte er in den „Wahlverwandtichaften“ unter dem Titel: „aus Ottiliens 
Tagebuch“, andere veröffentlichte er unter verjchiedenen Überjchriften in 
der von ihm herausgegebenen Zeitjchrift „Kunft und Altertum“ als 
auch beſonders in den naturwiljenjchaftlihen Studien gewidmeten Zeit- 
ichriften. Noch andere Sprüche rüdte er, wie oben gezeigt, in die endgültige 
Ausgabe der Wanderjahre ein, unter der Aufichrift „im Sinne der Wan— 
derer“, um anzudeuten, daß die Sprüche den Anschauungen der Perſonen 
des Nomans zwar gemäß und verwandt, aber nicht notwendig als ihr 
Eigentum zu betrachten jeien. Viele Abteilungen jind bei Lebzeiten des 
Meiiters überhaupt nicht gedrudt, jondern in jeinem Nachlaß gefunden, 
und teilmeije von den Herausgebern diejes Nachlajjes, Riemer und Eder- 
mann, aufgenommen worden. Über die Art der Aufnahme hatte zwiſchen 
Verfafler und Herausgeber eine Verabredung ftattgefunden, die der eine 
von ihnen fo wiedergibt: „Wir wurden einig, daß ich alle auf Kunſt 
bezüglihen Aphorismen in einen Band Kunjtgegenjtände, alle auf die 
Natur bezügliche in einen Band über Naturwifjenjchaften im allgememen, 
jowie alles Ethifche und Literariſche in einen gleichfalls pajfenden Band 
dereinjt zu verteilen habe.“ Die neueren Herausgeber haben dieſe An— 
ordnung nur zum Teile bewahrt, teil3 griffen fie auf die alte Art zurüd, 
die Goethe beobachtete, und fügten alles von ihm nicht Gedrudte in 
jelbitändiger Anordnung Hinzu. Zu der von Edermann vereinigten Maſſe 
iſt vieles aus verjchiedenen handjchriftlihen Quellen, namentlich aus 
dem Nachlaß Hinzugelommen; alles dies it von G. v, Loeper und 
Mar Heder mit dem alten Beitande vereinigt worden. 

Die „Sprüche in Proſa“ find ein Lehrbuch der Lebensweisheit, nicht 
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in ber wohlgeordneten Form eines Lehrgebäudes, nicht nach bejtimmten 
Stoffen zufammengeftellt, jondern in kurzen Sätzen dargelegt, bie oft 
bei bejonderen, noch nachmweisbaren Beranlafjungen entjtanden jind, 
und die auf einzelne Vorgänge und Perſönlichkeiten Bezug haben. 
Sie find meijt eigenartig gejtaltet, enthalten nicht allgemeine Lehrjäge, 
jondern Auseinanderfegungen, die ſich aus der perfönlichen Stellung des 
Verfajjers zu Gott und Welt ergeben. Goethes jonjtigem Wejen, feiner 
Auffaffung entjprechend wird PBolitif und Religion nur geftreift, Wiſſen— 
ſchaft und Moral aufs eingehendite behandelt. Der unermüdliche Wiſſens— 
trieb, die im Alter eher geiteigerte, ald geminderte Luft am Forſchen, bei 
dem Bemußtjein, daß auch dem eifrigiten Forfchen gewiſſe Grenzen geftedt 
werden, die Freude an den Fortichritten des Wilfens, das Behagen an 
der Jugend, wenn jie ernſt und tüchtig ihren Weg geht, das Feſt— 
halten an der einmal gewonnenen Überzeugung und das Frohloden 
über einen Sieg der durch angejftrengte Arbeit erworbenen Reſultate 
fommt in den Sprüchen zum Ausdrud. Auch die Sprache des Werkes 
iſt Hochbedeutend: feine der Altersarbeiten Goethes ift jo frei von Spuren 
des Alters wie dieje. 

Auch der PVerfajjer legte auf diefe Sammlung großen Wert. Das 
Wort, das er einmal feinen Wilhelm jagen läßt, kann man, wie der neuefte 
Herausgeber es tut, auf die Sprüche anwenden: „kurz gefaßte Sprüche 
jeder Art weiß ich zu ehren, befonder3 wenn fie mich anregen, das Ent- 
gegengejegte zu überſchauen und in Übereinftimmung zu bringen.“ 

Keineswegs hat Goethe alles ſelbſt erdacht. Darum jeßte er an die 
Spite der Sprüche das Wort: „Alles Gefcheite ift Schon gedacht worden, 
man muß nur verfuchen, es noch einmal zu denken“ und ließ jeine Dttilie 
niederjchreiben: „Einen guten Gedanfen, den wir gelefen, etwas Auf- 
fallendes, das wir gehört, tragen wir wohl in unjer Tagebuch.“ So ver- 
fuhr er jelbft: er zeichnete mit feinen Veränderungen aus den zahllofen 
Büchern, die er las, Sätze auf, die ihm gefielen oder feiner Anſchauung 
entijprachen und jpann Gedanken mweiter aus, die er irgendwo gelejen 
oder gehört hatte. So hat er ich wirklich das Fremde angeeignet: mand)- 
mal hater aus feinen Quellen durchaus wörtlich entlehnt, manchmal 
den bejonderen Gedanken zu einem allgemeinen gemadt. Außer den 
vielen Beobachtungen, die er beim Spazierengehen, bei Betradhtung von 
Menſchen und Dingen, auf Reifen machte, benugte er die verjchiedeniten 
Quellen. Solche find ihm die Bibel, der Koran, Sprihmwörterfammlungen, 
Werke des Altertums, geichichtliche, dichterifche, philofophiiche Werke, be- 
ſonders Rlotin, zahlloje neuere Schriften, unter denen die Memoiren ver- 
ichiedener Zeiten und Völker obenanitehen, aber auch neben vielen Deut- 
ichen:-Herder, Schiller u. a. gar mannigfache Ausländer: Frau dv. Sevigne, 
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Lorenz Sterne, Frau v. Stael u. a. Er jcheute ſich durchaus nicht, 
Dinge, die er in Verſen gelegentlich behandelt hatte, noch einmal in 
Proja wiederzugeben, oder Betrachtungen, zu denen er in Briefen 
oder Auffägen gekommen war, für feine Sprüche nochmals zu verwerten. 
So iſt dieſes Buch „Eigenes und Fremdes“ wirklich fein Eigentum geworden. 
Wenn e3 auch nicht ala Ganzes geplant war, jo bildet es in höchſtem Maße 
ein Ganzes und ein Einheitlihes. Man fann mit dem neuejten Heraus- 
geber diefer Sammlung jagen: „Goethes Perjönlichkeit ijt es, in der das 
Auseinanderjtrebende jeine Einheit findet; denn nad diefen Marimen 
hat er jein Leben gelebt, in diefen Reflerionen bricht fein Geift in taufend 
Farben. Abjteigend von der Scheitelhöhe des Lebens hat Goethe feinem 
Volke nur ein Werk gejchenft, das gleich unjerer Sammlung Einheit und 
Mannigfaltigfeit zugleich ift: den weitöftlichen Divan. Auch unfere Samm- 
lung ift ein Divan. Ein Buch der Sprüche, ein Buch der Betrachtungen 
hier wie dort. Das Buch des Unmuts ift nicht vergefjen worden. Timurs 
Geſtalt jteigt vor ung auf, und ein aufmerkſames Ohr wird leiſe Klänge 
aus dem Buch der Liebe vernehmen.“ 

Man müßte das Ganze abjchreiben, um dieje Fülle von Eigenartigem, 
trefflih Ausgedrüdtem, Weisheitgetränftem erfennen zu laffen. Oſt 
erklingen ganz moderne Töne, wenn es z. B. in einem nur handjchrift- 
lih erhaltenen Saße heißt: „eine ſolche Witwe (die ihren Kindern den 
Vater zu erjegen imjtande ijt) iſt in höchiten Ehren, und es war jchon der 
Vorſchlag, ab man jolche nicht für fähig erklären jollte, in die Zahl der 
aufzurufenden Gerichtöperjonen aufgenommen zu werden. Vielleicht 
fünnten auch folhe Hausfrauen, welche ganz erweislich die eine Hälfte 
des Haushaltes volllommen beraten, eines gleichen Rechtes bei Lebzeiten 
ihrer Männer teilhaftig werden.“ Nur um ben Lefer einzuladen, ſich in 
diefen Lebensführer zu vertiefen, ſei aus den 1413 Säßen, wie fie die 
neuefte Ausgabe zujammenftellt, etwas mehr ald ein Dutend hervor» 
gehoben: 

„Wer gegen jich jelbit und andere wahr iſt und bleibt, bejigt die ſchönſte 
Eigenſchaft der größten Talente.“ 

„Einer neuen Wahrheit iſt michts jchädlicher als ein alter Irrtum.“ 

„Jede große dee, die als ein Evangelium in die Welt tritt, wird 
dem ftodenden pedantischen Volke ein Ärgernis und einem Viel- aber 
Leichtgebildeten eine Torheit.“ 

„Es gibt Menjchen, die auf die Mängel ihrer Freunde finnen. Dabei 
ijt nicht8 zu gewinnen. ch habe immer auf die Verdienfte meiner Wider- 
ſacher acht gehabt und davon Vorteil gezogen.“ 

„Das ganze Leben beiteht aus: Wollen und Nichtvollbringen, Boll» 
bringen und Nichtwollen.“ 


415 


26. Stapitel: Die Ausgabe legter Hand. Biographiiche Schriften. 


„Herrihen und Genießen geht nicht zufammen. Genießen heißt: 
ih und andern in Fröhlichfeit angehören; herrichen heißt: fich und 
anderen im ernitlichiten Sinne wohltätig fein.“ 

„sn der Jugend bald die Vorzüge des Alters gewahr zu werden, 
im Alter die Vorzüge der Jugend zu erhalten, beides it nur ein Glüd.“ 

„Das Publikum beflagt fich lieber unaufhörlich übel bedient worden 
zu jein, als daß es jich bemühte, beſſer bedient zu werden.“ 

„Denn das Gemeine its eigentlich, was den Herren Natur heißt! 
Aus jich ſchöpfen, mag wohl heißen, mit dem eben fertig werden, mas 
uns bequem wird.“ 

„Das Schredlichite für den Schüler ift, daß er fich am Ende Doch gegen 
den Meilter wiederheritellen muß. Je fräftiger das ijt, was diejer gibt, 
in dejto größerem Unmut, ja, Verzweiflung ift der Empfangende.“ 

„Die Sinne trügen nicht, das Urteil trügt.“ 

„Irren heißt: jich in einem Zuftande befinden, als wenn das Wahre 
gar nicht wäre; den Irrtum fich und andern entdeden, heißt rüdmwärts 
erfinden.“ 

„Die Güte des Herzens nimmt einen weiteren Raum ein als der 
Gerechtigkeit geräumiges Feld.“ 

„Wer freudig tut und jich des Getanen freut, iſt glüdlich.“ 

II. Bon den biographiſchen Schriften find mande, wenn jie 
auch erjt in den legten Lebensjahren gedrudt wurden, bereits oben kurz 
behandelt worden: die Bejhreibung der italienijden 
Reife, die ampagne infranfreidh, die Belagerung 
von Mainz. Aus diefem Grunde brauchen fie an diejer Stelle nicht 
nah ihrem Inhalt erläutert zu werden, ſondern müjjen nur kurz 
binjichtli ihres Kunſtwertes gewürdigt werben. Gemeinfam ijt allen 
dreien, im Gegenjaß zu allen übrigen Beiträgen unferes Meifters zu 
jeiner Lebensgejchichte, daß fie die in den Zeiten der gejchilderten Vor— 
gänge gejchriebenen Briefe verwerten und ihnen zumeiit, oft mit abjicht- 
liher Ausſchließung aller fonftigen Quellen folgen. Dadurch erlangen 
alle drei den Vorzug großer Unmittelbarfeit und Frifche, der durch eine 
jpätere, noch jo lebendige Parftellung niemals erreicht werden fan. 
Sie find ſodann völlig fubjettiv, d. h. nur von dem Gefichtspunft des 
Erzählers aus gearbeitet, wollen feine ausgeführte Zeitdaritellung oder 
Länder- und Stadtbefchreibungen, jondern nur die Mitteilung Des 
wirklich Erlebten, jelbit Angejchauten fein. Sie erweitern fich nicht zu 
großen Zeitgemälden und enthalten fich tunlichit mweitausholender Be- 
merfungen und Betrachtungen. Gegenüber diefer Gemeinjamfeit waltet 
doch ein bedeutender Unterjchied zwijchen ihnen. Er bejteht nicht nur 
darin, daß „Die Belagerung“ ein ſchmächtiges Büchlein, die „Kampagne“ 
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ein mäßiger Oftavband ift, die „italienische Reiſe“ drei jtattliche Bände 
ausmacht. Die beiden eriten Werke jind vielmehr Berichte über fleine 
Beitabjchnitte und verhältnismäßig geringfügige Ereignijje, obgleich der 
Verfafjer die weltgeichichtlihe Bedeutung der Borfälle: ihre Zugehörig- 
feit zu der ungeheuren franzöjiihen Ummälzung wohl erfennt; das drei- 
bändige Buch gibt eingehende Berichte über ein Wunderland und über 
eine lange Epoche großartiger Geiltesentfaltung. Die Ereignifje, denen 
die eriten zwei Bücher gewidmet find, greifen in des Geſchichtsſchreibers 
Leben mwenig ein: damals hatte er nur zuzujchauen, was andere taten, 
nicht3 mitzubejtimmen und war an den Ereignijjen wenig beteiligt; der 
Aufenthalt in Ftalien dagegen bedeutet, wie früher gezeigt wurde, eine 
große Ummandlung in feiner Entwidlung. Demgemäß jind die beiden 
eriten Werfe, wenn auch nicht inhaltsarm, jo doch ziemlich einjeitig und 
mwenig bedeutend, diejes legte Buch iſt voll Abwechſlung, bald belehrend, 
bald unterhaltend, zum GSelbjtunterricht anregend und Die äußeren 
Schidjale, die innere Ausbildung des Reifenden mit fünftlerifcher Sach— 
lichfeit aufweifend. Um über die Wichtigkeit jener Vorgänge in Frankreich 
und am Rhein gejchichtlihe Kunde zu erlangen, bedarf es ausführlicherer 
und moijjenjchaftlicherer Mitteilungen als es die Goethejchen find. Was 
Stalien dem Gebildeten ilt und werden joll, vermag aber die „italienifche 
Reife“ vollkommen in ſchönſter Weife darzulegen. 

Sind die bisher genannten Schriften unterrichtende und unterhaltende 
Bücher, jo darf man auf die „Annalen, Tag- und Jahres— 
hefte al3 Ergänzung meiner jonftigen Befennt- 
niſſe“ den auf ein anderes Werf geprägten Spruch des Meiſters an- 
wenden: „jie jind fein Lejebuch, aber man muß jie gelejfen haben.“ 

Die Annalen geben eine jchlichte, fachliche, forgfältig nach den 
Quellen, namentlich nad) den gleich zu erwähnenden Tagebüchern ge- 
arbeitete Zufammenitellung der Lebensereignifje von 1795 bis 1822. 

Dat Goethe die Annalen 1822 jchloß, während fie ſich doch bequem bis 
zum Jahre 1825, dem Yubeljahre, oder 1828, dem Tode des Großherzogs 
(den zwei mwichtigiten Abjchnitten), hätten fortjegen können, hat einen 
tiefen, inneren, man möchte jagen ehrwürdigen Grund. Denn wie Goethe 
jih jcheute, im Anſchluß an Dichtung und Wahrheit von Charlotte v. 
Stein zu reden, von Angelegenheiten, die jein Gemüt mächtig ergriffen, 
wie er in den Annalen jelbjt von feiner Frau faum ſprach, jo jcheute er 
jich, das Jahr 1823 zu fchildern, jene furchtbare Aufregung zu erneuern, 
die ihn innerlich fait zur Verzmweiflung gebracht hatte. 

Der Dichter Hat jich zweimal über diejes eigenartige Werf ausge- 
iprochen. Das eine Mal in dem 1826 veröffentlichten Plan feiner Werte 
bemerft er, daß die Lebensbeſchreibung bald als Tagebuch, bald als Chronik 
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ericheint, „jie nimmt alddann die Geitalt von Memoiren und durch wieder- 
holtes Eingreifen in das Öffentlihe die Bedeutung der Annalen an; 
ſie wird gejchichtlich, jogar mweltgejchichtlih, da der Verfaſſer wohl jagen 
darf, daß, wie er draußen die Univerjalhiftorie aufgejucht, fie ihn dagegen 
wieder in Haus und Garten heimgejucht habe.“ In drei ganz Heinen 
Aufjäßen, die den Titel „Entftehung der biographiichen Annalen“ führen, 
braucht er für das Werf den bezeichnenden Ausdrud „Archiv des Dichters 
und Schriftitellers". 

Die Annalen find fein großzügiges Werk wie „Dichtung und Wahr- 
heit“, jondern eine nad Jahren geordnete Aneinanderreihung der Er- 
eignifje. Beginnen jie auch 1749, jo iſt die Beiprechung der eriten Jahr- 
zehnte eine ganz flüchtige; eine etwas größere Ausführlichkeit hebt erit 
mit dem Jahre 1795 an, wirklich eingehend wird die Zeit von 1806 an 
behandelt. Jenes erite, größere autobiographiiche Werk jchrieb der Ber- 
faſſer aus einem inneren Drange heraus; zu diefem wurde er mehr durch 
das Drängen der Freunde und PVerehrer geführt, über das Leben auch 
der jpäteren Zeit von dem Berfafjer jelbit aufgeklärt zu werden. Wenn 
daher „Dichtung und Wahrheit“ mit hoher Kunft Leben und Zeit vor- 
führt, in dichteriſcher Weife die innere Entwidlung verklärt, jo machen 
die „Annalen“ nur auf Wahrheit Anſpruch. Sie find mehr oder minder 
funftvolle Verknüpfungen aus Tagebüchern, Briefichaften, perjönlichen 
Erinnerungen, geben jadhlihe Mitteilungen über Arbeiten, Bejuche, 
perjönliche Verhältniffe. Wichtiges wird ganz verjchwiegen oder zu furz 
dargeitellt: die Begegnung mit Napoleon 1808, der Tod der rau 1816, 
Gejchichte der Theaterleitung und Entfernung vom Theater 1817, die 
politiichen Bewegungen desjelben Jahres. Über das innere Leben des 
Dichters erfährt man menig oder nichts. Während in „Dichtung und 
Wahrheit“ gerade die Partien von fo großer Anziehungskraft find, in 
denen der Verfaſſer jein Verhältnis zu Mädchen und Frauen jchildert, 
juht man hier vergeblich Aufllärungen über Bettine, Wilhelmine, Mari» 
anne. Der Name der legteren wird überhaupt nicht genannt, noch weniger 
wird, was ja begreiflich it, ihre Teilnahme am „weſt-öſtlichen Divan“ 
geichildert — er erwähnt an diejer Stelle nur „Teilnahme geiltreicher 
liebender Freunde”. — Aber die Fülle der einzelnen Mitteilungen, die 
Genauigkeit der Angaben, die Ruhe des Vortrags, die Beicheidenheit 
der Gelinnung machen das Werk für den, der einen jicheren, freilich 
etwas trodenen Führer durch einige Jahrzehnte des Lebens des Dichters 
nicht entbehren fann, zu einem gediegenen Begleiter. Ihr Stoffreich- 
tum und ihre Zuverläjligfeit läßt lebhaft bedauern, daß man für die 
jpäteren Jahre einen jo fundigen Führer entbehren muß. 

III. Sehr zahlreiche Heine Aufjäge und Beurteilungen von Werfen 
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anderer jchrieb der Meijter in der von ihm begründeten Jenaer Lite- 
raturzeitung, hauptjählich in den Fahren 1804 bis 1806. Später 
ließ er jih mandmal von befreundeten Verlegern oder Herausgebern 
bejtimmen, einzelnes für ihre Zeitjchriften herzugeben. So wurde er 
gelegentliher Mitarbeiter an dem Eottajhen Morgenblatt, im 
legten Jahrzehnt feines Lebens an den Wiener Jahrbüchern und 
anden Berliner Jahrbüdhern für wilfenjchaftliche Kritik. Weniges 
jteuerte er dem Archiv für deutſche Gejchichtsfunde bei. Zu diefer ganzen 
Art von Auffägen gehören aber auch Vorreden zu ein paar unbedeuten- 
den Memoirenwerten jorwie die Einleitung zu zwei bedeutenden Schriften: 
der Überjegung von Th. Carlyles Leben Schillers und der Übertragung 
von A. Manzonis poetiihen Werfen. Die Hauptmafje diefer Kleinen 
Auffäge dagegen iſt jeit 1816 in die von ihm jelbit geleitete Zeitjchrift 
„Kunjtund Altertum“ aufgenommen worden und bildet deren 
wichtigiten Inhalt. 

Als gelegentlihe Mitarbeiter erjcheinen einzelne Naheftehende: 
die vertrauten Genoſſen Riemer und Edermann, gelegentlih auch 
8. E. Schubarth, Fr. Nicolopvius und K. Göttling. 

Die Mafje der Hier in Betraht fommenden Heinen Studien find 
teils Aufjäße allgemeiner Art, teil3 gejchichtliche und literarhiftorische Aus- 
einanderjegungen, teil3 und hauptfächli Beurteilungen. Man muß 
in ihnen den Niederjchlag einer ungeheuren Lektüre fehen; fie jtellen 
die Rechenjchaft dar, die der Alte jeinen Zeitgenofjen abzulegen fich ver- 
pflichtet fühlte. Dft genug verwies er die, mit denen er in Briefwechſel 
ftand, auf die Aufjäge der genannten Zeitjchrift, und mit Recht bezeichnete 
einer jeiner Korrejpondenten die Zeitjchrift „Kunft und Altertum“ als 
„Erjat für Briefmechjel und Unterhaltung mit feinen Freunden.“ 

Die Fülle der beiprochenen und angedeuteten Gegenftände, Die 
Maſſe der gelejenen Bücher ift eine geradezu ftaunensmwerte. Dieje Viel- 
jeitigfeit macht aber nicht den Eindrud einer zufälligen und verwirrenden 
Anhäufung fondern den der Einheitlichkeit. Der Berfafjer wird von dem 
Gedanken getragen, da3 geiftige Schaffen der Menjchheit als Ausitrah- 
lungen eines Geiltes zu erfajlen. Der Gedanke einer Weltliteratur, 
wie ihn vielleicht vor Goethe nur Herder gejchaut, wagt jich hervor. 
Was unfer Meilter darunter verjtanden, jagt er jelbit einmal mit fol- 
genden Worten: „Die Mitteilungen, die ih aus franzöfiichen Zeit- 
blättern gebe, haben nicht etwa allein zur Abficht, an mich und meine 
Arbeiten zu erinnern; ich bezwede ein Höheres, worauf ich vorläufig hin- 
deuten will. Überall hört und lieft man von dem Borjchreiten des Men- 
ichengejchlechts, von den mweiteren Ausjichten der Welt- und Menjchen- 
verhältnijje. Wie es auch im ganzen hiermit beichaffen jein mag, welches 
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zu unterfuchen und näher zu bejtimmen, nicht meines Amts ift, will ich 
doch von meiner Seite meine Freunde aufmerfjam machen, daf ich über- 
zeugt jei, es bilde jich eine allgemeine Weltliteratur, worin uns 
Deutſchen eine ehrenvolle Rolle vorbehalten iſt. Alle Nationen jchauen 
jih nach uns um, fie loben, fie tadeln, nehmen auf und verwerfen, ahmen 
nach und entitellen, veritehen oder mißverjtehen uns, eröffnen oder ver- 
ichließen ihre Herzen: dies alles müjjen wir gleihmütig aufnehmen, indem 
uns das Ganze von großem Wert ift ... Wir haben im literariichen Sinne 
jehr viel vor andern Nationen voraus; fie werden uns immer mehr jchäßen 
lernen, und wäre es auch nur, daß fie von uns borgten ohne Danf und 
uns benugten ohne Anerkennung.“ 

Außer der Vielfeitigfeit in diefen Aufſätzen ift befonders die ftaunens- 
werte Jugendlichkeit und Aufnahmefähigfeit zu rühmen, mit der Goethe 
jedem neu auffommenden Talent gebührende Beachtung jchenkt. Dies 
zeigt ſich hauptjächlich drei ausländischen Schriftitellern gegenüber: dem 
Ktaliener Manzoni, dejien Roman „Die Verlobten“ und dejjen 
Drama „Gli Adelchi“ und „Il conte Carmagnola‘“ er häufig würdigt, 
— dur ihn wird er zu Übertragungen angeregt und zu Überjegungen 
veranlagt — dann gegenüber dem Engländer Lord Byron, dejjen 
ungeltümem großartigen Talent er gerecht zu werden weiß; jchließlich 
gegenüber dem Engländer Th. Carlyle, dejjen feinjinnige Würdigung 
deutjcher Literatur dem deutjchen Pichter ebenjo angenehm war wie 
jeine geiltvollen Betrachtungen und eigenartigen Schöpfungen. Aber 
auch jonjt wußte Goethe das Neue aufzufpüren und gerecht zu würdigen: 
das fampffrohe Auftreten der jungen Frangojen in der Zeitjchrift „Le 
Globe“, die unparteiiihen Verſuche der Staliener in der Zeitjchrit 
„LEco‘“, die Bemühungen der Serben, ihre Volkslieder zu jammeln 
und die Hilfe, die deutjche Gelehrte diefen Unternehmungen jpendeten. 
Diejer jugendlihen Eigenfchaft, das Neue aufzufuchen ftatt jich mit dem 
überfommenen Alten zu begnügen, jchließt fich der Eifer an, das für wahr 
Erfannte zu empfehlen: unermüdet das einmal Gelobte immer wieder 
vorzubringen, den mwiderwilligen Zeitgenojjen förmlich aufzuzmwingen. In 
den meilten diefer Beurteilungen Herrjcht eine durchaus richtige Würdi- 
gung des wahrhaft Bedeutenden. Wohl fommt es vor, daß der Alte 
Unbedeutendes überjchäßt, 3. B. U. Hagens „Olfried und Liſena“, 
daß er gegen jüngere Zeitgenofjen ungerecht it wie gegen Ludwig 
Uhland, daß er andere überjieht oder abſichtlich mifachtet wie 
Börne und Heine; im großen und ganzen dagegen ilt aber fein 
Urteil über die zeitgenöfliiche und frühere deutiche Literatur auch jpäter 
maßgebend geblieben: er hat für das 16. Jahrhundert für den waderen 
Hans Sachs und den derben, aber tüchtigen Hansv. Schweinichen 
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die richtige Schäßung; er befigt Verjtändnis für einzelnes Bedeutjame 
des 19. Kahrhunderts, 3. B. für Barnhbagenp. Enje, Püdler- 
Muskau, Johanna Schopenhauer; er warnt auch nadı- 
drüdlich vor den Übertreibungen der Nomantifer. Und er iſt unpar- 
teiifch gegen ſich. Wohl bucht er anerfennende Urteile über feine Werte, 
wie jolche namentlich im Auslande veröffentlicht wurden, aber er gewinnt 
es auch über fich, tadelnde, fajt wegwerfende Beſprechungen von In- und 
Ausländern über jeine Erzeugnijje zu erwähnen und mitzuteilen. Ja, 
er bedient fich dabei einer heiteren Fronie. In einem fleinen Aufſatze 
„Borichlag zur Güte“ entrollt er jeinen Lejern den Plan, einem 
damals erjchienenen Werke „Goethe in den Zeugniffen der Mitlebenden“, 
einer Zufammenitellung lobender Beiprehungen und Bemerkungen, eine 
Sammlung „mißtvollender“ Zeugnijje entgegenzuitellen. 

Nur jelten machen dieje Auseinanderjfegungen durch ihren orafelnden 
Ton einen etwas greifenhaften Eindrud; mitunter find fie jtreng lehrhaft 
und geben nur einen fnappen, nicht immer leicht verftändlichen Auszug 
langer Gedanfenreihen. Meijt ift die Frijche diefer Darbietungen wunder— 
bar, eritaunlich die Gejchidlichkeit mit wenigen Worten in den Anhalt 
großer Werke einzudringen, prächtig die Lebendigfeit der Auseinander- 
jeßung, und die durch ihre Gerechtigkeit mwohltuende Abwägung von 
Lob und Tadel. Hier jpricht nicht der Gelehrte, der alles beſſer wiljen 
will, jondern der Leſer, der fih an dem Gelefenen erfreut und Die 
Anderen ſeines Genujjes teilhaftig machen möchte, denn er betrachtet 
dieje Lejer als eine große Gemeinde, er fpricht zu ihr wie ein Patriarch. 
Wie er feiner Schwiegertochter oder dem Kreiſe der begierig aufhorchen- 
den Frauen das Neue vorlegt, das ihn bejchäftigt, jo unterrichtet er 
wie ein jorgiamer Familienvater den großen Kreis derer, die ſich jeiner 
Beratung und jeiner Führung anvertrauen, von dem, was er gelejen, 
erforicht und verarbeitet hat. 

IV. Wie über Literatur jo ſprach Goethe namentlich in der ge- 
nannten Zeitjchrift „Kunft und Altertum“ über neue Erjheinungen 
der Kunſt und Kunſtliteratur. Auch bier blieb ihm nichts fremd, er 
redete von neu aufgefundenen Reiten des Altertums, von Kupferſtichen, 
Bildern, Borlagen für Nrchiteften, Denktmälern des Kunſthandwerks. 
Den erſten Anlaß zu jener Zeitjchrift boten ihm Kunſtwerke, die er in 
Frankfurt und Umgegend gejehen hatte, jo daß die eriten Hefte jener 
Zeitjchrift jpeziell der Nunft „in den Nhein- und Maingegenden“ ge- 
widmet waren. Er veritand es, mit einer bis ins einzelne gehenden 
Gründlichkeit von dem Gemälde des heiligen Rochus zu reden, ohne 
irgendwelde Ermüdung hervorzurufen und ohne den Vorwurf der 
stleinlichkeit auf jich zu ziehen. 
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Seine Begeijterung blieb 
aber immer den „lieben Alten“ 
bewahrt; die Führer, von denen 
er ſich ſtets leiten ließ, waren 
eben die Griechen. Mit jugend- 
licher Friſche unternahm er noch 
in hohem Alter eine Wallfahrt 
in die Nachbarjchaft, um einzelne 
Neite des Altertums zu bejich- 
tigen. Das Wort, das er einmal 
in Rom niederjchrieb, bleibt be- 
ftändig feine Überzeugung: „Die 
alten Künſtler haben ebenfo 
große Kenntnis der Natur und 
einen ebenfo jicheren Begriff von 
dem, was jich voritellen läßt, 
und wie es borgeitellt werden 
muß, gehabt als Homer. Leider 
ilt die Anzahl der Kunſtwerke der 
eriten Klaſſe gar zu Hein. Wenn 
man aber auch dieje jieht, jo hat 
man nichts zu wünſchen, als jie 
recht zu erfennen und dann in Frieden hinzufahren. Dieje hohen Kunſt— 
werfe find zugleich als die höchiten Naturwerfe von Menjchen, nad 
wahren und natürlichen Gejegen hervorgebracht worden. Alles Willkür- 
liche, Eingebildete fällt zufammen: da iſt die Notwendigkeit, da iſt Gott.“ 

Neben die großen Offenbarungen des Altertums ftellte Goethe als fait 
gleichwertig die Kunſtdenkmäler der italienischen Renaiffance. Nicht nur 
in Stalien jchwelgte er im Anfchauen der Uxrbilder, fondern die Wieder- 
gaben joldher Werke bildeten jeine Entzüdung bis ins höchſte Alter. Es 
war ein Gottesdienjt, den er dieſen mweihte. Und hier, wie jo oft, iſt es 
eine wahre Erquidung, daß diejer hohe Menjch den Werfen gerade jolcher 
Meifter eine innige Verehrung zollte, die ebenjo bedeutiam als Menjchen 
find wie als Künjtler. Freilich iſt Raffael der größte Maler jener italie- 
niſchen Glanzzeit und Mlbrecht Dürer der bedeutendjte Bertreter der 
deutichen Kunit des 16. Jahrhunderts; aber gerade die vollendete Menjch- 
lichfeit jener beiden, nicht nur ihre überragende Kunftbegabung be— 
geiltern Goethe; beide zufammen entzüden feine Sinne und erfreuen 
jein Herz. 

Die Ungerechtigkeit, die er während feiner italienischen Reife dem 
Mittelalter gegenüber walten ließ, hielt nicht während feines ganzen Lebens 
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an. Aber e3 war fein Bruch mit feinen Überzeugungen, wenn er gelegent- 
lih einzelnen Werfen jener Zeit näher trat; auch hier war es vielmehr 
das BPerfönliche, verbunden mit den Forderungen der Wahrhaftigkeit, 
dem er Genüge tat. Wie Goethe in Straßburg von Bewunderung für 
einen überragenden Meilter der Vergangenheit, Erwin v. Steinbach, 
erfüllt wurde und zu einer Verherrlichung des Münjters dieſer Stadt ge- 
langte, jo machte er ſeit 1814 einem begeifterten Verehrer des Mittelalters 
da3 Zugejtändnis, manche Kunjtwerfe jener von ihm fonjt vernadläjfigten 
oder geradezu mißachteten Zeit al3 bedeutjam anzuerkennen. Freilich: 
die Äußerungen, mit denen er den Kölner Dom oder die Burg von Geln- 
haufen jchilderte und würdigte, find, entjprechend jeinen höheren Jahren, 
nicht von der fortreißenden Lebendigkeit feiner Jugendpredigt für die 
Manen des Erwin v. Steinbach, immerhin geben fie neben der freund» 
lihen Anerkennung der unermüdlichen Bemühungen Jüngerer aud) ver- 
ttändnisvolle Erwägungen über großartige NRejte vergangener Zeit. Die 
Brüder Boisjjeree, die den Altmeifter zur Würdigung des Kölner 
Doms veranlaßten, erzwangen auch feine Teilnahme für die von ihnen 
gejammelten altdeutichen Gemälde. Wenig Geachtetes oder Unbekanntes 
trat ihm lebendig und in Mafjen entgegen; der Feuereifer der Sammler 
machte den Ungläubigen zum Gläubigen, wenn nicht zum Propheten. 

Solche Zugeftändnifje erichienen zwar dem hartnädigen und einfeitigen 
Altertumsverehrer 9. Meder, der einen mafgebenden, nicht immer 
ganz glüdlihen Einfluß auf die Urteile des Meiſters ausübte, als arge 
Berjündigung. Durch ihn geleitet, nicht etwa nur ihm zu Liebe oder gar, 
um diejen notwendigen Genoffen zu verjühnen, trat der Meijter mit einer 
großen Entjchiedenheit gegen eine Kunftrichtung auf, die ji) im Gefolge 
der Romantif, namentlich bei jüngeren deutjchen Künſtlern in Italien 
entwidelte: gegen das jogenannte Nazarenertum, d. h. die Berjuche, 
Heiligendarftellungen in der Art zu malen, wie jie im Mittelalter, in der 
vorraffaeliichen Zeit Sitte gewejen war. Gegen die Gefinnung, die jich 
in jolhen Zeichnungen und Gemälden offenbarte, ebenjo gegen die Art 
der Kunſtübung ſprach er lebhaft jeinen Zorn aus; er jah in diejen 
Werfen feinen Fortichritt, jondern eine beflagenswerte Verirrung 
und mwurde ungerecht gegen die Leiltungen wahrhafter Meiiter, wie 
Peterv Cornelius. 

Ebenjo mag es Meyers Einfluß zuzujchreiben fein, daß Goethe 
manchen Werfen und Richtungen der Bildhauerfunjt feinen Gejchmad 
abgewinnen konnte. So jehr er auch in der Dichtung als Realiſt, d. h. 
als Dariteller des Wirklichen auftrat, fo blieb er in der Kunſt Fdealift. 
Aus dieſer Auffaſſung heraus ift jein Auftreten gegen G. Schad o w und 
jeine Berfennung von deſſen Werfen zu erklären. Denn in einigen 
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Schadowſchen Werfen glaubte Goethe den Naturalismus, die allzu deut- 
lihe Wiedergabe des Wirklichen zu erfennen und er mwetterte gegen den 
projaifchen Zeitgeijt, der fich in ſolchen Zeugnijfen offenbarte. 

Aber troß folder Mißgriffe im einzelnen beweijen die Heinen kunſt— 
geichichtlihen Auffäße und die Betrachtungen über Kunſtwerke ein geübtes 
Auge und einen finnigen Geift. Sie zeigen, daß diefem Emigjungen die 
Kunft nicht eine Ergögung müßiger Stunden, fondern fräftigendes Lebens— 
brot, unentbehrliche Freude des Daſeins war. Um ich ſolche Freude zu 
verjchaffen, gab es zwei Mittel: jelbjt zu verjuchen, das Gejehene 
wiederzugeben oder eine Sammlung bedeutender Denkmäler 
jih anzulegen. Bon beiden Mitteln machte Goethe Gebraud. Wie 
früher, jo zeichnete er auch in den Jahren 1810 und den folgenden haupt- 
jählid in Jena und in den böhmifchen Bädern. Er ftärkte fein Auge 
und übte jeine Hand, mußte aber von neuem erkennen, daß ihm Die 
Fähigkeit, als bildender Künſtler Bedeutendes zu leijten, verjagt mar. 
Und doch bliden die Nachgeborenen nicht mit Mitleid, jondern mit Be- 
munderung auf dieſe unfertigen Blätter: das redlihe Bemühen, die 
peinlihe Sauberfeit folder Zeichnungen läßt über die Mängel der 
Ausführung gern hinmegjehen. . 

Mufte aber der bildende Künjtler hinter Befähigteren zurüditehen, 
als Sammlerleiltete Goethe Außerordentliches. Er beſaß den richtigen 
Blid für das Bedeutende, hatte eine glüdliche Hand und bewies aud) hier 
feine Bielfeitigfeit. Er brachte einen foftbaren Schaß von Handzeichnungen 
und Radierungen, Münzen und Medaillen zufammen und hatte al3 einer 
der eriten ein feines Berftändnis* für die Erzeugniffe des Kunſtgewerbes, 
namentlich aus dem 16. Jahrhundert. Auch für den, der die reichhaltigeren 
Sammlungen der Gegenwart fennt, bietet es höchiten Genuß und reiche 
Belehrung, die während eines langen Lebens von dem Meijter aufge- 
häuften Schäße zu durchforfchen. Und man denkt jich gern, wie der Alte 
jeinen Befuchern diefe Herrlichfeiten vorwies und jein trunfenes Auge 
erlabte an den ewigen Mujtern der Schönheit. 

Zu den Proſaſchriften gehören fodann noch zwei Abteilungen, haupt- 
jächlich der Alterszeit angehörend, von dem Verfaſſer aber nicht zum 
Drud beitimmt: Briefe und Tagebüder. 

Bon den Briefen, die Goethe jchrieb, und von denen, die er erhielt, 
gab er nur eine Sammlung heraus, den Briefiwechjel mit Schiller, 6 Bände, 
1827 bis 1828, und bejtimmte eine zur Veröffentlichung, die er mit 
Sorgfalt durchjah, den Briefwechjel mit Zelter (6 Bände, 1833 bis 1834); 
Briefe und Tagebücher find nur in die große Weimarer Ausgabe aufge- 
nommen mworden. 

Bon der ungeheuren Ausdehnung diejes Teiles der Lebensarbeit 
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macht jich der Uneingemweihte faum einen Begriff. Darum mögen hier 
einige Zahlen ftehen. Die Tagebücher umfajjen 13, die Briefe 46 Bände. 
Die bisher veröffentlichten Briefe von 1765 bis 1830 enthalten ungefähr 
13 000 Nummern. Dieje Zahl würde ſich außerordentlich vermehren, 
wenn alle Gejchäftsbriefe des ITheaterleiters, alle amtlichen Schreiben 
mit aufgenommen wären. Sie würde ins Ungeheure fteigen, wenn alle 
Briefe erhalten wären, aber jehr vieles, namentlich aus der Zeit bis 1800 
(man denfe nur an die früher erwähnten Briefe an Bäbe Schultheh) 
ift Durch die Ungunjt der Zeiten verloren. 

Bedenkt man nun, daß die Zeit bis 1805, aljo 40 Jahre, mit 18 Bänden 
abgetan it, die Jahre 1805 bis 1832, alfo nur 27 Jahre, mehr als 30 Bände 
nötig machten, jo fann man die Mafje von Arbeit und Zeitaufwand er- 
mefjen, die für diefen Zweig der Tätigkeit notwendig war. 

In den legten Jahrzehnten jchrieb der Meijter jehr jelten eigenhändig, 
jelbft auf Reifen führte er einen Schreiber mit jih. Aber nur ausnahms- 
weiſe, etwa wenn jein Sohn oder Riemer oder andere gebildete Männer 
jchrieben, überließ er dieſen die freie Geftaltung, ſonſt diktierte er 
alle8® und zwar nicht etwa nur große Auseinanderfegungen, jondern 
auch das Geringfügigite: Weinbeitellungen, Einladungen, Anordnungen, 
Berichte, Entjcheidungen, ebenjo wie das Bedeutende: freundichaftliche 
Darlegungen, wiffenjchaftliche Auseinanderjegungen. Ein folcher diktierter 
Brief wurde dann vom Schreiber ins Reine gebracht (mundiert), dann 
von dem Berfaffer durchgejehen, mit gelegentlichen Abänderungen und 
Zujäßen bereichert, unterjchrieben, gelegentlich nicht abgejchidt (kaſſiert), 
wenn fich allzu große Irrtümer eingejchlichen hatten, aufs Neue abge- 
jchrieben und dann erſt abgejendet. Welche Summe von Mühe und Arbeit! 
Wie ehrwürdig erjcheint diefe Andacht zum Kleinen! Das Staunen wächſt, 
wenn man bedenkt, daß die zur Abjendung beitimmten Briefe mit voller 
Adreſſe im Tagebuch verzeichnet, die wirklich abgejchidten auch noch kurz 
in einem Bojtverzeichnis aufgeitellt find. Die Konzepte wurden jorgjam 
aufbewahrt, geordnet und in Bänden zujammengebeftet. 

Diejelbe Sorgfalt, die Goethe der Heritellung, Ordnung und 
Sicherung der Briefe zuteil werden ließ, beobachtete er auch bei der 
Ausarbeitung. E3 find jchriftitelleriiche Erzeugniije, denen er jelbit 
großen Wert beimaf, wie er durch fein Wort erfennen läßt: „Briefe ge— 
hören unter die wichtigiten Denkmäler, die der einzelne Menjch hinter- 
laſſen kann.“ Sie find von dem auferordentlichiten Wert zur Erfenntnis 
der taujendfachen perjünlichen Beziehungen, der Stimmungen des Schreis- 
bers, jie geben Kunde von vielen Heinen Ereignifjen, belehren über die 
Entitehung größerer und kleinerer Werke. Oft jind jie wirkliche Bekennt— 
niffe, wie die in anderem Zujammenhange gewürdigten Briefe an Char- 
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lotte, Ehriftiane, Marianne, Ulrike v. Levetzow und deren Mutter oder 
die Briefe an Herder und Schiller, öfter find jie nur Nachrichten und 
Mitteilungen. 

„Wenn wir immer vorfichtig genug wären und uns mit Freunden 
nur von einer Seite verbänden, von der fie wirklich mit uns harmo- 
nieren und ihr übriges Wejen weiter nicht in Anfpruch nähmen, jo würden 
die Freundichaften bald dauerhafter und ununterbrochener jein. Gemöhn- 
lich aber ijt e8 ein Jugendfehler, den wir jelbjt im Alter nicht ablegen, der 
Freund foll gleichjam ein anderes Jch fein, foll mit uns nur ein Ganzes 
ausmachen, worüber wir uns dann eine Zeitlang täufchen, das aber nicht 
lange dauern kann. Das jicherite Mittel, ein freundichaftliches Verhältnis 
zu hegen und zu erhalten, finde ich Darin, daß man ſich wechſelweiſe mitteilt, 
wa3 man tut, denn die Menjchen treffen viel mehr zufammen in dem 
was fie tun, als in dem, was jie denken.“ 

Die Stelle iſt umſo michtiger, als jie Aufihluß gewährt über die 
Art von Goethes Briefen. Denn wer die ungeheure Majje von Goethes 
Korrejpondenz durchjieht, gerät leicht in Verwunderung. Bei dem hohen 
Begriff, den der Lejer von Goethes Bielfeitigfeit und Geiftestiefe be- 
jigt, erwartet er nun in diefen Epijteln gedanfenreiche Aufichlüffe zu 
erlangen und iſt erjftaunt darüber, daß an Stelle allgemeiner Nuseinander- 
jegungen, geiltvoller Darlegungen oft einfache, mitunter trodene Berichte 
über das Tatjächliche ftehen. Aus den oben angeführten Worten nun 
erfennt man deutlich, daß dies eine wohlerwogene Abjicht unjeres Meijters 
tar. Er meinte den Freunden oder denen, Denen er ſich verbunden fühlte, 
einen größeren Dienit zu erweiſen, wenn er ihnen über feine Arbeiten, 
als wenn er fie in fein Denken einführte, Bericht erjtattete. 

15 000 Briefe können nicht lauter Pradtitüde an Stil und Anhalt 
jein. Eine unendlihe Maſſe it gejchäftlichen Inhalts, jehr viele Danf- 
jagungen und Antworten tragen ein etwas jtereotypes Gepräge. Auch 
der jchon erwähnte Umjtand, daß die meiſten Briefe diktiert find, Hindert 
die eigentlihe Vertraulichkeit. Wer einem lebenden Menjchen Diktiert, 
wird, wenn er jich auch auf das pflichte und berufsmäßige Schweigen 
jeines Angeitellten verläßt, das Lebte, Tiefite zurüdhalten: wirkliche 
Vertraulichkeiten laffen jich nur Aug’ in Auge jagen, jie fließen vielleicht 
in die Feder, jcheuen indejjen die Übertragung dur Dritte. 

Die Briefe find immer offen und wahr, ſie bezeugen tiefe Bejcheiden- 
heit in der Gelbitbeurteilung, freundliche Geneigtheit den Leiftungen 
anderer gegenüber. Bald find jie, zumal in der Jugendzeit: jtürmijch, fort- 
reißend, bald namentlich im Alter, nüchtern und bedächtig. Des Humors 
entbehren jie fait völlig, aber an geiftreichen Auseinanderſetzungen ift 
ebenjowenig Mangel wie an behaglich gemütlichem Plaudern, befonders 
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gegenüber den Bertrauten, oder an zierlichen Redeblumen, die anmutigen 
Frauen überjendet wurden. 

In der Schar derer, mit denen in der Zeit nach Schiller8 Tode häufig 
Briefe gewechjelt wurden, jtehen K. F. Zelter ud J.9.MedHer oben- 
an. Dieſe beiden jind einfache und ſchlichte Männer, trefflich in ihrem 
Face, der eine als Maurermeilter und Muſiker, der andere als Kunft- 
gelehrter und NKünftler. Sie find die Einzigen, denen gegenüber 
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Soethe in feinem Arbeitszimmer feinem Sefretär John diktierend 
Rad) einem Gemälde von 3. I. Schmeller 1831 


Schwächen geduldet, ja, beijchönigt wurden: die Langſamkeit, Schüchtern- 
heit, Pedanterie des einen, das Brillentragen und Schnupfen des anderen, 
fo zeigt fich auch in den an fie gerichteten Briefen eine jo vertrauliche An- 
hänglichfeit, eine jo liebensmwürdige Herzlichkeit, wie ſonſt niemals. Zelter 
ift der einzige, dem Goethe das brüderlihe Du anbietet. Die Art, wie 
er dies tut, it jo herrlich, daf fie hier wiedergegeben werden muß. Zelter 
hatte in einem Briefe vom November 1812 von dem Selbitmorde jeines 
ältejter Sohnes zu berichten und tat dies mit einer faſt übernatürlichen 
Kraft. Am 3. Dezember 1812 antwortete Goethe: 
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„Dein Brief, mein geliebter freund, der mir das große Unheil meldet, 
welches Deinem Haufe wiederfahren, hat mich jehr gedrüdt, ja, gebeugt; 
denn er traf mich in jehr erniten Betrachtungen über das Leben, und ich 
habe mich nur an Dir ſelbſt wieder aufgerichtet. Du haft Dich auf dem 
ſchwarzen Probierjteine des Todes als ein echtes geläutertes Gold auf- 
geitrichen. Wie herrlich ift ein Charakter, wenn er jo von Geift und Seele 
durchdrungen ift, und wie jchön muß ein Talent fein, das einem auf 
jolhen Grunde ruht.“ Und nach vielen anderen Mitteilungen der Schluß: 
„Und nun das herzlichite Lebewohl! Wie jehr wünjchte ich mich jtatt 
diejes Blatt3 in Deine Nähe!“ Sonſt feine Silbe der Anfündigung diejer 
neuen Art des Verkehrs, fein gemöhnliche3 Troftwort, feine rührende 
Nedemwendung. Seitdem wandte Goethe immer dem Freunde gegenüber 
die neue Anrede an; nur langjam, dann aber mit überjtrömendem Jubel 
erwiderte der Beglüdte in gleicher Weije. 

Ein reger Briefwechjel entipann fich ferner mit Reinhard und 
Boiſſerée, von denen jchon geiprochen wurde. Auch die Schar ber 
Dichter und Schriftiteller, mit denen der Alte von Weimar dauernd oder 
gelegentlich in Verbindung jtand, ift jehr groß. E3 find darunter viele Roman- 
tifer, unter denen Shelling und Arnim den eriten Plaß einnehmen. 
Gelegentli famen auch andere, wie Mihael Beer an die Reihe. 
Die gehaltvolliten Schreiben erhielt wohl 3. Ro chlik, deilen Antworten 
durch ihre Gediegenheit dem Meifter befonders mwohltaten. 

Zu den Dichtern gejellen jih Sprachforfcher, von denen %. WU. Wolf 
der Bedeutendite ijt, wegen feiner Homerjtudien bewundert, wegen feiner 
mächtigen Anregung hoch verehrt, wenn auch infolge feiner perſönlichen 
Wunderlichfeiten und feines abjprechenden Wejens manchmal gefürdtet. 
Sodann H. A. Eihjtädt, mit dem die Angelegenheiten der Jenaer 
Hochſchule, die Beiträge zur Literaturzeitung durchgeiprochen wurden; 
K. Göttling in Jena, dem die Aufgabe anvertraut ward, die Ausgabe 
legter Hand genau durchzuſehen, worüber die an ihn gerichteten Briefe 
mannigfachen Aufichluß erteilen; 8. E. Schubarth, ein jüngerer 
geiltvoller Mann, der zu feinem rechten Meittelpunft für feine Arbeiten 
und feinem feiten Standort im Leben zu gelangen wußte und der Daher, 
nachdem er anfänglich zum dauernden Mitarbeiter auserjehen worden, 
fallen gelajjen wurde. 

Den Sprachforichern läßt jih auh Wilhbelmpv. Humboldt zu- 
gejellen, einer der wenigen Alljeitigen, die jich Goethe näherten, dem 
von dem Meilter tiefe Einjicht vergönnt wurde in fein Schaffen und 
Arbeiten und der das Wirfen des Unvergleichlichen in veritändnispolliter 
Art zu fürdern, das Zujammenleben mit ihm als einen der Höhepunfte 
jeines Dajeins zu würdigen mußte. 
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Karl Friedrich Zelter 
Nach einem Gemälde von E. Benas 


Wilhelms Bruder Alerander von Humboldt,. der ruhm- 
reihe Forjcher, von dem Altmeijter mit jo herzlichen Worten gepriejen 
wie faum ein anderer, macht den Übergang zu den Naturforfchern. 
Außer den zwei Bänden naturwiſſenſchaftlicher Korreſpondenz, die im 
Auftrage von Goethes Enfeln herausgegeben wurden, ſind mehrere 
hundert Briefe an Männer des Fachs: Botaniker, Zoologen, Phyſiker, 
Chemiker, Anatomen erhalten. Unter den Chemilern it %. W. Döber- 
einer zu erwähnen, der gemwijjenhaft und treu in den Wegen des Meijters 
ging. Unter den Botanifern %. ©. Voigt, der von Goethe nad) Paris 
gejchiet ward und den botanischen Garten in Jena treu hütete, der geniale 
Nees v. Ejenbed, der eine Pflanze nach dem Namen des Befeierten 
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nannte, deſſen Metamorphojenlehre verteidigte und in jeder Weije dejjen 
Forſchungen unterjtügte. 

Bon den Anatomen fei wenigjtens einer, %. Ehr. v. Loder ge 
nannt; von den Phyſikern L. D.v. Henning, der es wagte, in Berlin 
Borlefungen über Goethes Unterfuchungen zu halten. 

Endlich jei der Künijtler gedacht, der Maler, Bildhauer, Architekten, 
die für die Zeichnungen und Kunſtwerke aller Art, die jie nach Weimar 
jendeten, freundlihe Worte erhielten, die bildliche PDarftellungen der 
Werfe des Meiſters machten, die nach feinem Wohnort pilgerten, um 
jeine Geftalt und feine Gefichtszüge der Nachwelt zu übermitteln. Einzelne 
von ihnen waren Meifter in ihrem Fach, wie 8. F. Schinkel und 
Ch. D. Rauch, andere gleichfalls tüchtige Männer, wie Raabe, 
Ferd Jagemann, KM. Schwerdgeburth, die durd ihre 
Werke ihre Namen dauernd mit dem des Meiiters verknüpften. 

Was in allen diefen Beziehungen mit jo mannigfach gearteten, oft 
völlig entgegengejegten Männern der Wiſſenſchaft, Literatur und Kunft 
jo wohltuend berührt, das ijt der Umftand, daß der geichäftlihe Verkehr 
ſich jehr häufig zu einem perjönlichen geitaltet, daß der Meijter jene, die 
ji an ihn wenden oder die er zu ſich beruft, nicht ausnußt, ſie nicht nur 
zu einer Tätigkeit verwendet, jondern ihre Laufbahn verfolgt, ihnen gute 
Ratjchläge erteilt, für ihre Erfolge Anerkennung, für ihre Mißerfolge 
ein Wort der Tröftung bereit hat, daß er eifrig bemüht it, jie jeinem 
Fürften oder anderen Hochgeborenen, mit denen er in Beziehung ſteht, 
zu empfehlen, und ihnen Bejchäftigung oder Verkauf ihrer Werke zu 
verichaffen weiß. Und nicht minder erhebend wirkt es, zu jehen, tie 
alle diefe Männer von dem hohen Menjchen, dem ein glüdlicher Zufall 
jie nahe gebracht Hat, den tiefiten Eindrud empfangen, wie jie ihm nicht 
nur leere Schmeicheleien jagen, fondern wie fie das Zujammenfein mit 
ihm als Weiheftunden empfinden, als eine Erhebung auf eine höhere 
Stufe betrachten. 

Zum Schluß find die Tagebücher zu erwähnen. Es jind Notizenhefte, 
in denen ausgeführte Säße mit Ausnahme der letten Jahre aber jelten 
vorfommen, in denen Gedanken und Bekenntniſſe nur jpärlich auftauchen und 
in denen die Erinnerung an gemütserjchütternde Exrlebnifje fait gewaltjam 
zurüdgehalten wird. Sind wichtige, dem Dichter nahegehende Tatjachen, wie 
der Tod des Sohnes, des Großherzogs, bier erwähnt, jo werden ſie ziemlich 
nüchtern gebucht; Gemütserregungen, twie die beim Verkehr mit Marianne 
v. Willemer und bei dem Abjchied von Ulrife v. Levetzow, werden ver— 
ſchwiegen; nur jelten erfchallt ein erfchütternder Schmerzenston wie beim 
Tode der Gattin. Alſo feine Sammlung von Neflerionen und Gefühls- 
äußerungen, jondern Namen und Daten. Die abgejchidten Briefe werden 
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notiert — viel jeltener, eigentlich nur in Ausnahmefällen, die erhaltenen — 
ebenfo die empfangenen Bejuche, die gelefenen Bücher. Urteile über legtere 
finden fich recht jelten, Angaben über Inhalt der mit den Bejuchern ge- 
führten Geſpräche nur in Ausnahmefällen, auch bei den Briefen werden 
fait ausjchließlich) die Namen der Adrejjaten angegeben. So lebhaft aud) 
manches der eingelaufenen Schreiben den Empfänger interefjieren, jo 
lange es ihn bejchäftigen mochte, ein noch fo furzes Eingehen auf feinen 
Inhalt findet jich überaus jelten. Neben Befuchen, Briefen, Leftüre 
finden die übrigen Tagesereignifje: amtliche Bejchäftigung, Spazierfahrten, 
Reifen Platz. Bei legteren war eine etwas größere Ausführlichkeit beliebt, 
erflärlich bei der größeren Muße, dem Aufhören der vielen gewöhnlichen 
zeitraubenden Beichäftigungen, aber es bleibt nur eine Aufteilung, die 
nie jo weit geht, daß jich die Aufzeichnung zu einer wirklichen Reije- 
ihilderung erweitert. Den wichtigsten Bejtandteil der Tagebuchnotizen 
bildet die genaue Angabe über die Arbeiten. Sie ift jchon in den vielen 
Fällen wichtig, in denen bloß ganz allgemein das Werf genannt wird, 
dejjen Fortführung den Autor bejchäftigte, alfo die „Wahlverwandtichaften“, 
„Fauſt“ —, fie ift von dem allergrößten Werte, wenn Aft und Szene, 
Buch und Kapitel, wenn ein bejtimmter Vers unter einem einzelnen 
Datum genannt wird. Wie viele Gelegenheitsgedichte gibt es, deren 
Sinn uns rätjelhaft ift und die erjt durch eine folche fichere Notiz Be- 
deutung, Leben gewinnen; wie viele perjönliche und fonjtige Anjpielungen 
in den Werfen werden erft far, wenn man dieje fchlichten Tagesteferate 
zu Hilfe nimmt. 





Goethes Petſchaft. 
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Goethes Arbeitszimmer in Weimar 


Siebenundzmwanzigites Kapitel 


Sprüche in Reimen. Zahme Kenien. Gedichte an 
Perſonen 


Der ſangesfrohe Mund verſtummte auch nach den herrlichen Liedern 
des Divan und der Trilogie der Leidenſchaft nicht. Die Abteilungen 
„Sprichwörtlich“, „Gott, Gemüt und Welt“, „Zahme Xenien“, „Gedichte 
an Perjonen“, „Dank- und Sendeblätter“ gehören wenigſtens größten 
teil dem Alter an. 

Die Sammlung „Sprihmwörtlich“ wurde zuerjt 1815 gedrudt. 
Der Dichter hatte fleifig deutiche Sprichwörterfjammlungen aus dem 
16. Jahrhundert und den folgenden Zeiten gelejen, eignete jih manchen 
Spruch an und bearbeitete ihn auf jeine Weife. Er wollte dieje Nach— 
ahmung keineswegs verbergen, jondern zeigte jie offenkundig durch Bei- 
behaltung alter Wortformen, wie „junjten“ für ſonſt, „ton“ für ſtehen, 
„geloffen“ für gelaufen u. a. 

Die „Zahmen Zenien“ begannen 1820 zu erjcheinen. Sie jind 
aber troß ihrer Benennung durchaus nicht „zahm“, enthalten vielfach 
Angriffe gegen politische, wilfenjchaftliche und literarijche Gegner. Goethe 
hat jie abjichtli in wenig gewählten Verſen gejchrieben, in einer Art 
poetiiher Proja; er wählte gerade dieje Form, um den ganzen Ton 
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der Unmmittelbarfeit, des Plauderns mit feinen Freunden zu wahren. 
Dadurch verftärfen dieſe Verſe das jatiriiche Moment, jtellen den derb 
dreinfahrenden Polterer vor Augen, wie er fi in vertrauten Kreiſen 
gehen lieh. 

Bon Art und Anhalt diefer wenig gefannten Gedichte mag eme 
furze Andeutung dur Proben gegeben werden. Zunächſt jind es all- 
gemeine moraliihe Sprüche: Ermahnungen zum Fleiß und zur mora— 
liihen Tüchtigfeit: 


Zwiſchen heut und morgen 
Liegt eine lange Frift, 
Lerne jchnell beforgen, 

Da du noch munter biit. 


Weiter der Sprud: 


Nur heute, heute nur laß Dich nicht fangen, 
So biſt du hundertmal entgangen. 


Dann Berje, die ſchon ähnlich in einem Proſaſpruch erflangen: 


Wem wohl das Glüd die jchönfte Palme beut? 
Wer freudig tut, fich des Getanen freut. 


Oder die jchöne Lebensweisheit: 


Willft du dir ein hübjch Leben zimmern, 
Mußt ums Vergangne dich nicht befümmern. 
Und wäre dir auch was verloren, 

Mußt immer tun wie neu geboren; 

Was jeder Tag will, jollft du fragen, 

Was jeder Tag will, wird er jagen; 

Mußt dich an eignem Tun ergepen, 

Was andre tun, das wirft du jchäßgen, 
Beionders keinen Menichen haſſen 

Und das übrige Gott überlafjen. 


ut verloren — etwas verloren! 

Mußt rajch dich befinnen 

Und neues gewinnen. 

Ehre verloren — viel verloren! 

Muft Ruhm gewinnen, 

Da werden die Leute fich anders bejinnen. 
Mut verloren — Alles verloren! 

Da wär' e3 bejjer nicht geboren. 


Eine jehr große Anzahl von Sprüchen bezieht ſich auf Dichtung und 
Gelehrſamkeit. In heftiger Weife wendet ſich Goethe gegen feine natur- 
wiljenjchaftlichen Gegner. Dft beflagt er jich im allgemeinen über Ber- 
fennung, it jich aber jeines eigenen Wertes bewußt: 


Was räucherſt du nun deinem Toten ? 
Hätt'ſt du's ihm jo im Leben geboten! 
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Na! wer eure Verehrung nicht fennte: 
Euch, nicht ihm baut ihr Monumente. 


Willft du Dich deines Wertes freuen, 
So mußt der Welt du Wert verleihen. 


Will einer in die Wüſte pred'gen, 

Der mag ſich von fich jelbjt erled’gen: 
Spricht aber einer zu feinen Brüdern, 
Dem werden jie’3 oft ſchlecht erwidern. 


La Neid und Mißgunſt fich verzehren, 
Das Gute werden fe nicht wehren, 

Denn, Gott jei Dank! es ift ein alter Brauch: 

So weit die Sonne jcheint, jo weit erwärmt fie aud). 


Der Dichter jchilt die eitlen Gelehrten, die fich aufblähen und betont, 
daß ohne inneren Eifer die Gelehrſamkeit nichts nüße fei: 


Was auch ald Wahrheit oder Fabel 

In taufend Büchern dir erjcheint, 
as alles ift ein Turm zu Babel, 

Wenn es die Liebe nicht vereint. 


Soethe weiß wohl, dat er auch al3 Dichter und als Menſch Feinde 
bejigt und wendet ſich in heftiger Weife gegen die früher jchon genannten 
Gegner wie Puftfuchen und Kotzebue, welchen legteren er noch mit den 
Verſen bedenkt: 


— bekämpfſt du nicht den Kotzebue, 
Der Kerle Pfeile, dir zu ſchaden, richtet ? 

‘ch jehe chadenfroh im ſtillen zu, 

Wie dieſer Feind fich ſelbſt vernichtet. 


Aber auch gegen Adolf Müllner, der den Wilhelm Meifter 
getadelt Hatte, richtet er die Berje: 


Ein ftrenger Mann, von Stirne fraus, 
Herr Doltor Müllner heißt er, 

Wirft alles gleich zum Feniter hinaus, 
Sogar den Wilhelm Meiiter. 

Er ganz allein verjteht es recht, 
Daran ift gar fein Zweifel: 

Denn geht es feinen Helden jchlecht, 
Ergibt er jie dem Teufel. 


Und gegen Worfgang Menzel, der in feiner Gejchichte der 
beutichen Literatur den Meijter geichmäht hatte, heißt es: 


DBerwandte find fie von Natur, 
Der Friſchling und das ‚Ferkel, 

So iſt Herr Menzel endlich nur 
Ein potenzierter Merfel. 


432 


„Sprüde in Reimen“. „Zahme Xenien’, 


Aber nicht nur feine Gegner, jondern auch Freunde und Verehrer 
wußte der Meijter zu treffen. Wider Ach im v. Arnim, einen warmen 
Bemwunderer von Goethe, der in der Zueignung feiner vier Novellen 


an die Brüder Grimm gejagt hatte: 


Ihr Freunde, wißt, daß ich von feiner Schule, 
Daf ih um feines Menſchen Beifall buhle. 


richten fich die Verſe: 


Den Driginalen. 


Ein Quidam jagt’: „Ich bin von feiner Schule! 


Kein Meijter lebt, mit dem ich buhle; 
Auch bin ich weit davon entfernt, 

Daß ich von Toten was gelernt.“ 

Das heißt, wenn ich ihn recht veritanb: 
„Ich bin ein Narr auf eigne Hand.“ 


Denen, die dem Dichter Vorwürfe machten, daß er jo viele Gegner 
angreife und jie eben nicht mit jeidenen Handſchuhen anfahte, ruft er zu: 


Für und wider zu dieſer Stunde 
Tuängelt ihr jchon jeit vielen Jahren: 
Was ich getan, ihr Yumpenhunde, 
Werdet ihr nimmermehr erfahren. 


„So ſei doch höflich!“ — Höflih mit dem Pad? 


Mit Seide näht man feinen groben Sad. 


Wie mancher Mißwillige jchnuffelt und wittert 


Um das von der Muſe verliehne Gedicht; 
Sie haben Lejjing das Ende verbittert, 
Mir jollen ſie's nicht. 


Nicht jo viel wie mit literariihen Dingen bejchäftigte ji) der Dichter 
mit Politik. Er eiferte wider die Preffreiheit und verteidigte jeine könig— 


liche (royaliftiiche) Gejinnung: 


Warum ich Ropaliite bin, 

Das iſt jehr jimpel: 

As Boet fand ich Ruhms Gewinn, 
rei Segel, freie Wimpel; 

Mut’ aber alles felber tun, 
Konnt' niemand fragen; 

Ter alte Fri wußt' auch zu tun, 
Turft’ ihm niemand was jagen. 


Folgenden merkwürdigen Zuruf ließ er nach Amerifa herübertönen: 


Goethe 
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Amerifa, du haft es bejjer 
Als unjer Kontinent, das alte, 
Halt feine verfallene Schlöjfer 
Und feine Bajalte. 

Dich ftört nicht im Innern 
Zu lebendiger Zeit 

Unnüßes Erinnern 

Und vergeblicher Streit. 


Benußt die Gegenwart mit Glüd! 

Und wenn nun eure finder dichten, 

Bemwahre fie ein gut Gejchid 

Vor Ritter, Räuber- und Gejpenftergeichichten. 


Auch das Religiöfe it in diefer Sammlung Hin und wieder, wenn 
auch nicht allzu Häufig, behandelt. Sehr jchön wird das Neformations- 
jubiläum von 1817 gefeiert: 


Dreihundert Jahre find vorbei, 
Werden auch nicht wieder fommen; 
Sie haben Böjes frank und frei, 
Auch Gutes mitgenommen; 

Und doch von beiden iſt auch euch 
Der Fülle genug geblieben: 

Entzieht euch dem verftorbnen Zeug, 
Xtebend’ges laßt uns lieben! 


Ebenjo in den Verſen: 


Den deutſchen Mannen gereicht'3 zum Ruhm, 
Daß ſie gehaft das Chriſtentum, 

Bis Herrn Carolus leidigem Degen 

Die edlen Sachſen unterlegen. 

Doc haben fie lange genug gerungen, 
Bis endlich die Pfaffen fie bezwungen 
Und fie fich unters Joch gedudt; 

Doch haben fie immer einmal gemudt. 
Sie lagen nur im halben Schlaf, 

Als Luther die Bibel verdeuticht jo brav. 
Sankt Paulus, wie ein Nitter derb, 
Erſchien den Rittern minder herb. 
‚rreiheit erwacht in jeder Brurft, 

Wir proteftieren alle mit Luft. 


Doch beſchränkt fich der Dichter nicht auf eine einzelne Konfeijion, 
fondern ftreift auch das allgemein Religiöfe mit dem Hinweis, da 
jeder jich feinen Gott mache, wie er jelbit jei. Er wendet fich gegen Die 
Pfaffenherrichaft und Intoleranz, vergleicht fich mit dem wackeren Reuchlin, 
dem Kämpfer für Freiheit und Wiſſenſchaft, und führt mit Entichiedenheit 
den Gedanken aus, daß die Kirchengejchichte vieles über Pfaffen und 
Seftenitreit, nichts aber von Gott und Religion enthalte. 
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Glaubt nicht, daß ich fajele, daß ich Dichte; 
Seht hin und findet mir andre Geftalt! 
Es iſt die ganze Sirchengeichichte 
Miſchmaſch von Irrtum und Gewalt. 


Mit Kirchengeichichte was hab’ ich zu jchaffen ? 
Ich jehe weiter nichts als Pfaffen; 

Wie's um die Ehrijten fteht, die Gemeinen, 
Davon will mir gar nichts erjcheinen. 


Wie Goethe in diefen Gedichten feine Stellung zu Wiſſenſchaft, 
Politif und Religion darlegt, jo iſt er auch bemüht, fein Verhältnis 
zu der mititrebenden Jugend auseinanderzujegen. Zwei Strömungen 
machen jich in dieſen Verſuchen bemerkbar, die eine ijt die der Unduld- 
jamfeit, des Sichabjchließens von anderen in dem Bewußtſein, daf die 
Bemühungen der Entfernten ihn aus feinem Geleife bringen: 


„Barum magjt du gewiſſe Schriften nicht leſen?“ 
Das ift auch ſonſt meine Speije gemwejen; 

Eilt aber die Raupe, jich einzufpinnen, 

Nicht kann jie mehr Blättern Gejchmad abgewinnen. 


oder 
Warum millit du Das junge Blut 
So jchnöde von dir entfernen? 


Sie machen’3 alle hübſch und gut, 
Aber jie wollen nichts lernen. 


Die Holden jungen Geifter 
Sind alle von einem Schlag, 
Sie nennen mich ihren Meifter 
Und gehn der Naje nad). 


Die andere Empfindung iſt die der Duldjamleit, der nachjichtigen 
Erinnerung, daß er jelbit einmal jung gemejen und es nicht beſſer ge- 
trieben als die Gegenmwärtigen: 


„Die Haft bu an der Welt noch Luft, 

Da alles jchon dir iſt bewußt?“ 

Gar wohl! dad Dümmſte, was geichicht, 

Weil ich es weiß, verdrießt mich nicht. 

Mich könnte dies und das betrüben, 

Hätt’ ich's nicht jchon in Verſen gejchrieben. 
Und: 


Laßt mir die jungen Leute nur 

Und ergegt euch an ihren Gaben! 

Es will doh Grofmama Natur 
Mandmal einen närriichen Einfall haben, 


Endlich aber find dieje Heinen Verſe von der größten Bedeutung 
dadurch, dat Goethe Mitteilungen macht über jein eigenes Wejen und 
feine Entwidlung: 


28* 
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Wenn Kindesblick begierig jchaut, 

Er findet des Baterd Haus gebaut; 

Und wenn das Ohr fich erjt vertraut, 

Ihm tönt der Mutterjpradhe Yaut; 
ewahrt es dies und jenes nr 

Man fabelt ihm, was fern gejchah, 

Umfittigt ihn, wächſt er heran: 

Er findet eben alles getan; 

Man rühmt ihm dies, man preijt ihm das: 

Er wäre gar gern aud) etivas. 

Wie er foll wirken, jichaffen, lieben, 

Das fteht ja alles ichon geichrieben. 

Und, was noch jchlimmer ijt, gedrudt. 

Da fteht der junge Menjch verdudt, 

Und endlich wird ihm offenbar: 

Er jei nur, was ein andrer war. 


Gern wär’ ich Überliefrung los 
Und ganz original; 

Doch ift das Unternehmen groß 
Und führt in mande Qual. 

Als Autochthone rechnet’ ich 

Es mir zur höchſten Ehre, 

Wenn ich nicht gar zu mwunberlid; 
Selbſt Überliefrung wäre. 


Bom Water hab’ ich die Statur, 
Des Lebens ernites Führen, 

Vom Mütterchen die Frohnatur 
Und Luft zu fabulieren. 

Urahnherr war der Schöniten hold, 
Das jpuft jo hin und wieder; 
Urahnfrau liebte Schmud und Gold 
Das zudt wohl durch die Glieder. 
Sind nun die Elemente nicht 

Aus dem Kompler zu trennen, 
Was ift denn an dem ganzen Richt 
Original zu nennen? 


Teilen fann ich nicht das Leben, 
Nicht das Innen noch das Außen, 
Allen muß das Ganze geben, 

Um mit euch und mir zu haufen. 
immer hab’ ich nur geichrieben, 
Wie ich fühle, wie ich’S meine, 
Und jo jpalt’ ich mich, ihr Lieben, 
Und bin immerfort der eine. 


Bon diejen Heinen Gedichten mußte ausführlich gehandelt werden, 
da jie zu unbekannt jind. Etwas fürzer fann von den an PBerjonen 
gerihteten Verjen gejprochen werden, zumal viele von ihnen tie 
die an Charlotte, Karl August, Voigt, an die Schwiegertocdhter, und Die 
Danffagungen bei Feiten jchon früher behandelt worden find. Es find 
Albumblätter, Erinnerungsverje, Widmungen von Büchern und ähnliches. 
Ein weiter Kreis, fait jo groß wie der der Bejucher und Briefichreiber 
wird hierbedadht. Innig Verbundene und Zufallsbefanntichaften, Deutiche 
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und Ausländer, fürſtliche Perſonen, unter denen die Weimaraner natur— 
gemäß die erſte Stelle einnehmen, weiter andere Hochgeborene, Dichter 
und Künſtler, Forſcher aller Art, liebenswürdige Frauen und anmutige 
Mädchen. Dazu kommen freundliche Erwiderungen auf Geſchenke, Wid— 
mungen eigener Schriften, Begleitverſe zu Bildern, poetiſche Beſchrei— 
bungen des eigenen Heims, des Hauſes und Gartens. Es wäre ermüdend, 
eine lange Lifte der Angejungenen zu geben, aber auch zahlreiche Proben 
fönnen nicht gegeben werden, da jie viele und ausführliche Anmerkungen 
erfordern würden, wie der Dichter jelbit, um dieje fleinen Berje dem 
Uneingemweihten verftändlich zu machen, jich genötigt jah, Erläuterungen 
hinzuzufügen. 

Um mwenigjtens einen Begriff dieſer nach Hunderten zählenden Gattung 
zu gewähren und auf eine Art Verſe hinzumeijen, die weiteren Kreijen 
gar nicht oder nur in jehr geringem Maße bekannt ijt, mögen vier Proben 
genügen 

Die erite gilt dem Fürſten Hardenberg, dem preußijchen 
Staatsfanzler, einem hochverdienten Staatsmann, zu feinem jiebzigiten 
Geburtstag (1820). Der Dichter hatte mit jenem hervorragenden Manne in 
Leipzig bei A. F. Dejer Zeichenjtunde gehabt und war 1813 in Weimar 
von ihm ausgezeichnet worden. Nun bejang er ihn mit den Worten: 

Ver die Körner wollte zählen, 
Die dem Stundenglas entrinnen, 


Würde Zeit und Biel verfehlen, 
Solchem Strome nadzufinnen. 


Auch vergehn uns Die Gedanken, 
Wenn wir in dein Leben fchauen, 
‚Freien Geift in Erdefchranten, 
‚seite Handeln und Vertrauen. 


Sp entrinnen jeder Stunde 
Fügſam glüdliche Gejchäfte. 
Segen dir von Mund zu Munde! 
Neuen Mut und frifche Kräfte. 


Das zweite Gedicht it an Lord Byron gerichtet, den gewaltigen, 
aber innerlich zerrijfenen Dichter, der des Deutfchen Wirken teilnahmsvoll 
und bewundernd begleitete und jeine Hohichägung durch manche Sendung 
bezeugte: 

Ein freundlih Wort fommt eines nach dem andern 
Bon Süden her und bringt uns frohe Stunden; 


E3 ruft und auf, zum Edeljten zu wandern: 
Nicht ift der Geiſt, doch ift der Fuß gebunden. 


Wie joll ich dem, den ich fo lang begleite, 
Nun etwas Traulich8 in die Ferne jagen? 
hm, der Sich ſelbſt im Innerſten beitreitet, 
Starf angewohnt, das tieffte Weh zu tragen! 
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Wohl jei ihm doch, wenn er jich jelbit empfindet! 
Er wage jelbit, 1 hbochbeglüdt zu nennen, 
Wenn Mujenkraft die Schmerzen überwindet; 
Und wie ich ihn erfannt, mög’ er ſich fennen. 


Wie Goethe in den vorjtehenden Berjen Zeitgenojjen zu würdigen 
wußte, jo auch veritorbene Meijter. Ein Gedicht, „Schulpforta“ über- 
ichrieben, ift eine Ehrung Klopitods, des Mannes, von dem unjer 
Meifter als Jüngling mächtige Anregung empfangen hatte und dem er 
weit über das Grab hinaus danfbare Erinnerung mweihte: 


Ehre, Deutjcher, treu und innig, 
Des Erinnerns werten Schaß! 
Denn der Knabe jpielte finnig, 
Klopitod, einjt auf dieſem Plaß. 


An dem ftill begrenzten Orte 
Bilde dich, jo wie's gernnet! 

yüngling! öffne bir die ‘Pforte, 
Die ins weite Leben führt. 


Das legte Gedichtchen endli it an Fanny Mendelsjohn- 
‚Bartholdy, gerichtet, auf Grund einer Mitteilung ihres Bruders, des 
Komponiften Felix Mendelsjohn-Bartholdy, daß die Schweiter fich über 
Mangel an Berjen beflage, die fie vertonen könnte: 


Wenn ich mir in ftiller Seele 
Singe leife Lieder vor, 

Wie ich fühle, daß fie fehle, 
Die ich einzig mir erfor, 

Möcht’ ich hoffen, daß fie länge, 
Was ich ihr fo vertraut; 
Ach, aus diefer Bruft und Enge 
Drängen frohe Lieder laut. 
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Goethe in feinem 77 Lebensjahre 
Originaljeichnung von dem Braunichweiger Maler Ludwig Sebbers angefertigt 
Weimar, den 7. September 1826, Original im Brivatbeiig in New-Vort 


Ahtundzmwanzigites Kapitel 


Fauft II. Seil 


Nocd eine große Dichtung bleibt jet zu beiprechen: der zweite Teil 
des Fault. 

Bon dem wirklich vorhandenen zweiten Teil ift ein beabjichtigter Teil 
zu unterjcheiden, über den eine Inhaltsangabe des Dichters ſelbſt aus dem 
Jahre 1816 vorliegt; die Berüdjichtigung diejes letzteren liegt jedoch dem 
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Plane diejes Werkes fern. Der Inhalt des zweiten Teild der gewaltigen 
Dichtung, wie er wirklich vorliegt, ift folgender: 

Fauft, der, wie man jich aus dem 1. Teil erinnert (oben ©. 280), durch 
Mephiito aus dem Kerfer fortgeführt worden war, in dem Gretchen den 
Henker erwartete, erwacht in einer anmutigen Gegend. (Bei diejer Inhalts— 
angabe folge ich den PDarlegungen G. Witkowskis, die ich an zwei größeren 
Stellen wörtlich herübergenommen habe.) Bon Geilterhören gegrüßt 
und ermwedt, erfreut er fich in einem munderbaren Monologe des neuen 
Lebens und jpricht den Entichluß aus: 


Zum höcdhften Daſein immerfort zu ftreben. 


Statt eines nun durchaus notwendigen Zwiegeſprächs zwiſchen Fauſt 
und Mephifto folgt unmittelbar die Szene „Kaiferlihe Pfalz". Mephifto 
als Erſatzmann de3 alten Narren angeftellt, gibt, nachdem der Schagmeilter 
auf die Leerheit der Kaſſen hingewieſen und alle Ratgeber: Marichall, 
Aitrolog, Kanzler, Heermeifter ſich in erfolglojen Vorſchlägen erichöpft haben, 
den Rat, auf die Schäße, die im Boden liegen, Papiergeld auszugeben. 

An diefe eine Palaſtſzene ſchließt fih: „der Mummenjchanz“, ein 
Mastenzug, „den ein mächtiger Elefant, gelenkt von der Klugheit, begleitet 
von Furcht und Hoffnung, eine Allegorie des Staates, nah dem Willen 
der Feſtordner jchließen joll; aber gejpenftiihe Gejtalten drängen jich 
hinterher und bereiten die zufchauende Menge auf das Außerordentliche, 
was nun folgt, vor. 

„Fauſt wird als Plutos, der Gott des Reihtums, auf einem Drachen- 
wagen, geführt von dem Knaben Lenker, der die Poeſie verkörpert, herein- 
getragen. Die Drachen heben eine Kiſte vom Wagen, in der jich wallendes 
Gold zeigt, gierig greift die Menge danach, aber der Stab des Plutos- 
Fauſt zieht einen Zauberfreis darum und treibt jie zurüd. 

„Da naht mit wilden Gejang eine Schar von Hofleuten als Faunen, 
Satyrn, Gnomen, Rieſen mastiert, in ihrer Mitte der Kaiſer als der große 
Ban, durch falihen Bart unfenntlih. Er tritt in den Zauberfreis, blidt 
in die Kifte mit dem fiedenden Gold hinein und freut jich daran, fein faljcher 
Bart fällt herab und augenblidlich fteht er, bald auch jeine Begleitung 
und der ganze Saal in Flammen. Der Herold, der bis dahin die Gejtalten 
des Feſtes erläutert hat, bricht in Wehllagen aus; aber in Wahrheit Handelt 
es fih nur um ein Flammengaufeljpiel, das Mephiito und Fauft ver- 
veranjtaltet haben, um den Mummenjchanz für ihre Zwecke auszunugen, 
dem Kaiſer die Unterjchrift der Schagicheine in der allgemeinen Ver— 
twirrung abzuloden, ihn und die Seinen dadurch von ihrer Geldnot, 
wenigſtens fcheinbar, zu befreien und ihn jo den Wünjchen Faufts geneigt 
zu machen.“ 
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Fauſt joll nun, wie er Mephijto mitteilt — aber die Szene, in ber 
er den Auftrag erhalten, fehlt —, dem Kaiſer Helena und Paris vor- 
führen, Mephifto weigert ji, ihm dazu zu helfen, weil das Heidenvolf 
ihn nichts angehe das in jeiner eigenen Hölle hauje und rät Fauſt als 
den einzigen Weg, den Gang zu den „Müttern“ an, den er ihm bejchreibt 
und zu dejjen Antritt er ihm einen Schlüjjel einhändigt. Auch diejer 
Gang zu den Müttern, worunter man jich etwa die alles bejtimmenden 
Schidjalsgöttinnen vorzujtellen hat, wird nicht bejchrieben, ebenjo die Be- 
dingungen nicht erwähnt, unter denen das Erjcheinen Helenas geitattet 
werden joll. Daß aber Fauſt's Botſchaft von Erfolg begleitet war, erfennt 
man daraus, daß er dem Kaiſer und dem erjtaunten Hofe die gemwünjchte 
Boritellung gewähren fann. Während die jchaulujtige Menge jich an dem 
glänzenden Spiel ergößt, wird Fauſt von der größten Leidenjchaft für 
Helena erfaßt; nachdem der Aitrolog das ganze Spiel al3 den Raub 
der Helena bezeichnet, — ruft er aus: 


Was Raub! Bin ich für nichts an diejer Stelle! 
Hit dieſer Schlüffel nicht in meiner Hand! 

Er führte mich durch Graus und Wog’ und Welle 
Der Einjamleiten, her zum feiten Strand. 

Hier fah’ ih Fuß! bier find es Wirklichkeiten, 

Bon hier aus darf der Geiſt mit Geiftern fprechen, 
Das Doppelreich, das große, ſich bereiten. 

So fern fie war, wie fann fie näher jein! 

Sc rette jie, und fie ift Doppelt mein. 

Gewagt! Ahr Mütter! Mütter! müßt's gewähren! 
er fie erfannt, der darf fie nicht entbehren 


Er verjucht Helena zu berühren, die Geijter gehen in Dunit auf, Fauſt liegt 
am Boden. 

Im zweiten Alt befindet jich der Held in feinem alten Studierzimmer. 
Während er ruht, empfängt Mephiito wiederum im Profejjorenmantel 
den jungen Mann, der fich aus dem Schüler des I. Teils in einen Bacca— 
laureus (einen Studenten, der die eriten Hochjichulprüfungen abgelegt 
hat) erhoben, und aus einem jchüchternen Menjchlein zu einem hoch— 
mütigen Jüngling entwidelt hat, der ſtolz auf jeine Weisheit, allerlei 
unverdaute Broden philofophiicher Vorlefungen ausframt. (In diejen 
Ausjprüchen verfpottet der Dichter Sätze der Fichtejchen und der Schopen- 
hauerſchen Philoſophie.) 

Auch Wagner iſt wieder da, auch er iſt fortgeſchritten. Während der 
langen Abweſenheit ſeines Herrn hat er ein Menſchlein (Homunculus) 
auf chemiſchem Wege zuftande gebradt, das, faum erzeugt, jprechen kann, 
und nachdem es Bilder aus dem Altertum verkündet, 3. B. das der Leda, 
als einzige Heilung für Fauſt empfiehlt, nach Griechenland zu ziehen und 
auf den pharjaliichen Feldern, wo die klaſſiſche Walpurgisnacht gefeiert 
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wird, Helena zu juchen. 
F a u ſt. Dieſe klaſſiſche Walpurgis— 
nacht in Theſſalien am 


Tage der Entſcheidungs— 
ſchlacht von Pharſalus, von 





Cine Tragoͤdie den Geiſtern (Dämonen) 
des Altertums gefeiert, hat 

en ber Dichter nach dem Vor— 

bild der im I. Teil gefchil- 

Goet he. derten Walpurgisnacht auf 


dem Broden erdadt. Die 
Genoſſen, Fauft und Me- 
philto, Wagner und Ho— 
munculus ziehen aus und 
jind alsbald am Ziel. Auch 
hier dürften mohl einige 
Vorbereitungsfzenen feh— 


weyter % i 
3 heil len, in denen die Rüftung 


in fünf Acten. für die Reife und dieſe 
(Bollendet im Sommer 1331.) jelbft bejchrieben werden 
jollte. 
— —— — s —— — Die klaſſiſche Wal⸗ 


purgisnacht ſelbſt wird vor- 
geführt. Unzählige Ge— 
ſtalten treten auf: Sphinxe, 
1833. Sirenen, Nymphen, La— 
Titel der erſten Separatausgabe zum mien Grazien. Sie er— 
zweiten Teil des „Fauſt“ ar : 
icheinen, reden und fingen, 
treiben ihr fojendes, manchmal frevles Spiel miteinander und mit 
Mephifto; Homunculus zerfchellt an dem Muſchelwagen der Galathea 
jeine gläjerne Hülle, um ald Keim im Meere ein neues Daſein zu 
gewinnen. Schwer verftändliche, faſt unerklärlihe Anjpielungen auf 
antifgelehrte und naturwiſſenſchaftliche Anſchauungen mechjeln mit 
tiefen Weisheitsiprüchen, die den Großen des Altertums, Thales, 
Anaragoras in den Mund gelegt wird. Fauſt wird von dem tollen 
Spuf, der jih um ihn entfaltet, wenig gerührt. Hatte er auf dem 
Broden nur Augen für Gretchen, obwohl er fie nicht gejucht hatte, jo 
it auf den pharjaliihen Feldern fein einziges Begehren, Helena zu 
finden. Aber dort kann er fie nirgends erbliden; von dem weiſen 
Chiron wird er zu deilen Freundin, der Seherin Manto, gebracht, die ihm 
zuruft: 


Stuttgart und Tübingen, 
in ber J. ©. Eotta’fıen Buchbhanblung. 
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Den lieb’ ich, der Unmögliches begehrt. 

Tritt ein, Verwegener, du jollit dich freuen; 
Der dunkle Gang führt zu Berjephoneien. 

In des Olymps hohlem Fuß 

Lauſcht A ern verbotnem Gruß. Ri 
Bier hab’ ich einjt den Orpheus eingelchwärzt, 
Benuß’ es beifer, frifch, beherzt! 

Nahdem Fauft mit Manto hinabgeftiegen, ziehen in verjchiedenen 
Szenen, tauſend Verſe lang, allerlei Erſcheinungen vorbei, darunter auch 
die Kraniche des Ibykus; Mephiito hat für viele unter ihnen Begrüßungen 
in feiner derben Art; die mannigfachiten Gejänge erichallen, in denen des 
Dichters naturwiſſenſchaftliche Anſchauungen ausführlich behandelt werden. 

Hier nun aber fehlt die Hauptizene: der Gang des Fauſt zur Herr- 
jcherin der Unterwelt. Sie muß von dem Pichter beabjichtigt geweſen 
fein, er jelbit jagte wie Edermann berichtete: „Fauſts Rede an die Pro- 
jerpina, um dieſe zu bewegen, daß fie die Helena herausgibt; was muß 
das nicht für eine Rede jein, da die Proferpina jelbjt zu Tränen davon 
gerührt wird.“ Man darf aus diefen Worten jchließen, daß dem Dichter 
die Entwidlung diejfer Szene bereits völlig vorgejchwebt hat. Ja, man 
muß verfuchen, eine folche Szene jich jelbit herzuitellen, da ſonſt das Fol— 
gende unverfjtändlich bleibt. Nach Wilhelm Scherers Auseinanderjegung 
war die von Perjephone für das Wiedererfcheinen der Griehin auf Erden 
geitellte Bedingung die: „Helena durfte nicht zur Klarheit darüber fommen, 
daß fie eigentlich tot fei und nur als Geſpenſt auf der Oberwelt vermeile. 
Ihr Gedächtnis ift verdunfelt, und es darf nicht erhellt werden. Perfe- 
phone hätte etwa zu dem Flehenden geiprodhen: ‚Dein Wunſch jei dir 
gewährt — allein ein Schattenbild des Lebens nur kehrt Helenen zurüd. 
Daß fie gejtorben, daß in meinem Reich fie Schon gemweilt, foll fie vergeſſen, 
und alles jei aus dem Gedächtnis ihr verlöfcht, was jeit dem Falle Trojas 
ji) begeben. Doch merke wohl! Wird die Erinnerung ihr gemwedt, kehrt 
je das Bild des eigenen Todes ihr mit Klarheit wieder, weiß ie, daß fie 
mein war und dem Orkus jchon verfallen: fo ſchwindet ihr des Lebens 
Schein und zu den Schatten fehret fie zurüd.“ 

Schließt man fich dieſer höchſt anſprechenden Vermutung an, dann 
hätte auch die Löfung eine andere jein müfjen: in einem gewaltigen 
Zwiegeſpräch hätte Helena ähnlich wie Gretchen im I. Teil in Mephiito 
den Verderber, den jchauerlichen Begleiter ihres Geliebten erfannt, in 
einem Halbbewußtjein Vergangenheit und Gegenwart geahnt. Man 
fönnte fich denfen, um wiederum die Ausführungen Wilhelm Scherers 
anzunehmen, „daß etwa Fauſt im äußeriten Unmillen und von Mephiito 
aufs äußerſte in die Enge getrieben, ich durch das Zeichen des Kreuzes 
geholfen und den Dämon gebannt habe. So hatte Helena, jobald fie mit 
Fauſt wieder allein iſt, gar viel zu fragen — und es fonnte nicht anders 
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fein: Fauſt mußte ihr einen Blid in die chriſtliche Religion eröffnen; er 
mußte ihr ein Belenntnis ablegen, wie e3 einjt Gretchen hervorgelodt 
hatte; er mußte ihr von Gott und vom Teufel, vielleicht auch von dem Ge- 
freuzigten jprechen.“. So wäre Helena zur Borftellung einer neuen Welt 
und zur Erinnerung an die alte gelangt, jo wäre e3 ihr dann Far geworden, 
daß fie eigentlih dem Orkus (der Unterwelt) angehöre, die Erinnerung 
daran, mit der ich vielleicht auch die an ihre verlaffenen Kinder mijchte, 
zieht fie in die Unterwelt wieder herab. 

In der vorhandenen Dichtung ilt jedoch von alledem nichts zu finden. 
Ohne jede Vorbereitung ijt Helena im 3. Alte da, nicht von Fauſt geleitet, 
der jie Doch von der Göttin der Unterwelt erbeten und fie wie man an— 
nehmen müßte, nad) der tollen Leidenschaft, die ihn ergriffen, feinen Augen— 
blid verlafjen dürfte. Sie iſt da in einer griechiihen Gegend vor einem 
Schlojje, ungeleitet von ihrem Netter, nur begleitet von ihren Frauen. Sie 
meint, da jie ja eben nur die Helena des Altertums zu fein glaubt, von ihrem 
Gatten Menelaos, mit dem fie nach dem trojaniichen Kriege ſich wieder 
vereinigt hatte, zur Verrichtung eines Opfers nad) dem Palaſt geichidt zu 
fein. Daher erjchridt jie, als fie die Phorkyas erblidt, eine alte Dienerin, 
deren Maske Mephiito vorgenommen und fürchtet, zumal fie von jener 
die jchredlichiten Vorwürfe zu hören befommt, von Menelaos ſelbſt als 
Opfer bejtimmt zu fein. Aber fie wird beruhigt, als fie durch Mephiito 
die Kunde erhält, jie könne gerettet werden, wenn jie fich in den Schuß 
eine3 nordilhen Fürſten, Fauſt, begebe. 

Fauſt erjcheint nun jelbjt mit dem gefeſſelten Lynkeus, dem Turm- 
mächter, der jeine Schuld befennt, die herannahende Fürjtin nicht nad) 
Würden angekündigt zu haben; Fauft und Helena, von Liebe ergriffen, 
vereinigen jich zu zärtlihem Bunde. Aber ihr Gekoſe wird unterbrochen 
durch die Meldung, daß Menelaos mit jeinen Gewappneten heranfomme. 
Faſt ebenfo jchnell wie dies Ereignis wird auch das andere nur berichtet, 
nicht den Augen des Zufchauers vorgeführt, daß durch die Kraft der 
nordiihen Barbaren die Schar der Griechen in die Flucht gejchlagen iſt. 
Wiederum eine große Lüde in der Dichtung. Denn alsbald ericheint, 
obgleih doch Fahre dazwiſchen vergangen fein müſſen, Euphorion, die 
Frucht der Liebe Fauſts und der Helena, als Knabe. Er jpielt, tanzt und 
jpringt mit den Gefährten, wagt jich troß der Mahnung des bejorgten 
Baters zu weit in die Höhe und mit den Worten: 

ein Frlügelpaar 
Faltet jich los! 


Dorthin! Ich muß! Ich muß! 
Sönnt mir den Flug! 


„wirft er ſich in die Lüfte, die Getwande tragen ihn einen Augenblid, jein 
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Haupt ftrahlt, ein Lichtichweif zieht nad; ein ſchöner [toter] Jüngling 
ftürzt zu der Eltern Füßen.“ 

So herrlich die Verje diefer ganzen Szene find, jo ergreifend der Tod 
it, mit der eigentlichen Handlung hat diefer Tod nicht3 zu tun. Goethe 
hat hier dem von ihm hochgeehrten engliſchen Dichter Lord Byron, der ein 
zügellojes Leben durch feinen Tod im griechiſchen Freiheitsfampfe jchloß, 
ein Ehrendenkmal ftiften wollen; ihm, nicht Euphorion, gilt der Klage— 
gefang des Chors: 

Ad, zum Erdenglüd geboren, 
Hoher — geben Kraft, 


Leider! r ar verloren, 
——— se: 


Scarfer Blid, die Welt zu jchauen, 
Mitjinn jedem Herzensdrang, 
Liebesglut der beiten Frauen 

Und ein eigenjter Gejang. 


Doch du ranntejt unaufhaltſam 
‚rei ins willenloje Neß, 

Sp entzweiteit du gewaltiam 
Did mit Sitte, mit Geſetz. 


Doc zulegt das höchite Sinnen 
Gab dem reinen Mut. Gewicht, 
Wollteit Herrlihes gewinnen, 
Aber e3 gelang dir nicht. 


Mit dem Tod des Sohnes it Helenas Wiedererjcheinen auf der Welt 
zu Ende. Sie fleht: 


„Berjephoneia, nimm den Sinaben auf und mich’ 


umarmt Fauft, das Körperliche verſchwindet, Kleid und Schleier bleiben 
ihm in den Armen“. 

Und wiederum eine große Lüde. Auf die Frage: was tut Fauſt nach 
diefem ſchweren Verluſt? Wie gelangt er von Griechenland in ein neues 
Land, mworunter man wohl Deutjchland zu verjtehen hat — der Dichter 
bezeichnet es nur als „Hochgebirge“ — wird feine Antwort erteilt. 

Fauſt — die folgende Inhaltsangabe gebe ich im wörtlichen Anſchluß 
an G. Witkowski — „verläßt auf einem Gipfel des Hochgebirges feine 
Wolfe, Mephiito, der mit Siebenmeilenftiefeln gefolgt ift, fragt, ob er 
beim Überfliegen der Reiche der Welt und ihrer Herrlichkeiten fein Gelüft 
empfunden habe. Mephifto denkt daran, daß etwa in Fauſt die Herrich- 
begier, die Sucht unumjchränft zu befehlen und zu genießen, erwacht jei. 
Aber diefer wehrt ab: „Schleht und modern! Sardanapal!" Er ver- 
mutet weiter, Fauſt wolle Ruhm verdienen; doch der ermwidert: „Herr— 
ichaft geminn’ ich, Eigentum! Die Tat ift alles, nichts der Ruhm!“ Me- 
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phijto ijt eben nicht fähig, die erhabene Lebensanjchauung, die neuen 
Biele, die ſich Faust nach der legten Läuterung durd) das Zujammenleben 
mit Helena erjchlojjen haben, zu erfafjen. Er weiß nur von den egoiltiichen 
Arten des Strebens und Genießens, die zur Befriedigung der Sinne und 
des Berjtandes führen; die höchſte Stufe, die im Erringen neuer Werte 
für die Menjchheit, im Schöpfungsgenuß gipfelt, ift ihm unerreichbar. 
Aber Fauſt ift jet zu ihr emporgeitiegen. Während ihn die Wolfe über 
Meere und Länder hinwegtrug, hat er mit Schmerz jehen müjjen, wie 
durch das Steigen und Sinken der Flut in zweckloſer Kraftvergeudung 
ungeheure Streden nußbarer menſchlicher Tätigkeit entzogen werden. 
Und er jtellt jich nun die Aufgabe, diejes Gebiet dem Meere durch gewaltige 
Kanäle und Dammbauten abzuringen, ein Unternehmen von höchiter 
Bedeutung, das an Größe des Gedankens und Nuten für die Menjchheit 
Ichwerlich von einem andern übertroffen werden fann und das deshalb 
durchaus würdig erjcheint, das letzte Ziel Fauſtiſchen Strebens zu bilden. 

Aber ehe Fauſt ans Werk fchreiten kann, muß er vom Kaiſer mit dem 
Strande belehnt jein, um al3 Herr darauf jchalten zu dürfen. Mephifto 
weiß dazu Rat. Eben zieht der Kaifer, dem fie einjt falfchen Reihtum 
und Unterhaltung verichafften, zur Entſcheidungsſchlacht heran, von einem 
Gegenkaiſer arg bedrängt, und jchon faft verloren. Jetzt hat Fauſt erfannt, 
was den Kaiſer ins Unglüd gebracht hat, er wollte zugleich genießen und 
regieren, und er fpricht das bedeutjame entjcheidende Wort aus: „Ge- 
niegen macht gemein!“ Er hat erfannt, daß der egoiſtiſche Genuß herab- 
zieht und das edlere Selbit ertötet und daf nur im Wirken für große Zwecke, 
im Dienſte der Allgemeinheit das Heil liegt. 

Mephiito und Fauft helfen mit ihren Geifterfcharen dem Kaiſer die 
Schlacht gewinnen, deren Schilderung zu den großen Meifterftüden der 
Goetheſchen Poeſie gehört. Fauft wird zum Ritter geſchlagen und jeinem 
Wunjche gemäß mit dem Strande des Meeres belehnt. 

Da hat er nun für ein Wirken im höchſten Sinne den Boden gefunden. 
Nicht unfruchtbares Forſchen nach den Urrätjeln aller Dinge, nicht der 
Cinnengenuß, nicht da3 bunte Treiben am Hofe konnte ihm Genüge 
geben, der bejeligende Bund mit Helena wurde nad) furzem Glüde zer- 
riffen. Wird ihm jegt endlich Befriedigung zuteil werden? Mephiito- 
pheles hofft e3 noch immer, der legte Aft gibt die Antwort. Kahrzehnte 
find inzwiſchen vergangen. Fauſt Hat die äußerſte Grenze menjchlichen 
Dajeins als Hundertjähriger erreicht; aber fein leidenjchaftliches Wollen, 
die Kraft jeines Strebens it ungebrochen. Wo früher der unfruchtbare 
Meeresitrand ſich dehnte, eritreden ji nun blühende Gefilde durch 
Dünen gejchüßt, die Geifter und Menjchen in feinem Dienjte in rajtlofer 
Arbeit bei Tag und Nacht aufgeführt haben. Durch die neugemwonnene 
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Ebene zieht jich ein Kanal, an deſſen Endpunkt ſich Fauſts Palaſt erhebt, 
Bon der Zinne überjieht er das weite Land, das ihm gehört, nur ein 
Hügelchen ijt nicht jein, auf dem zwei alte Leute, Philemon und Baucis, 
ihr bejcheidenes Leben führen. Bergebens hat er ihnen neues Land an— 
geboten. Das alles erponieren die Eingangsizenen des fünften Aftes, 

Auf dem Kanal naht Mephijtopheles mit den drei Gemaltigen, jie 
fehren von einer Seefahrt zurüd, auf der fie für Fauſt unermeßliche Güter 
gewonnen haben. Aber er fann jich ihrer nicht freuen, der Gedanke an 
das Hügelchen, das ihm nicht gehört, verfümmert ihm den Weltbeſitz, 
und er gibt Mephiſto den Befehl, die Alten fortzufchaffen auf das Gütchen, 
da3 er ihnen bejtimmt hat. Mephiitopheles jedoch Handelt in feinem 
Sinne, er ftedt die Hütte in Brand, und die Alten fommen darin um. 
Fauft Flucht dem unbefonnenen wilden Streich und verfinkt in Gedanten. 
Da ſchweben vier graue Weiber heran, drei von ihnen, Mangel, Schuld, 
Not, können nicht zu ihm dringen; aber die Sorge fchleicht ſich durchs 
Schlüſſelloch ein und fteht plöglich an jeiner Seite. Die Sorge, die Be- 
gleiterin alles menschlichen Tung, die er einft al3 die Feindin des Glüdes, 
des fühnen Strebens verwünjcht, die er jeit feinem Bunde mit Mephiito 
nicht gefannt Hat, fie naht fich ihm wieder, denn jeßt ijt er jo weit, um zu 
erfennen, daß nicht übermenfchliches Streben und übermenſchliche Erkennt» 
ni dem Leben Wert verleiht, jondern das Wirken in den Grenzen des 
Irdiſchen: 


Könnt' ich Magie von meinem Pfad entfernen, 
Die ——— ganz und gar verlernen; 
Stünd’ ich, Natur! vor dir ein Mann allein, 
Da wär's der Mühe wert, ein Menjch zu fein..... 
Der Erdenfreis ift mir genug befannt, 

Nach drüben ift die Ausficht uns verrannt; 
Tor! wer dorthin die Augen blinzelnd richtet, 
Sich über Wolfen Seinesgleichen dichtet; 

Er stehe feit und ſehe hier fi) um; 

Dem Tüchtigen iſt diefe Welt nicht ſtumm; 
Was braucht er in die Ewigkleit zu jchweifen; 
Was er erfennt, läßt fich ergreifen; 

Er wandle jo den Erdentag entlang; 

Wenn Geijter ſpuken, geb" er jeinen Gang, 
Im Weiterjchreiten find’ er Qual und Glüd, 
Er! unbefriedigt jeden Augenblick. 


Mit diefer Erkenntnis hat er die Macht Mephijtos überwunden. Er 
it zum Haren Bemwußtjein jeines hohen Menjchenberufes gelangt: zu 
mwirfen, fo lange es Tag iſt. Die Sorge jtellt ihm noch einmal alle die 
feindlichen Mächte vor Augen, die das irdiiche Streben nach oben hemmen, 
aber er erfennt ihre Macht nicht an, jie kann die Kraft jeines Willens nicht 
brechen, auch jeßt nicht, als fie ihn erblinden läßt. Ruhelos eifert er die 
Knechte an, das neue Werf zu vollenden, durch das er Millionen Räume 
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ihaffen will, um dort tätig frei zu wohnen, gemeinfam von Tag zu Tag 
die von außen drohende Meeresflut abwehrend. Nicht als Herricher will 
er unter ihnen ftehen, al3 freier Mann mit freiem Bolfe. Dann glaubt 
er die Zeit der Befriedigung gefommen, dann glaubt er ruhen zu dürfen, 
und er genießt jchon jest im Vorgefühl ſolch Hohen Glüdes den Höchiten 
Augenblid.“ 

Damit glaubt Mephiito feine Wette gewonnen zu haben, er bewacht 
Fauſts Leiche, läßt jie von allen Seiten durch feine Diener umitellen, aber 
er wird doch betrogen. Die Engel entführen Fauſts Unjterbliches. Unter 
der Schar der zwar nicht heiligen, aber zur Läuterung fich vorbereitenden 
Frauen befindet ji Grethen. Sie jtammelt mit Anlehnung an ihr 
früheres erjchütterndes Gebet an die Mutter Gottes nun die Bitte: 


Neige, neige, 

Du Ohnegleichen, 

Du Strahlenreice, 

Dein Antlig gnädig meinem Glüd. 
Der Frühgeliebte, nicht mehr Getrübte, 
Er fommt zurüd. 


Sie iſt es, die triumphierend des Geliebten Befreiung verkündet: 


Vom edlen Geifterchor umgeben, 
Wird fich der Neue faum gemwahr, 
Er ahnet faum das frische Leben, 
So gleicht er jchon der Heiligenichar. 
Sieh! Wie er jedem Erdenbande 
Der alten Hülle jich entrafft, 

Und aus ätheriichem Gewande 
Hervortritt erjte Jugendkraft. 
DVergönne mir, ihn zu belehren, 
Noch blendet ihn der neue Tag. 


Und das Ganze endet mit dem myſtiſchen Chore: 


Alles VBergängliche 
Iſt nur ein Gleichnis; 
Das Unzulängliche 
Hier wird's Creignis; 
Das Unbeichreibliche, 
Hier iſt's getan; 

Das Emig-Weibliche 
Sieht uns hinan. 


Dieſer Schluß gibt freilich zu manchen Bedenken Anlaß. Er ift völlig 
fatholifierend. Die Heiligen, zu deren Einführung Stellen aus den Evan— 
gelien und den Kirchenvätern angegeben werden, die feligen Sinaben, 
die jüngeren und vollendeteren Engel, ein Erzengel und andere erjcheinen, 
jingen und jprechen in erhabenen Worten. Es ijt eine Szene, zwar voll 
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von dichteriſchen Schönheiten, erfüllt von tiefſten Gedanken, aber ganz 
in dem Sinne ſtarren Kirchenglaubens. Es iſt eine Szene, die, ſo mächtig 
ſie den Leſer packt, den Hörer trotz aller Aufwendung von Dekorations— 
kunſt, trotz blendender Lichteffekte und einſchmeichelnder Muſik kalt läßt. 
Nicht minder bedenklich iſt die Art, wie der Teufel betrogen wird. 

Bei dem Vertrag mit Mephiſto im I. Teil hatte Fauſt gejagt: 

Werd’ ich zum BuDenDERS jagen: 

Verweile doch, du biſt jo jchön, 

Dann nad t du mich in Fejjeln fchlagen, 

Dann will ich gern zu Grunde gehn, 

Dann mag die Totenglode jchallen, 

Dann bijt du Deines Dienſtes frei, 


Die Uhr mag, jtehn, der Beiger fallen, 
Es jei die Zeit für mich vor 


Jetzt jpricht er, ein großartiges Bild der Zufunft entrollend, nach jenen 
unvergleichlihen Berjen: 
‘a, diefem Sinne bin ich ganz er eben, 
as ift der Weisheit letzter Schluß: 
Nur der verdient jich Freiheit wie das Leben, 
Der täglich ſie erobern muß. 
Und ſo eg umrungen von Gefahr, 
Hier Kindheit, Mann und Greis, fein tüchtig Jahr, 


Sold ein Gewimmel mödt ich ie h’n 
Auf freiem Grund mit freiem Lolte ten! n. 


die Worte: 


Zum Wugenblide dürft’ ich jagen: 
Derizeile doch, du bijt jo jchön!.. 

Im Vorgefühl vom ſolchem hohen Glück, 
VBenieß ich jetzt den höchſten Augenblick. 


Nach dem geltenden Recht, nach dem Wortlaute hat Fauſt ſeine Wette 
verloren. Man hat wohl dagegen eingewendet, daß er ſich nicht ausdrückt 
„ich ſage“, ſondern „ich dürfte ſagen“, daß er den höchſten Augenblick 
genießt, im Vorgefühl des hohen Glücks, daß er alſo durch ſolche Ein— 
ſchränkung ſeine Zugeſtändniſſe auf eine ſpätere Zeit verſchiebt. Aber 
ſtichhaltig iſt dieſer Einwand nicht. Sobald nur der Buchſtabe gilt, hat 
der Teufel einen wohlbegründeten Anſpruch auf die ihm vermachte Seele, 
da die Worte gefallen ſind, die den Untergang dieſer Seele bedingen. 

Und doch mußte der Dichter ſo ſchließen, wie er es getan. Nicht 
etwa deshalb, weil er wie alle dem Teufel das Gekränktwerden 
von Herzen gönnt, ſondern aus tiefen inneren Erwägungen heraus, und 
aus einem äußeren Grunde. Der letztere iſt, daß in dem Vorſpiel im Himmel 
zwiſchen Mephiſto und dem Herrn eine Wette um Fauſt geſchloſſen war. 
Es hieße jedes religiöſe Gefühl beleidigen, wenn bei einer ſolchen Wette 
der Herr der Verlierende, der Teufel der Gewinner wäre. Aber ſtärker 
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jind die inneren Gründe. So wenig Goethe ausjchlieglich ein Schüler der 
Aufflärungszeit war, die Vorſtellung hatte er mit jener Zeit gemein, 
daß die innere Befreiung des Strebenden erfolgen müfje, daß der Menſch, 
der Großartiges geleiftet und fich zur Vervollkommnung durchgerungen, 
troß allen Srrens und Fehlens fein Raub des Böjen werden bürfe. 

Inſofern fann man von einer großen Einheitlidhfeit der 
Dichtung Sprechen. Dabei iſt es ziemlich gleichgültig, ob der Pichter 
twirklich bei dem’ erjten Beginn feiner Fauftdichtung jchon diefen Aus» 
gang vorgejehen habe oder nit. Man Hat oft den Brief an Wilhelm 
v. Humboldt vom 17. März 1832 angeführt, um zu bemweijen, daß Die 
ganze Dichtung jchon in jener Zeit im feiten Plane vorlag. Demgegen- 
über iſt daran feitzuhalten, daß der Plan ſich mannigfacdh änderte, daß, 
twie die aus dem Jahre 1816 ftammende Darlegung zeigt, die Ausführung 
in vielen Einzelheiten ganz anders beabjichtigt war, ja, daß jchon, wie aus 
den an Schiller gerichteten Außerungen 1797 hervorgeht, die mannig- 
fachiten Berjchiedenheiten fich kundgeben. 

Bis vor einem Menjchenalter etiwa galt der zweite Teil als eine ziem- 
lich unverftändliche und durchaus unaufführbare Dichtung. Seit einigen 
Yahrzehnten iſt diefer Teil faſt ebenjo häufig auf die Bühne gebracht 
tworden wie der erjte. Durch verſchwenderiſche Pracht der Dekorationen, 
durch Begleitung mit Mufif, an der unfere erften Komponiften ſich mett- 
eifernd verjucht haben, ift der zweite Teil zu einem vielbegehrten und immer 
gern gejehenen Theaterjtüd geworden. Soll er aber wirken, jo müfjen 
unendlich viele Striche gemacht, die Reden jtarf gekürzt, die Walpurgis- 
nacht gewaltig zufammengezogen werden. Auch dann bleibt vieles Un— 
verftändliche übrig. Iſt auch heute der wütende Spott unbegreiflich, mit 
dem ein fo geiltreiher Mann wie F. Viſcher die Dichtung verfolgte, der 
jich jo weit verftieg, das Ganze und die einzelnen Teile abjurd zu nennen, 
jo ift auch die Bewunderung, mit der man jedes Wort dieſes zweiten 
Teils verteidigt, und die Behauptung, daß die ganze Dichtung und all ihre 
einzelnen Teile Har verjtändlich jeien, ungerechtfertigt. Denn man darf 
jich nicht verhehlen, daß außer zahlreichen Yüden, auf die bei der Inhalts— 
angabe hingewieſen ijt, jehr viele einzelne Verſe vorfommen, die ent» 
weder jeder Erklärung jpotten, oder wenn fie auch mühjam gedeutet 
werden fünnen, durchaus ungelenf, jpröde im Ausdrud find, 

Freilich jolhe tadelnde Bemerkungen fünnen für den, der fich Die 
Mühe nimmt, das Ganze ernſt Durchzunehmen, den hohen Genuß nicht 
dauernd jtören, gewiß nicht vernichten. 

Was die Entwidlung der Perfönlichkeiten anbetrifft, jo jind eigent- 
lih nur zwei Charaktere zu beiprechen. Denn in diefem figurenreichen 
Stüde jind alle Auftretenden nur Nebenperjonen, Helena, Fauft und 
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Mephiito find die einzigen Trägerder ganzen Handlung. Während derletztere 
immer tiefer herabgedrüdt wird, erhebt ſich Yauft zu ſchwindelnder Höhe. 
Im I. Teil ift Mephifto der Überlegene, der feine Geſellſchafts— 
menſch, der geiftreiche Spötter, dem Fauft troß aller feiner Gelehrſamkeit 
al3 ein ungelentes Weltkind gegenüberfteht. Der Junker im verbrämten 
Kleid entwidelt alle feine Künfte, um fein Opfer zu umgarnen. Nun hält 
er ihn fejt durch das Doppelverbredhen, zu dem er ihn genötigt, durch die 
Ermordung Balentins, durch das Verderben, das er Gretchen bereitet 
hat. Die Zeit rüdt vor: er fieht den Augenblid fommen, da Fauft, der ſich 
ihm verjchrieben hat, völlig der Seine ift. So fehrt er allmählich den 
Herrn heraus. Zwar bleibt er oft der geiftreiche Unterhalter, der mwißige 
Spötter, muß wider Willen den Diener jpielen und Ungeheures jeinem 
Gefährten verichaffen; aber er verhüllt weniger als früher feine fchlechten 
Triebe und feine niedrige Gefinnung. Immer mehr offenbart er ſich als 
den Teufel mit gemeinen Neigungen, widrigen Gelüften, unanjtändigen 
Gebärden und Worten. Er pocht auf fein Recht und zeigt auch ſchon vor 
Ablauf der Frift nicht übel Luft, fich als Tyrann zu zeigen. Während er im 
eriten Teil eigentlich nur in der Herenfüchhe und während der Walpurgis- 
nacht fich in feinem Element gefühlt, hat er im zweiten Teil oft genug Ge— 
legenheit, fich al3 den wahren Satan zu offenbaren: al3 Narr und Ber- 
derber unter den Räten des Kaiſers, als lüfterner Frechling mit den Hof- 
damen, und dem Gefinde, als Buhlfnabe bei den appetitlichen Weibern der 
klaſſiſchen Walpurgisnacht, ala Antreiber zu Greueln und Verbrechen 
in den Schredniffen des Krieges, ala der Verderber dem friedlichen Paare 
Philemon und Baucis gegenüber, deren ſtilles Glüd feiner zerftörenden 
Natur mwiderjtrebt, ja, jelbit in den Gefillden der Seligen wagt er es, 
gegenüber der ftrahlenden Reinheit der Engel feine Lüfte zu befunden. 
Ihm entgegen erhebt ſich Fauft zu immer größerer Kraft. Er jcheint 
zuerjt ganz der Sinnlichkeit geopfert, aber er fcheint e3 nur. Dem Fauſt 
des Voltsbuches war die Vereinigung mit Helena nur das Hinabtauchen 
in den Pfuhl gewöhnlichiter Befriedigung, das Erfchöpfen des niedrigjten 
Triebes, der bei den früheren Geliebten fich nicht austoben fonnte: für den 
Faust der Goetheſchen Dichtung ift das Zujfammenfein mit Helena zwar 
auch finnlicher Genuß, aber erhabene Läuterung zugleich. Gewiß gerät fein 
ganzes Weſen in fürchterlichite Aufregung, da er ihr Schattenbild erblidt, 
jeine Reife nach der Unterwelt, fein wahnjinniges Begehren, die wirfliche 
Helena zu genießen erjcheint zuerjt als niedriges Gelüft, aber die Ver— 
einigung mit ihr ermwirft jeine Umfehr. Der Barbar vermählt fich mit 
griechifcher Schönheit und Hoheit. „Helena ijt“, um mit den Worten 
Scherer3 zu jprechen, „ſtärker als Mephiſto. Was Gretchen nicht vermochte, 
gelingt der Heroine. Fauſt fteigt immer höher, er macht ſich immer freier 
* A 29% 
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von dem Einfluffe des Teufels.“ Denn nach diefer legten heftigen Stei- 
gerung des niederen Menjchentums, nad) dem Überſchwang des Genuffes 
tritt nicht Ermattung und Ekel ein. Nun verihmachtet Fauft nicht mehr 
im Genuß nach Begierde. Dieſe höchſten Liebesfreuden haben ihn befehrt. 
Denn er hat mehr als das Weib erfannt. Das Urbild der Schönheit lehrt 
ihn das Ideal der Erhabenheit und Größe fennen. Das verkörperte 
Griehentum war ihm in Helena entgegengetreten: wie die Griechen 
in dem Genießen heller Sinnesfreude die großartigite Weisheit begrün- 
deten, ewig gültige Mujterwerfe der Kunit ſchufen und zugleich ein Staats- 
mwejen errichteten, dejjen Formen mit geringen Beränderungen bejtimmend 
für die Menjchheit blieben, jo wird Fauft durch Griechentum und Schön- 
heit zur Bewährung feiner Kraft, zu gewaltigen Taten im Kriege, zu 
Leiſtungen im Staate und für den Staat angetrieben. Der Forſcher, der 
in taftenden Überjegungsverfuchen der heiligen Urkunden die Tat als 
die bewegende Kraft verfündete, die im Anfange war, ift zu dem Menjchen 
emporgejchritten, der num im Leben die Tat bewährt. Wielleicht wirkte 
bier auf den Dichter die Erinnerung an den Weltzerftörer und Welterbauer 
Napoleon, vielleicht hat jeine Kunde von den ftaunenswerten Berfuchen 
der Holländer, dem Meere immer neues Land abzugewinnen, mande 
Einzelheit bejtimmt, — in tiefer Erkenntnis des wahren Menfchentums 
geitaltet er feinen Helden zum gemaltigen Kriegsmann, zum Beherricher 
des Landes und des Meeres. Fauft häuft Schäße und Befig, aber nicht 
nur um jich zu bereichern, fondern um andere glüdlich zu machen. Als 
freier Herrfcher gebietet er über freies Bolf. Zwar tritt noch einmal 
das niedrig Menjchliche in feine Nechte: er läßt es zu, daß friedliche Arme, 
die einzigen, die neben ihm über ein winziges Fledchen gebieten und 
jeinen Mlleinbefig verfümmern, vertrieben werden, aber er wird von 
Neue gepadt über diefe Schändung jeines großartigen Wirfens. Der 
Mann, der alle Abgründe des Denkens erjchöpft, der den Genuß bis 
zur Neige gefoftet, der fich durch die Tat bewährt, der Heldenmut und 
Weisheit erprobt hat, ift der Bolltommenheit nahe; es kann die Spur von 
jeinen Erdentagen nicht in Nonen untergehen. Und wenn nun fein Nugenlicht 
ichwindet, wenn er, der dem Irdiſchen Scheinbar Unnahbare, jpürt, dat Sorge 
und Not ſich an ihn Herandrängen, ift er reif zur himmlischen Verklärung. 

In früherer Zeit fuchte man, namentlich auf Grund eines Ausfpruchs 
des Dichters jelbit, daß er in Fauſt allerlei hineingeheimnift Habe, die 
ganze Dichtung ſymboliſch zu erflären, d. h. man wollte die einzelnen 
PBerjonen nicht als Menſchen, jondern als Vorftellung, als Verkörperung 
von Gedanken auffaſſen. Dies trifft für Fauſt und Mephiſto höchſtens 
inſoweit zu, als ſie, wenn auch völlig eigengeartete Weſen, der eine als 
Vertreter des Menſchen und der ganzen Menſchheit, des in ihr ruhenden 
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Entwidlungs- und Vervolllommnungstriebes, der andere ald Ynbegriff 
des Böjen, des teufliichen Grundſatzes gelten fünnen. 

Aber auc für die übrigen Berfonen muß man daran feithalten, daß 
abgejehen von der klaſſiſchen Walpurgisnacht, die im einzelnen ziemlich 
unverjtändlich bleibt, nur wirkliche Menfchen auftreten, deren Entwidlung 
uns vorgeführt wird. Ausnahmen davon machen nur Homunculus und 
Euphorion. Beide find Phantafien. In dem Homunculus, bei dejjen Schil- 
derung ich Goethe Andeutungen des Paracelfus ſowie eines deutſchen 
Romans des 17. Jahrhunderts und des gern gelejenen und viel gerühmten 
Triftram Shandy zunuge machte, wollte er wohl einen Dämon daritellen, 
dem Mephijto, entgegen der Meinung Wagners, er jelbjt habe ihn Fünftlich 
hervorgebracht, teilweije zur Menjchwerdung verhilft. Damit verjuchte 
der Dichter die mechanische Naturauffaffung, deren Wagner ſich rühmt, 
mit köſtlichem Spotte zu übergießen; andererfeit3 wurde Homunculus 
zu dem Fabelweſen, das durch feine Einflüfterung den bedeutjamen 
Umſchwung in Faufts Leben herbeiführt. 

Euphorion, dem Homunculus darin ähnlich, daß er nur entiteht, 
um bald zu verjchwinden, ijt auch nur ein PBhantajiebegriff. Zwar wußte 
ichon das alte Faujtbuch, in dem bereits die antife Helena als das ſchönſte 
Weib der Erde vorkam, davon zu melden, daß Fauft in Vereinigung mit 
ihr einen Sohn zeugte, aber dies ift auch der einzigſte Punkt, in dem jich der 
Dichter der alten Quelle anfchloß. Sein Euphorion foll die neuere Dichtung 
darftellen und verjpotten, die deutſche Poeſie im Anfange des 19. Jahr- 
hunderts, die himmeljtürmende, ungefunde, die faum geboren wieder 
vergeht, die aus der Vermählung des antiken und des deutſchen Geiſtes 
entitanden, nicht genug Lebenskraft befist, um zur Männlichkeit empor» 
zumachen. Allerdings verdarb jich der Dichter ſelbſt die Satire dadurd), 
daß er diejen lieblichen Knaben mit der Figur des von ihm hochverehrten 
engliihen Dichter8 Lord Byron zufammenjchweißte. 

Die Charaktere der wirklichen und unwirklichen Wejen bilden jedoch 
nicht die einzigen Schönheiten des gewaltigen Werks. Dieje Schönheiten 
bejtehen vielmehr in dem wunderbaren dramatijchen Aufbau, in zahl- 
lojen Einzelitellen in dem wahrhaft Modernen, das diefem unvergänglichen 
Dichterwerf innemohnt. 

Der dramatijche Aufbau iſt troß der vielen früher aufgezeigten Lüden 
jtraff und fnapp, jeder Akt ein abgerundetes Ganze, jeder den früheren 
borausjeßend. Dazu dramatiiche Erfindungen der ergreifenditen Art: die 
drei Gemwaltigen, die im Kriege Ungeheures leilten und jpäter als ge- 
twaltig tätige Diener Fauſts wirken; die vier grauen Weiber: Mangel, 
Schuld, Sorge, Not und vieles andere. 

Die Fülle der Einzelichönheiten ift jo groß, dat man Seiten abjchreiben 
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müßte, um nur das Bedeutjamjte hervorzuheben. In den Gegenreden 
des Fauft und Mephiito, in dem großgedadhten fünften Akte findet man 
die ſchönſten Stellen: jo die Verfe, in denen das ftille Glüd des Philemon 
und der Baucis gejchildert wird, die ſang- und Hangreichen Strophen 
de3 Türmers Lynceus, die legten Selbſtgeſpräche des Hundertjährigen 
Helden und viele Partien der Verflärten. 

Und auch auf das Moderne mag furz hingewiejen werden, das in 
diefem Werke, dem man immer noch von mandhen Seiten nur ein gräm— 
liches Altersgeficht zugejtehen will, doppelt merkwürdig iſt. Nicht nur die 
überall Hin zerjtreuten Anfpielungen auf literarifche Zeitrichtungen und 
naturwillenfchaftlihe Anjchauungen, jondern namentlich die Erfindung 
des Papiergelds und die Anfpielungen auf die Luftihiffahrt 
find hervorzuheben, wobei nebenher bemerft werden mag, daß der Dichter 
ſich ſchon am Ende des 18. Jahrhunderts lebhaft für die eriten Verſuche 
der Luftichiffahrt durch Montgolfier interejjierte und mie er jelbit 
einmal befannte, nahe daran war, das wiljenfchaftliche Problem zu ent- 
deden. 

Das wunderbarſte an diefem einzig dajtehenden Stüd ift aber, 
daß es wirklich größtenteils ein Erzeugnis des legten Jahrzehnts, ja, der 
legten Jahre ift, daß es die Arbeit eines mehr als Achtzigjährigen daritellt. 
Wohl war einzelnes jchon früher fertig, jogar früher als der Abſchluß 
des eriten Teils. Auf den Helena-Aft Fällt Schon dadurch ein verflärender 
Schimmer, daß er Schiller befannt war. Den „Gipfel des Ganzen“ 
nannten die beiden Verbündeten diejen Teil, und Schiller jchrieb: „Ihre 
neulihe Borlefung hat mich mit einem großen und vornehmen Eindrud 
entlajjen; der edle hohe Geiſt der alten Tragödie weht aus dem Monolog 
einem entgegen und macht den gehörigen Effekt indem er ruhig und mächtig 
das Tieflte aufregt. Gelingt Ihnen diefe Syntheſe (Zujammen- 
ſchluß) des Edlen mit dem Barbarifchen, wie ich nicht zweifle, jo mird 
auch der Schlüjjel zu den übrigen Teilen des Ganzen gefunden jein, und 
es wird Ihnen alsdann nicht ſchwer fein, gleichſam analytijch von diefem 
Punkt aus den Sinn und Geiſt der übrigen Partien zu bejtimmen und 
zu verteilen; denn diejer Gipfel, wie Sie ihn jelbit nennen, muß von 
allen Punkten des Ganzen gejehen werden und nach allen hinjehen.“ 

Seit jener Borlefung ruhte die Arbeit jahrzehntelang. Edermann 
läßt, gewißlich jein VBerdienit um das Werk und den Meilter übertreibend, 
den Dichter einmal folgendes jagen: „Sie fünnen cs fich zurechnen, wenn 
ich den II. Teil des Fauft zuftande bringe, ich habe es Ihnen jchon oft ge- 
jagt, aber ich muß es wiederholen, damit Sie es willen.“ Aber einen ger 
willen Zwang mag diejer Freund wohl ausgeübt haben. Freilich, nicht 
allzubald nach jeinem Eintritt in das Pichterhaus wurde das Werk wieder 
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vorgenommen, erit 1826 begann die Arbeit. Damal3 wurden die nächiten 
Bekannten, 3. B. Zelter geheimnisvoll unterrichtet; das Tagebuch gibt 
genauere Notizen. Bejonders arbeitsreich war die Zeit vom 12. Mai bis 
9. Juni 1827. Damal3 entitanden die erjten Stüde des eriten Altes. 
Häufig genug jprechen jene intimen Aufzeichnungen von dem „Haupt- 
werk“, „Hauptzwed“, die „nicht verjäumt, gefördert, verfolgt, gearbeitet“ 
wurden. Manchmal fommen ausführlichere Außerungen vor, wie „nachts 
Entwidlung der zunächit auszuführenden poetiihen Motive.“ Die dritte 
Szene des eriten Altes wird am 1. Januar 1828 abgejchloffen, dann 
heißt e3 „Übergang zur vierten“. Manches Datum läßt fi) auch aus 
den Urhandjchriften entnehmen. Die Verſe „Olivenzweig mit Früchten“ 
find auf der NRüdjeite eines Theaterzettels vom 5. Oktober 1827, 
Die Rede des Knaben Lenker, auf einer gejchäftlichen Abmachung vom 
10. November 1827 geichrieben. . Die Hoffnung des Dichters, fein 
Werk im Jahre 1828 abzujchliegen, wenn auch damals nicht der Plan 
vorſchwebte, es gleich druden zu laſſen, erfüllte fich nicht, aber um den 
begierigen Zeitgenofjen eine Probe zu geben, erjchien die erite Szene 
des eriten Altes Dftern 1828 im 12. Band der Ausgabe lester Hand. 

Der zweite Aft war ficher Ende 1829 noch nicht vollendet, die Arbeit 
an diefem wurde in den erjten Monaten des Jahres 1830 rüftig gefördert. 
Am 4. Januar 1831 fonnte der Dichter an Zelter melden, daß die zwei 
erſten Afte (der dritte war ja längjt vollendet) fertig jeien, daß der fünfte 
gleichfalls bis zum Ende des Altes auf dem Papier jtehe; „inwiefern 
mir die Götter zum vierten Aft helfen, jteht dahin.“ Begonnen hatte Goethe 
diefen vierten Akt Schon im Jahre 1827, ein eigentliche Schema für ihn 
wurde aber erit am 16. Mai 1831 diktiert. Trotz diejes jpäteren Schemas 
fann man jchon frühere Verjuche, vom 9. Februar 1831 nachweiſen; am 
22. Juli 1831 war der vierte Aft völlig vollendet, das Tagebuch verzeichnet: 
„das Hauptgeichäft zuitande gebracht, letztes Mundum.“ Und doc finden 
jih nachher noch Aufzeichnungen; am 24. Januar 1832 wird notiert: 
„neue Aufregung zu Fauſt in größerer Rüdjicht auf die Hauptmotive, die 
ich, um nur fertig zu werden, allzu lafonifch behandelt hatte." Nach Be- 
endigung diejer Riejenarbeit konnte der Dichter jpredhen: „Am Ende 
des Lebens gehen dem gefaßten Geiſte Gedanken auf, bisher undenfbar; 
fie jind mie jelige Dämone, die ſich auf dem Gipfel der Vergangenheit 
glänzend niederlajjen.“ 

Zurücdblidend auf feine Arbeit jprach er zu einem jeiner Bertrauten: 
„Mein ferneres Leben darf ich nunmehr al3 ein reines Geſchenk an- 
jehen, und es iſt jet im Grunde ganz einerlei, ob und was ich 
noch tue.“ 








Goethe 
Nach einer Eriginalzeihnung von E, U. Schwerdgeburth 1832 


Neunundz;wanzigites Kapitel 


Religion und Perfönlichkeit 


Bon Goethes religiöjfen Anfichten it im Verlauf diefer Darftellung 
häufig die Nede gewejen. Der Knabe fürchtete infolge des Erdbebens 
von Liſſabon den ftrafenden Gott; der Jüngling bewegte jich gern in den 
streifen der frommen Suſanne dv. Ktlettenberg und teilte die innige An— 
bänglichkeit der Mitglieder dieſes Kreiſes an den Stifter des Chriftentums 
Der Mann wurde durch Herder und durch Spinoza, den er hauptjächlich 
auf Herders Anregung ftudierte, zu freieren Anjchauungen befehrt. Er 
lieh jich gern einen Atheijten jchelten, wenn er damit als ein Mann bezeichnet 
wurde, der in den Wegen des jo innig verehrten Weltweijen ging. Eine 
jolche Stimmung jeßte jih in Ftalien fort. Diejes Land mit feinen un— 


456 


Goethe und das CHriftentum. 


zähligen kirchlichen Dentmälern, das viele Beſucher dem Katholizismus 
gewann und ebenjo viele von der chriltlihen Mutterreligion abmwendig 
machte, erregte in Goethe nicht nur den Zorn gegen das Pfaffentum, 
jondern verjtärkte jeine durch das Altertum genährte Abwendung von 
dem Ehriltentum vor. Niemals ſprach er fich jo lebhaft gegen die 
Pfaffen aus mie bei dem zweiten Aufenthalt in Venedig, im Jahre 1790; 
die Hinneigung zum Altertum, eine Wirkung feines Aufenthaltes in Ftalien, 
die durch den Umgang mit Schiller immer entichiedener hervortrat, ver- 
jtärfte jeine Entfernung von der Religion, in der er aufgewachſen mar. 
Solhe Abmwendung verfündete Goethe z. B. in der „Braut von Korinth“ 
und in dem Gedicht „Der Gott und die Bajadere“. Bon jener Zeit an 
fam die Bezeichnung „der große Heide“ für den Meifter auf und auch 
Goethe jelbit wandte fie gelegentlich auf jih an. Die Empörung gegen 
Zavater, die heftige Wendung gegen F. 2. Stolberg hatte, wenn fie 
auch teilweije durch andere Anläſſe beitimmt war, in dieſem Heiden- 
tum ihren tieferen Grund. 

Und doch iſt diejes jogenannte Heidentum nicht gleichbedeutend mit 
Ungläubigfeit. Es ijt mehr eine Wendung gegen das Eritarrte, in bejtimmten 
Blaubensmeinungen Feſtgeſetzte, ein Widerjpruch gegen die Ausjchließ- 
lichfeit und Herrſchſucht einer Kirche und einer Partei. 

Goethes Religion war faſt zu allen Zeiten die Ehrfurcht, die Neigung 
vor dem Unerforjchten. Gewiß gibt es bei Goethe Widerjprüche. Die ziemlich 
aus derjelben Zeit ftammenden heftigen Wendungen gegen ein göttliches 
Weſen überhaupt (in dem Monolog des Prometheus) und das fat demütige 
Belennen eines höheren Weſens (in der berühmten SKatechijationsizene 
des Fauſt) ſcheinen fich auszufchliegen. Und ebenſo jtehen jich in der jpä- 
teren Zeit oft Säte gegenüber, die Entgegengejeßtes befunden; manch— 
mal jcheint Goethe auf eine Erkenntnis Gottes überhaupt zu verzichten: „das 
Wahre mit dem Göttlihen identiſch, läßt jich niemals von uns direkt er- 
fennen. Wir ſchauen es nur im Abglanz, im Beiſpiel, in einzelnen ver- 
wandten Erjcheinungen; wir werden es gewahr al3 unbegreifliches Leben 
und fünnen dem Wunsch nicht entjagen, es dennoch zu begreifen“, oder 
wieder: „mögen die Menſchen ihn auch ewig juchen und zu jchauen 
hoffen, jie fönnen Gott nur ahnen und nicht Schauen, ihn nur aus feinen 
Manifejtationen erraten.“ Und doch bringt ihn gerade jeine Naturbetracdh- 
tung und Naturforfchung auf eine bejtimmte Art, ſich Gott zu nähern. 


Im Namen beijen, der fich jelbit erichuf, 
Bon Ewigkeit in jchaffendem Beruf, 

In feinem Namen, der den Glauben jchafft, 
Rertrauen, Liebe, Tätigkeit und Kraft, 

In jenes Namen, der jo oft genannt, 

Dem Wefen nach blieb immer unbefannt: 
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So weit das Ohr, jomweit das Auge reicht, 

Du findejt nur Belanntes, das ihm gleicht, 

Und deines Geiſtes höchiter Feuerflug 

Hat ſchon am Gleichnis, Hat am Bild genug; 

Es zieht dich an, es reißt Dich weiter fort, 

Und wo du wanbdelft, jhmüdt fi Weg und Ort. 
Du zählſt nicht mehr, berechneft feine Zeit 

Und jeder Schritt ift Unermeßlichkeit. 

Mit dem Tode Edhillers vollzieht ich in dem zurüdgebliebenen 
Freunde ein Umſchwung. Bielleicht geht man nicht zu weit, wenn man 
von einem Anlehnungsbedürfnis des Alleingelajjenen jpricht, und wenn 
man in den unficheren Zeitverhältnijfen, in denen jeder Halt verloren ſchien, 
ein Moment erblidt, das den Dichter veranlaßte, einen Schub außerhalb 
der Welt zu juchen. Goethe jchließt äußerlich feinen Frieden mit den kirch— 
lihen Berhältniffen, indem er, der bisher die äußeren Formen nicht 
achtete, und 3. B. die Konfirmation feines Sohnes nur zögernd mit ge— 
wiſſen Einſchränkungen hatte gejchehen lafjen, jich Firchlich trauen läßt. 
Lebt jpricht er in den herrlichen Echlußworten der „Pandora“ (vergl. 
©. 273), in denen Götter doch nur umjchreibend für Gottheit gebraucht 
twird, das Vertrauen zu der Weisheit der Weltregierung aus. Wenige 
Sahre jpäter, 1813, folgt das frohe Bekenntnis der Gläubigfeit: 

Ich habe geglaubet, nun glaub’ ich erit recht! 
Und geht es auch wunderlich, geht es auch fchlecht, 
Ich bleibe beim gläubigen Orden; 

So büfter es oft und jo Dunfel es war 


In drängenden Nöten, in naher Gefahr, 
uf einmal iſt's lichter geworden. 


Goethes Glaube it aber nicht der übliche Kirchenglauben, fondern 
die Ehrfurcht vor der Natur, vor dem Heiligen im Menfchen: 
Läg' nicht in uns des Gottes eigene Kraft, 
ie könnt’ uns Göttliches entzüden. 
oder der Spruch: „Je mehr du fühlit, ein Menfch zu fein, deſto ähnlicher 
bijt du den Göttern.“ Daher fordert Goethe von jedem für Andersgläubige 
nicht nur Duldung (Toleranz), jondern die Erkenntnis, daß jeder nad 
jeinem beiten Wiſſen bemüht ſei, das Nechte zu tun und die aus dieſer 
Anerkennung entipringende Liebe: 
Soll das Nechte zu dir ein, 
Fühl' in Gott was Nechts zu jein; 


Wer von reiner Lieb’ entbrannt, 
Wird vom lieben Gott erfannt. 


Aus dieſer Hochſchätzung, ja Verehrung des fittlih Ningenden ergab 
jich für Goehte die Heiligitellung Ehrifti. Die Liebe zu ihm, Die für den Knaben 
und den jungen Menjchen nur Gefühlsichwelgen gemwejen war, wurde 
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in dem Reiferen dadurch begründet, daß Chriſtus ihm erichien als „die 
göttliche Offenbarung des höchiten Grundjages der Sittlichkeit“. Darum 
fonnte der Meiſter jagen: „Sobald man die reine Liebe und Lehre Ehrifti, 
jo wie jie ilt, wird begriffen und in fich eingelebt haben, jo wird man 
jih als Menjch groß und frei fühlen.“ Und er konnte die Wirkſamkeit 
Ehrifti mit den Worten jchildern: „Indem er das Niedere zu fich herauf- 
zieht, indem er die Unmifjenden, die Armen, die Kranken feiner Weis- 
heit, feines NReichtums, feiner Kraft, teilhaftig werden läßt und ſich des— 
halb ihnen gleichzuitellen fcheint, jo verleugnet er doch auf der anderen 
Seite nicht jeinen göttlichen Urjprung; er wagt ſich Gott gleichzuftellen, 
ja, ſich jelbit für Gott zu erklären.“ 

Aber auch das an den großen Vorgänger Ehrifti, an Mojes ergangene 
Wort Gottes, erfchien ihm verehrungsmwürdig, wenn er auch nicht an eine 
mündliche Offenbarung Gottes an Mojes glaubte. Auch ihm war, wie 
jo vielen die Bibel das Buch der Bücher: „Ich für meine Perſon halte 
die Bibel lieb und wert; denn fait ihr allein war ich meine fittlihe Bildung 
ihuldig, und die Begebenheiten, die Lehren, die Gleichnijje, alles Hatte 
jich tief bei mir eingedrüdt und war auf eine oder die andere Art wirkſam 
geworden.“ Und an einer anderen Stelle meinte er, daß „diejes Werf 
verdiente, nicht nur als allgemeines 
Bud, jondern als allgemeine Bibliothek 
der Bölfer zu gelten und gewiß je 
höher die Kahrhunderte an Bildung 
fteigen, immer mehr zum Teil als Fun— 
dament, zum Teil als Werkzeug der 
Erziehung... von mahrhaft weijen 
Menjchen würde genußt werden fönnen.“ 

Infolge diejer Stellung verhielt er 
jih jeder Kritik der Bibel gegenüber 
völlig ablehnend. Seine eigene Ber- 
ehrung befundete er nicht nur darin, 
daß er das Buch Hiob zum Prolog im 
Himmel, das Hohe Lied für das rührende 
Gedicht Gretchens benußte, jondern daß 
er in jeinen Gedichten, namentlich aber 
in den Briefen der Frühzeit aufßer- 
ordentlich oft Stellen der Bibel be- 
nußte, ja wörtlich anführte. 

An der Glaubensgemeinjchaft, die 
Zahrtaufende hindurch als ihr Heiligtum Soethe-starifatur 
die Bibel gewahrt hatte, ging ernichtacht- Von Daniel Maclıje 1832, auf Grund bes Bildes 
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los vorüber. Zwar liebte er die Juden im allgemeinen nicht; ihrer Gleich- 
jtellung in Beimarabhold, erklärte er einmalineiner Aufwallung des Unmuts, 
daß ihm die Erneuerung der alten VBorfchrift: in Jena dürfe fein Jude über- 
nachten, ganz recht wäre, und jtand auch, als in jeiner Vaterſtadt Frankfurt 
(1808) ein eifriger Schriftenmwechjel für und wider die Juden ftattfand, auf 
jeiten ihrer Gegner. Aber jchon feine Verehrung Spinozas, defjen jüdijchen 
Urſprung er nicht vergaß, jeine Hochichägung der edlen Berjönlichkeit 
und des tief eingreifenden Wirfens Moſes Mendelsjohns, die Neigung, 
die er manchen Schönen Jüdinnen, und die Achtung, die er talentvollen 
jüdischen Schriftitellern erzeigte, hinderten ihn, Vorurteilen zuzuftimmen 
und böswillige Anklagen zu erheben, die noch zu feiner Zeit vielfach laut 
wurden. Daß er aber das Judentum in jeiner Entwidlung und in jeinem 
Beltande, ja, jogar in feiner Aufgabe für die Zukunft erfannte, zeigte er 
in zwei merfwürdigen Ausjprüchen. Der eine, von Riemer überliefert, 
lautet jo: „Die Deutjchen gehen nicht zugrunde, jo wenig wie die Juden, 
weil e3 lauter Individuen find.“ An diefen Worten liegt, da der Alt- 
meilter die Menge veracdhtete und die Einzelperjönlichkeit Hochitellte, ein 
gewichtiges Lob für die Juden. Cie gelten ihm als Individuen, d. h. jie 
bedeuten wirklich etwas für fich, fie heben fich aus dem Gemöhnlichen 
heraus und wollen jih und ihrer Anjchauung Geltung verichaffen. Die 
zweite Stelle findet fih in den „Wanderjahren“. An diefem Buche 
fommt freilich die böfe, oft angeführte NAußerung vor: „In diefem Sinne, 
den man vielleicht pedantifch nennen mag, aber als folgerecht anerkennen 
muß, dulden wir feine Juden unter uns; denn wie jollten wir ihnen den 
Anteil der höchiten Kultur vergönnen, deren Urſprung und Herfommen 
er verleugnet“. Später aber heißt es von der wraelitiichen Religion, und 
von den Juden: „Vor dem ethnifchen Richterftuhle, vor dem Richterjtuhl 
des Gottes der Völker wird nicht gefragt, ob es die beite, die vortrefflichite 
Nation fei, jondern nur, ob fie daure, ob fie jich erhalten habe. Das israe- 
litifche Volk hat niemals viel getaugt, wie es ihm jeine Anführer, Richter, 
Vorſteher und Propheten taufendmal vorgeworfen haben, es bejigt wenig 
Tugenden — die meiften Fehler anderer Bölfer: aber an Selbjtändigfeit, 
Feſtigkeit, Tapferkeit und, wenn alles das nicht mehr gilt, an Zäheit 
jucht es feines Gleichen. Es iſt das beharrlichite Volt der Erde; es ilt, 
e3 war, es wird fein, um den Namen Fehova durch alle Zeiten zu ver- 
herrlichen.“ 

Goethe war Chriſt und befannte jich zu allen Zeiten jeines Lebens als 
folder. Die äußeren Formen beobachtete er wenig, wenn er jie auch 
bei anderen duldete. Ein eifriger Kirchengänger war er höchitens in feiner 
Kindheit gewejen und auch damals mehr dem Zwang gehorchend als 
dem eigenen Triebe. Nicht jeder einzelnen Lehre ftimmte er unummunden 
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zu. Um nur eins hervorzuheben: er glaubte nicht an die chriftliche Auf- 
eritehung. Er war auch von dem Jenſeits nicht feit überzeugt oder wollte 
nicht davon reden hören: „Ein tüchtiger Menfch läßt die fünftige Welt 
auf ſich beruhen und ift tätig und nüßlich in diejfer.“ Auch die Fortdauer 
des einzelnen gab er nicht zu. Wenn er aud in einem jehr berühmten 
Briefe an Augufte Stolberg (1823) jich äußerte: „vielleicht gelingt alsdann 
drüben, was uns bis jetzo abging: uns angefichtlich fennen zu lernen und 
deſto gründlicher zu lieben“, jo war diejer Sa mehr ein noch dazu durch 
das „vielleicht“ eingejchränftes freundliches Eingehen auf die Überzeugung 
der Freundin al3 eine Zuftimmung zu ihrer Anfiht. Seine mirkliche 
Meinung jprach er gegenüber einem Engverbundenen, und zwar in dem— 
jelben Jahre, in dem er jenen Brief jchrieb, mit jtarfen Worten aus, die 
den fleinlichen Müller zu dem Stlageruf veranlaßte: „Was er über Die 
Erzählung der Frau Elife v. d. Rede, von ihrer Schweiter Tode und 
perfiflierend über ihre Hoffnung des Wiederjehens ſprach, fam mir jehr 
lieblo3 und gemütlos vor und verwundete mid) tief.“ 

Gegenüber diefer chriftlihen Anfchauung von der wirklichen Fort— 
dauer oder der Auferjtehung des Fleiſches, die Goethe verwarf, hielt er feit 
an der Emigfeit des Geijtes. Er wollte „nicht das Glüd entbehren, an eine 
fünftige Fortdauer zu glauben.“ Dieſen Glauben hielt er für notwendig, 
„es it einem denfenden Wejen durchaus unmöglich, ſich ein Nichtjein, 
ein Aufhören des Denkens und Lebens zu denken; infofern trägt jeder 
den Beweis der Initerblichkeit in ſich jelbit und ganz unmillfürlich.“ 
Aber es iſt fennzeichnend für ihn, daß er ſich auch in diefem Glauben 
nicht ein Paradies ausmalt, in dem die Tugendhaften belohnt, in ewiger 
Glüdjeligfeit ruhen und der Genüfje teilhaftig werden, die ihnen früher 
entgangen waren, jfondern daß er dieje Uniterblichkeit als Entgelt auffaßt 
für das Geleiftete und als Anfporn zu neuer Tätigkeit: „Wenn ich bis 
an mein Ende rajtlos wirfe, fo iſt die Natur verpflichtet, mir eine andere 
Form des Dafeins anzumeifen, wenn die jegige meinen Geiſt nicht ferner 
auszuhalten vermag.“ 

In dem Urchriftentum, der eriten Gemeinschaft der Gläubigen jah 
Goethe die wirkliche Schar derer, die Lehre und Vorſchriften des Meijters 
rein und unverwijcht mahrten und ausübten. Daher bedachte er das 
Priejtertum, das dieſe urfprüngliche Reinheit zerftörte, mit grimmigem 
Haß, äußerte fich, wie jchon bei der Beipredhung der zahmen Xenien 
gezeigt wurde, lebhaft gegen die Pfaffen und tadelte energiſch auch die 
äußerlihe Machtentwidlung und Prachtentfaltung der Geiltlichen 3. B. 
in den Worten: „Was jollte auch ein armes chriſtliches Gemeindeglied 
von der fürftlichen Pracht eines reich dotierten Biſchofs denken, wenn 
e3 dagegen in den Evangelien die Armut und Dürftigkeit Chriſti fieht, der 
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mit feinen Jüngern zu Fuße ging, während der fürftliche Biſchof in einer 
von jechs Pferden gezogenen Karoſſe einherbrauft.“ 

Mit folder Gefinnung war keineswegs eine Verachtung des Katho- 
lizismus verbunden, vielmehr bewunderte Goethe deſſen Konjequenz und 
verherrlichte jeine Heiligenverehrung am Schluſſe der Fauftdichtung. 
Aber eine wahrhafte Hochſchätzung gewährte er von Jugend auf nur 
dem Proteftantismus. Sein ſchon ermwähnter Ausſpruch: 

Wir proteftieren alle mit Luſt 

war gewiß nicht nur ein Zugeitändnis feiner Zugehörigkeit zu Luther, 
jondern ein freudiges Belenntnis der Freiheit, gegen alle Unbill zu ftreiten 
und die freie Überzeugung zu verfünden. In diefem Sinne pries er Luther: 
„Wir willen gar nicht, was wir Luthern und der Reformation imallgemeinen 
alles zu danken haben. Wir find frei geworden von den Feſſeln geiltiger 
Borniertheit, wir find infolge unfer fortwachjenden Kultur fähig geworden, 
zur Quelle zurüdzufehren und das Ehriftentum in feiner Reinheit zu faſſen.“ 
Der Lehre Luther aber widmete er folgende Schilderung: „Der Haupt- 
begriff de3 Luthertums beruht auf dem entjchiedenen Gegenja von 
Gejeg und Evangelien, jodann auf der Vermittlung ſolcher Extreme. 
Set man nun, um auf einen höheren Standpunkt zu gelangen, anftatt 
jener zwei Worte die Ausdrüde „Notwendigkeit und Freiheit“, jo fieht 
man deutlich, daß in diefem Kreiſe alles enthalten it, was den Menjchen 
interejjieren fanın und jo erblidt denn Luther in dem Alten und Neuen 
Teitament das Symbol des großen, jich immer wiederholenden Welt— 
weſens. Dort das Geſetz, das nach Liebe jtrebt, hier die Liebe, die gegen 
das Geſetz zurüditrebt und e3 erfüllt, aber nicht aus eigener Macht und 
Gewalt, jondern durch den Glauben, und zwar durch den ausjchließlichen 
Glauben an den allverfündeten und alles bewirfenden Meffias.“ 

Wie er es als größten Lebensvorteil von Shakeſpeare erklärte, daß 
dieſer als PBrotejtant geboren jei, jo ftellte auch er jich willig in die Reihen 
des Protejtantismus. Deshalb begrüßte er froh die 1817 veranftaltete 
dreihundertjährige Feier der Reformation, pries fie in Briefen und kleinen 
Gedichten, erteilte gern feinen Rat zu einer Denkmünze, die zur Er- 
innerung an diejen Tag geichlagen werden jollte und war bereit zu einer 
allgemeinen Feier ein größeres dichterifches Werk (Kantate) beizujteuern. 

Aber auch in der Religion jollte Freiheit walten, Loslöfung von allem 
Außerlichen und der Zeit Verfallenen. Wie für den einzelnen Menjchen die 
Tat das Höchite war, jo auch für das Ehriftentum: „Mag die geiitige Kultur 
nun immer fortichreiten, mögen die Naturwiſſenſchaften in immer breiterer 
Ausdehnung und Tiefe wachjen und der menschliche Geiſt ſich erweitern, 
wie er will, über die Hoheit und fittlihe Kultur des Ehrijtentums, 
wie es in den Evangelien jchimmert und leuchtet, wird er nicht heraus. 
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fommen ... Sobald man die reine Lehre und Liebe Chriſti, wie jie it, 
wird begriffen und in fich eingelebt haben, jo wird man fich als Menjch 
groß und frei fühlen... auch werden wir alle nach und nad) aus einem 
Ehrijtentum des Wortes und Glaubens immer mehr zu einem Ehrijten- 
tum der Gejinnung und Tat kommen.“ 

Ein Mann der Tat war Goethe auch im Leben: ein unermüdlicher 
Arbeiter, aufrecht, wahrhaft und gut. 

Bon der Ausdehnung feiner Tätigkeit geben die vorftehenden Dar- 
legungen einen ungefähren Begriff. Aber vollftändig wird dieje Erfennt- 
nis doch erit dann, wenn man den großen Kreis der amtlichen Obliegen- 
heiten, die Sigungen, Verhandlungen mit den Untergebenen, und die Reifen 





Soethes Hand 
Nach) dem Gipsabauk im Gorthe-Mufeum zu Frankfurt a, M. 


zum Zmwede wijjenjchaftlicher Beaufjichtigung mit erwägt. In Angelegen- 
heiten der Bibliothek, der Sternwarte, des botanischen Gartens und der 
übrigen Univerfitätsinftitute ließ der Meilter Tagebücher führen, die er 
gewiſſenhaft durchſah. So lange er dem Theater vorjtand, leitete er die 
Proben, gab Unterricht, fümmerte ſich um jede Kleinigkeit. Won der 
Sorgfalt, die er den Briefen, abgehenden und anfommenden, angedeihen 
ließ, war jchon die Rede. Alles Gejchäftliche und Private „formierte er“ 
in Akten, d. h. er ließ unter bejtimmten Auffchriften die Aftenftüde, die 
ſich auf private und öffentlihe Angelegenheiten bezogen, zufammen- 
heiten, ordnen, mit Seitenzahlen und Inhaltsverzeichniſſen verfjehen. 
So vieles von ſolchen Handarbeiten ihm auch feine Schreiber und Gehilfen 
abnahmen, e3 blieb genug übrig zu überlegen, anzuordnen, und mo e3 
nottat, mit einzugreifen. 
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Dazu famen aber noch drei zeitraubende Arten der Tätigfeit. 

Manchem mag es mwunderlich jcheinen, wenn man in diejen Bereich 
bie Bejuche einſchließt. Zeitraubend können fie immer genannt 
werden, aber feineswegs jtet3 Zeugnijfe von Tätigkeit. In diefem alle 
jedoch ſind die Beſuche, ſowohl die der Alte machte, als die, Die er empfing, 
Zeugnijje feiner rajtlofen Kräfteübung. Nimmt man etwa die Hoffeite 
aus, obgleich auch bei ihnen er fich oft genug als Dichter oder al3 Anordner 
von Feierlichkeiten betätigte, oder die vielen pflihtmäßigen Mahlzeiten, 
bon denen er fich, je älter er wurde, immer mehr fernhielt, jo waren ſolche 
Bejuche geiltige Turniere, aber feine Zeiten leeren Müßiggangs. Johanna 
Schopenhauer weiß anmutig zu berichten, wie er in ihren Gejellichaften 
nicht nur Sprach und hörte, jondern vorlas, und wie er zeichnete, wenn 
andere plauderten. Namentlich waren die Befuche, die er empfing — und 
jolche waren in der Altersepoche unendlich viel zahlreicher al3 jene, die er 
abjtattete — Anläfje zu unermüdlihem Spenden. Für die gelehrten Bor- 
mittage der weiblichen Hofgejellichaft bedurfte es erniter Vorbereitung. 
Auch die zahlreihen Empfänge der mafjenhaft anjtrömenden Fremden, 
die Bejprechungen mit den Getreuen, die fat täglich ihre bejtimmten 
Stunden hatten, waren nicht ödem Gejchwät gewidmet. Mit Meyer 
wurden die Sammlungen bejehen und erörtert und zu Vorbereitungen 
für Aufſätze benugt, mit Müller und Vogel waren es Unterredungen 
über die öffentlichen Angelegenheiten, über die Vorkommniſſe im Ge— 
ichäftskreife des Minifters, mit Riemer und Edermann erfolgte die Durch» 
jicht der eigenen Werke, die Feititellung der Grundjäße für deren Heraus 
gabe, die Vorbereitung der Zeitjchriften, des täglichen Arbeitsfeldes. 
Selbjt die gelegentlichen Bejucher erwirkten Arbeit, ja, Arbeit in Fülle. 
Nicht etwa, daf der Alte ich auf jedes Gefpräd in dem Sinne vorbereitete, 
daß er einen zur Unterhaltung geeigneten Gegenitand ausmwählte. Aber 
da er Bejuche nicht empfing, ohne daß fie ihm vorher gemeldet wurden, 
jo dachte er im allgemeinen das Gebiet durch, auf dem der Ankömmling 
zu Haufe war und in der berechtigten Erwägung, daß jeder der Eintreffenden 
ettva3 von der Begegnung mitnehmen wollte, gab er mehr als höflichen 
Empfang und begnügte fich nicht mit der bloßen Entgegennahme von 
Berichten. Das war nicht etwa die Sucht des vornehmen und geiftreichen 
Mannes, den Fremden mit hochtrabenden Auseinanderjegungen zu über- 
rajchen oder ihn mit einem guten Wörtlein zu entlafjen. Vielmehr war 
e3 das echt menjchlihe Verlangen, den Schüchternen entgegenzulommen 
und zugleich der jchier unftillbare Wiſſensdurſt des allzeit Empfänglichen, 
jich belehren zu laſſen, Kenntniffe zu fammeln, neue Eindrüde, Einblide in 
fremde Gebiete zu gewinnen. 

Das zweite Tätigkeit ift die Leftüre. Gewiß las Goethe unendlich 
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viele Bücher, um fie zu beſprechen oder um fie al3 Quelle für feine Arbeiten 
zu benugen. Aber die mafjenhaften Zujendungen, die Werfe feiner 
Freunde, Bücher, die ihm von Gefährten empfohlen waren, oder die 
in den Zeitungen, wurden von ihm ohne Nebenabjicht Durchgenommen; 
Zeitungen las er zwar nicht regel» und pflichtgemäß mie ein neuigfeits- 
hungriger Moderner, aber doch ab und zu. Wenn man bie Reihe der 
im Tagebuch aufgezählten Werfe überblidt, jo wächſt das Gefühl der 
Bewunderung ind Unendliche. In dieſer jchier endlojen Reihe find ver- 
treten: Reifebejchreibungen und gejchichtliche Werke, Dramen, Gedicht- 
jammlungen, Romane, Arbeiten über Kunit und Handwerk, Religiöfes und. 
Naturwiſſenſchaftliches, Deutiches und Ausländiiches, Neuerſcheinungen 
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und die alten Prachtſtücke der Weltliteratur, von denen einzelnes immer 
wieder durchgeleſen wurde; von den Dramen Molieres zum Beiſpiel 
nahm Goethe jedes Jahr einige vor. 

Und wie man wiederum aus diejen Tagebüchern jehen fann: der 
Meifter Hatte nicht nur Muße alle diefe Taujende von Bänden zu 
lefen, jondern er gab ſich Rechenjchaft über das Aufgenommene; na- 
mentlich die Aufzeichnungen der legten Jahre jind voll von eingehenden 
Bemerkungen über das, was die angeblihe Mußezeit des Naitlofen 
erfüllt. 

Al Drittes muß man aber die Maſſe von Bruchſtücken, Vor 
arbeiten, anderen Fafjjungen der Werfe aufzählen. 
Feder Band der großen Weimarer Ausgabe, jowohl der jchöngeiftigen 
twie der naturmiffenschaftlihen Werke, brachte Grundriffe der Arbeiten, 
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die im Fluffe waren, andere Geftaltungen Heiner Stellen oder großer 
Abjchnitte, die fallen gelajien wurden, Pläne zu neuen Arbeiten, die nicht 
ausgeführt werden fonnten. 


Goethe war ein aufrehter Menſch. Dieſem Aufrechtitehen jcheint eine 
Eigenart zu widerjprechen, die fich jo häufig zeigt, daß fie nicht unermähnt 
bleiben fann. Das ift da3 Beugen vor den Großen, jelbjt wenn ihre Krön- 
chen winzig waren, das demütige Achten des äußeren Scheine. Seinem 
Herrn, dem Großherzog Karl Auguft, der das trauliche Du bis zum Ende 
beibehielt, nahte er in Gegenwart anderer und in Briefen ftet3 unter 
formellfter Anrede, mit der vollen Ehrerbietung eines Untertanen, die 
dem Großherzog, Der die Form verachtete, mitunter fomifch vorfam. In den 
Schreiben an geijtig minderwertige Fürften oder an die Heinften Inhaber 
weltliher Gewalt bediente er ji), mochte er etwas erbitten oder für etwas 
danken, der unterwürfigiten Nusdrüde, die Börne und den Seinen Das 
Schmähmort „Fürſtenknecht“ entlodten und die auch minder Heftige befrem- 
beten. Erhielt Goethe einen Orden, fo verneigte er jich nicht nur dankerfüllt 
vor dem Spender, fondern unterrichtete viele jeiner Korrejpondenten 
von der ihm gewordenen hohen Auszeichnung, als könnte er, der Geiltes- 
fürft, wirklich durch ſolchen Schmud eine Ehrung erhalten. Er liebte es, 
mit Orden gejhmüdt einherzugehen. Wilhelm v. Humboldt berichtete 
(1809): „ohne das Legionkreuz geht Goethe niemals und von dem, durch 
ben er es hat, pflegt er immer ‚mein Kaifer‘ zu jagen.“ Auch Bejucher 
Wiesbadens (1814) verhehlten nicht ihre Empörung darüber, daß in dieſer 
Beit der Befreinngsfriege Goethe jich nicht Jcheute, das Knechtzeichen zu 
tragen, mie jie das Kreuz der Ehrenlegion in ihrer vaterländiichen Er- 
regung nannten. 

Durfte Goethe nun gar Beſuche von Fürftlichkeiten in jeinem eigenen 
Heim erwarten, nicht nur eined gewöhnlichen Prinzen, fondern eines 
regierenden Königs, 3. B. des Königs Ludwig von Bayern, da jubelte 
der Alte wie über ein großes Glüd, während der Fürſt überzeugt war, 
mindejtens eine ebenjo große Ehre zu erlangen als zu erweifen. Diefe ganze 
Art aber, die viele irre führte, entitammt der Ehrfurdht vor der 
beitehenden Macht; der Meilter, den Napoleon einen Mann nannte, 
krümmte wohl den Rüden und beobachtete höfiiche Formen, aber er 
opferte nicht feine Gefinnung. Darum konnte er gelegentlich auch 
Fürſten gegenüber abweiſend jein. Wilhelm v. Humboldt berichtete 
in einem erjt fürzlich befannt gewordenen Briefe vom 14. September 
1810: „Es iſt jehr närriich, daß die Fürftin v. Rudolſtadt eine ordentliche 
Antipathie gegen Goethe hat. Sie hat ihn nur bei Hofe gejehen, läßt 
jih aber gar nicht abitreiten, daß er nicht auch anderswo diejelbe Starre 
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und Gteifheit habe. In ihm ijt die Empfindung gegenfeitig und jo gern 
er 3. B. die Köpfe der Kolojje jähe, jo fann er fich nicht überwinden, 
binzugehen.“ 

Goethe war ein wahrhafterMenjich. An Eichjtädt jchrieb er einmal 1814: 
„Bei jtrenger Prüfung meines eigenen und fremden Ganges in Leben 
und Kunſt fand ich oft, daß das, was man mit Recht ein faljche3 Streben 
nennen fann, für das Individuum ein ganz unentbehrliher Ummeg zum 
Ziele jei. Jede Rüdfehr vom Irrtum bildet mächtig den Menjchen im 
einzelnen und ganzen aus, jo daß man wohl begreifen fann, wie dem 
Herzensforicher ein reuiger Sünder lieber jein fann, al3 neunundneungig 
Gerechte. Ya man jtrebt oft mit Bewußtſein zu einem jcheinbar faljchen 
Biel, wie der Fährmann gegen den Fluß arbeitet, da ihm doch nur darum 
zu tun iſt, gerade auf dem entgegengejegten Ufer anzulegen.“ 

Diejer tiefe Sat enthält ein gut Stüd Lebensweisheit. „Durch Irrtum 
zur Wahrheit“, jo Fünnte man den Weg nennen, den unjer Weijer jelbjt 
oft ging. Er war nicht hochmütig und jelbjtbewußt genug, um zu meinen, 
daf jeine Auffaffung immer die einzig mögliche, der von ihm eingejchlagene 
Pfad der einzig richtige, allein zum Ziele führende fei. Darum jprad) 
er in manchem fleinen Gedicht von dem nüßlichen Irrtum, nüßlich, weil 
durch ihn die Wahrheit ich Deutlich offenbare und fcheute fich gar nicht im 
Leben und in der Wiſſenſchaft Jrrtümer zu begehen, weil er die Hoffnung 
hegte, nach Überwindung diefer Stufe zur Wahrheit zu gelangen. 

Zur Wahrheit ji) Durchzuringen, war fein Streben. Er lernte von 
den Meijtern, ohne jich, wenn man Spinoza ausnimmt, einem von ihnen 
ganz zu eigen zu geben. Was er von Scelling angenommen, wurde in 
anderem Zufammenhange erwähnt. Kant ftellte er ungemein hoch, wurde 
aber nicht eigentlich ein Kantianer, obgleich er die von jenem verteidigten 
itrengen Moralbegriffe (fategoriicher Ymperativ) annahm; die perjün- 
fihe Hochſchätzung Fichtes und Hegels Hinderte ihn nicht, den erfteren 
mit feinem Ich und Nicht-Ich zu verſpotten und den letzteren abzumeifen, 
da er fich in jeine ſchwierigen Darlegungen nicht zu finden wußte; Scho- 
penhauer folgte er nur, folange diejer feine naturwiſſenſchaftlichen An— 
jchauungen verteidigte. 

Goethe war ein guter Menjch, treu, leutjelig, freundichaftlicher 
Gefühle und Empfindungen ftet3 zugeneigt. 

Der wirkliche Kenner von Goethes Leben muß lächeln, wenn auch 
jet noch, nachdem die fat unüberjehbare Reihe der Briefe und Geſpräche 
vorliegt, die nur aus dem Mangel an ſchriftlichen Quellen erflärliche Be- 
Ihuldigung von Goethes Schroffheit und Unnahbarfeit immer wieder 
geäußert wird. Es ift vielmehr geradezu einzig, wie diefer faft über alles 
Maß bejchäftigte Mann fich eine oder mehrere Stunden des Tages ab- 
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ringt, um Fremde zu empfangen, wie er die Schüchternen ermuntert, 
die Schwachen ftärft, wie er junge Schriftiteller, troß der oft gebrauchten 
Wendung, er könne neue Zufendungen nicht mehr lefen, liebevoll und 
fenntnisreich auf den rechten Weg hinweiſt. Was Wunder, wenn daher 
nicht nur junge, ſchwärmeriſch angelegte Naturen in diejer untergehenden 
Sonne Kraft und Wärme verjpürten und in einen förmlichen Taumel 
des Entzüdens gerieten. 

Welch unbefchreibliher Zauber muß in diefen Empfängen und in 
dem Geplauder, das der Alte mit feinen Bejuchern führte, gelegen haben, 
wenn ein Mann wie Stredfuß, fait fünfzigjährig, in hoher amtlicher 
Stellung, Geheimer Dber-Regierungsrat, ein hochgeadhteter Schrift- 
jteller, nach der erften Begegnung mit dem Meifter jchreiben konnte: 
„Da ich jeit der erften Jugend meines Bater3 beraubt, zuerit in meinem 
Leben das Gefühl des kindlich fich Hingebenden Bertrauens in mir emp« 
funden habe.“ 

Freundichaft zu zeigen, war Goethe eigen und jtand ihm wohlan. Er 
hatte ein wahrhaftes Talent, Freunden ein Freund zu fen. Man kann 
derartige Bündniffe aus der frühejten Jugendzeit hervorheben, aber auch 
bemweifen, daß dieje Kraft ſich an andere anzufchliegen, mit den Jahren 
nicht aufhörte. Gerade in den legten Jahrzehnten feines Lebens mwider- 
legte er die vielverbreitete Meinung, daß der Alternde des Anjchlujjes 
nicht mehr fähig ſei oder höchitens fich ſolchen zuneige, die in gleichen 
Jahren mit ihm ftünden. 

Beſonders charakteriftifch hierfür find dafür drei Fälle. Alle drei ge- 
hören der Epoche von Goethes Leben an, da er feines Schiller beraubt, 
nad einem Erfaß fuchte, wenn er fich auch wohl jagen mußte, daß die 
durch den Tod entjtandene Lüde niemals ganz würdig ausgefüllt werden 
fonnte. 

Im Jahre 1811, als Goethe 62 Jahre alt war, fand er in Schillers 
Landsmann Reinhard, deilen Züge auch dem Verewigten wunderbar 
ähnlich waren, einen Kameraden, ja einen Freund, der mit ungemeiner 
Innigkeit fich in die Werke des Alten vertiefte, ſelbſt in Diejenigen, die 
feine allgemeine Anhängerjchaft fanden, nämlicdy die naturwiſſenſchaft— 
lihen Schriften. 

Einige Jahre jpäter ereignete ſich ein noch viel merkmürdigerer 
Fall. Während der eben erwähnte Reinhard nicht nur durd feine Ahn— 
lichfeit mit Echiller, jondern auch durch feine gründlichen Kenntnifje, 
bejonders aber durch feine hervorragende amtliche Stellung — er mar 
franzöfischer Refident, alſo ein Mann, der auf der Stufenleiter der Beamten 
eine ziemlich hohe Sprofje erflommen hatte — als ein würdiger Gefährte 
gelten fonnte, auch durch feine Kahre (er war 1761 geboren) Goethe nicht 
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allzu fern ftand, erfchien im 
Sahre 1812 ein ziemlich 
junger Mann in Weimar, 
feste es durch, bei Goethe 
zugelafjen zu werden und 
erlangte bald jeine Freund— 
ſchaft. Das war Sulpiz 
Boijjeree Man hätte 
denken jollen, eine Freund» 
ihaft zwiſchen ihm und 
dem Altmeijter wäre etwas 
ganz Unmögliches gewejen. 
Boiljerdce war noch ziem- 
lich jung (geb. 1783), er war 
ein zwar unabhängiger 
Mann, aber durchaus ohne 
Amt und Würden, hatte jich 
jchriftitellerifsh noch kaum 
hervorgetan und endlich: er 
vertrat einen Standpuntft, Sulpiz Boifjeree 
der dem alten Herren nicht ne a nn 
überaus angenehm war. Denn wenn Goethe auch, wie früher gezeigt 
wurde, in jeiner Jugend das Straßburger Münjter gerühmt und ver» 
berrlicht hatte, jo beja er für die Neite der älteren deutjchen Malerei 
gar feinen Sinn und geringes Verftändnis. Boiſſerées ganzes Streben 
ging aber nun darauf, außer einer Wiederheritellung des Kölner Doms, 
worin er vielleicht mit Goethe übereinftimmte, gerade jene Kunſtwerke 
zu ſammeln und als wahrhafte Schäße geltend zu machen, die jener nicht 
achtete oder geradezu verfannte. Und doch brachte es Boiſſerée durch 
liebenswürdige Zudringlichfeit und durch den rührenden Eifer, mit dem 
er jeine Sache verteidigte, nicht nur dahin, daß Goethe ihn anhörte, 
fondern er erwirfte auch eine Ummandlung des alten Herren, und wie es jo 
oft geichieht, durch die Aufmerkjamteit, die Goethe nun den Beitrebungen 
Boijjerees zuteil werden ließ, entwidelte ji auch menjchlihes Mit- 
gefühl. Diejer junge Mann, noch vor wenigen Jahren dem Alten gar 
nicht befannt, wurde fein Bertrauter, dem er tiefe Einblide in jeine 
inneren Zuftände gewährte. Wenige Jahre ſpäter wurde er Unter— 
händler in der mwichtigiten Angelegenheit von Goethes Leben: der ab- 
jhließenden Ausgabe feiner Werte. 

Und wiederum einige Jahre jpäter gejellte jich zu dem franzöſiſchen Ge— 
jandten und dem füddeutichen Privatmann ein Norddeutiher: Rochlitz. 
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Auch diejen führte gleihjam ein Zufall dem Weimaraner zu. Rochlig war 
ein eben nicht jehr befannter Schriftiteller, Mufifer, auch mannigfach als 
Dichter tätig. Als jolcher hatte er mit dem Weimarer Theater zu tun 
und trat mit Goethe in Verbindung. Aber nicht jeine Stüde waren es, 
die ihm bejondere Huld verjchafften, jondern die verjtändige, bon über- 
mäßiger Lobhudelei entfernte und doc) die wahre Bedeutung erfennende 
Beurteilung von Goethes Schriften, die Rochlig teils in Briefen, teils 
in Aufjägen niederlegte und nach Weimar überjendete. Dankbarkeit 
für ſolch verftändnisvolles Eingehen auf die eigenen Abjichten knüpfte 
hier ein feites Band der Freundichaft; denn gerade Nochlik wurde von 
bem Meifter ganz ungemein gejchäßt; jelten Hat er fich mit folcher Begeiſte— 
rung über die Briefe und Aufſätze eines anderen ausgejprochen wie über 
diefen Leipziger Schriftiteller. 

In diefen feinen Freundichaftsbündnijjen find drei Momente weſent— 
fih. Sie zeigten fich nicht in überichwänglichen Worten, fondern dur 
treue Tat; jie wurden lieber einfachen Menjchen als Hochgeborenen und er» 
haben Geftellten gegönnt; jie befundeten ſich am ſchönſten jungen ſchüchternen 
Menjchen gegenüber, die unficher über ihren Lebensweg waren. Es ijt 
geradezu rührend, wie Goethe noch in feinem Mlter nicht müde wird, 
junge Leute, die jich vertrauensvoll an ihn wenden, mit feinem Nate zu 
unterftügen. Als jih 1819 eine dem Pichter vollfommen Unbefannte, 
Frau Georgine Weppen, an ihn wandte und ihm die Dichtungen ihres 
Gatten jandte, der unter dem Namen Timotheus a Lyra dichteriich 
aufgetreten war, da empfing jie.von dem alten Herrn einen zmeijeitigen 
Brief, in dem auf viele Einzelheiten eingegangen war und bemerfens- 
werte Ratichläge mitgeteilt wurden. 

Als vier Jahre jpäter, 1823, ein junger Mann, %. G. Hellmann, 
gleichfalls ohne jede Empfehlung dem Nejtor Gedichte überjandte, da 
erhielt er als Antwort nicht etwa einen furzen Danf mit den üblichen Ent» 
ihuldigungen, wie fie andere ftarf Überlaufene gebraucht hätten, ſondern 
eine eingehende Beurteilung des Überjandten, Ratjchläge, wie er es 
bejjer machen jolle, beitimmte Aufgaben, deren Löfung jeiner Begabung 
entſprechend jei. 

In diefer Weife bezeugte der Meijter wahrhafte Menjchlichkeit, da 
ihn weder die Perjon, noch das Werk zu fonderlicher Teilnahme anfpornte. 
Wenn nun aber gar das Werk ihm gefiel, da fonnte er einen geradezu 
apoitoliichen Eifer entwideln. Dieſer Eifer bleibt rührend, wenn der 
Meifter dabei auch in feinem Urteil über das Ziel Hinausfchoß und gelegent- 
lih ein Werk rühmte, das eine ſolche Lobpreiſung gar nicht verdiente. 
Etwas Derartiges gejchah bei A. Hagens ſchon erwähnter Dichtung 
„Olfried und Liſena“. Biele Monate hindurch fuchte er jeine Bekannten 
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und Freunde, Männer und Frauen in verjchiedenen Lebenslagen dafür 
zu gewinnen: Boiſſerée und Schulk, E. F. dv. Leonhardt und Willemer, 
Nicolovius und Zelter. Einen neugewonnenen Belannten, den Pro— 
feſſor Zauper, wies er ebenjo auf das Werf hin, wie die ihm nahejtehende 
Adele Schopenhauer. Er wurde in feinen Bemühungen nicht gejtört 
dadurch), daß viele der Freunde jeiner Anregung gar nicht folgten, 
andere, wie die eben genannte Adele, jich ein bißchen luftig über das Wert 
machten. Bor allem freute er jich, daß auch der perjönliche Eindrud, den 
der in Weimar vorjprechende Dichter machte, dem günjtigen, durch feine 
Arbeit gewedten Vorurteil, entſprach. „Daß“, jo jchrieb der Meijter einmal, 
„der junge Dichter auch ein Zeugnis guter jittliher Eigenjchaften würde 
aufzumeijen haben, fonnte bei dem flüchtigiten Überblid feiner mohlge- 
jinnten Arbeit vorausgejegt werden, und mich freut bejonders, daß ich 
meine gute Meinung, einem jo jcehönen Familien- und Freundesfreife 
unbewußt und ohne äußeren Anlaß bejtimmen fönnen.“ Und einige 
Monate jpäter fügte er triumphierend hinzu: „Sch habe diefen jungen 
Mann jo innig gegründet und fo redlich jtrebend gefunden, wie fein 
Gedicht erwarten ließ.“ 

Freundichaft bewährt ſich am meiften in den Zeiten ſchwerer Brüfung. 
Und doch wird der Saß, daß Goethe ein treuer Freund geweſen, nicht 
durch die Tatjache erjchüttert, dad er in Trauertagen verjagte. Er mochte 
aus äjthetijchen Gründen den Toten oder das Tote nicht jehen. „Warum“, 
fo jagte er einmal 1813, „joll ich mir die liebliden Gefichtsausdrüde von 
den Bildern meiner Freunde und Freundinnen durch die Entitellungen 
einer Maske zeritören laſſen? E3 wird ja dadurch etwas Fremdartiges, 
ja völlig Unmahres meiner Einbildungstraft aufgedrungen ... der Tod 
iit ein jehr mittelmäßiger PBortraitmaler. Ich meinerjeit3 will ein jeelen- 
volleres Bild als feine Maske von meinen fämntlichen Freunden im Gedächt- 
nis aufbewahren.“ 

Darum vermied er es, feine Freunde oder die von ihm verehrten Per— 
jonen im Tode zu jehen: Herder, Schiller, Wieland, die Herzogin Anna 
Amalia. Aber es war nicht nur das äjthetische Unbehagen, das ihm den 
Tod anderer jchauerlich machte, während er jeinem eigenen Abjcheiden 
mutig entgegenfah. Die jcheinbare Gleichgültigfeit bei dem Tode feiner 
Schweiter und feines Vaters, die geichäftsmäßige Art bei dem Hingang 
jeiner Mutter, die jteinerne Ruhe bei dem jähen Hinjcheiden feines 
Sohnes, die viele Zeitgenofjen befremdete und manche der Späteren 
erfältete, geht doch nur hervor aus dem Lebensdrange, dem Pflihtbewußt- 
jein, weiter zu leben und tätig zu fein. Sein Spruch „über Gräber vor» 
wärts“, den er im Alter oft brauchte, deifen Anhalt er aber ſchon in 
der Jugend betätigte, it fein Zeugnis der Gefühllojigfeit. Der Schmerz 
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durchzuckte auch ihn wie jeden Erdgeborenen; die wahrhaft erquidliche 
Erinnerung an all das Gute, das er von Rerftorbenen empfangen hatte, 
erfüllte auch ihn, aber entgegen dem gefühlsjeligen Spruch „Gedenke 
zu fterben“, jtand bei ihm der Zuruf „Gedenke zu leben“. Diejer frohe 
Zätigfeitsdrang machte ihn keineswegs unempfindlich: er jorgte für die 
Hinterbliebenen und mweihte den Verſtorbenen — man denfe nur an die 
Reden auf Anna Amalia und Wieland und an die Verherrlihung Schillers 
— die ergreifenditen Totenflagen. 

Diejer treue Freund war aber auch ein milder Vorgefegter. Ein 
gnädiger Herr gegen Untergeordnete zu fein iſt leicht, aber mit Liebe 
zu bereichen, denen, welchen der Befehl erteilt wird, das Gehorchen 
angenehm zu machen, weil der Befehl mehr einer Bitte als einer Drohung 
gleicht, das bleibt immer eine Kunſt. Freilich, gegenüber Ungefügigen und 
Trogigen, gegenüber Köchinnen, die an den Türen horchten, das Gejchirr zer- 
brachen, bald Heuchlerifch, bald jelbitherrlich auftraten, Kutſchern, die ſich be— 
tranfen, und gegenüber Dienern, die ftahlen oder fich durch Übel, die jie 
ih infolge ihres ſchlimmen Lebensmwandels zugezogen hatten, im Haufe 
unmöglich machten, konnte er den Herrn hervorfehren, die Mitwirfung 
der Polizei in Anfpruch nehmen, durch derbe Zurufe eine augenblidliche 
Beihämung und durch fchlechte Zeugnijje eine dauernde empfindliche 
Schädigung bereiten. Aber wo er guten Willen empfand und die Luit, 
die auferlegte Pflicht zu üben, ließ er Nachjicht walten, und wenn er außer 
echter Treue wirkliche Gejchidlichkeit wahrnahm, wußte er Lob mit er- 
quidlicher Freundlichkeit zu vereinen, die dem Befehl die Härte nimmt 
und dem Diener eher das Gefühl der Zugehörigkeit als das der Unter- 
mwürfigfeit bereitet. 

Außer den Untergebenen, die dem Geheiß zu folgen haben, gibt es 
im Leben jedes einzelnen ſchlichte Wejen, die gelegentlich vorjprechen 
oder mit denen die Borfommnifje des Tages zufammenführen: Heine 
Nachbarn, Gaſtwirte und Zolleinnehmer, Kaufleute und Zufallsbelannte. 
Allen joldhen iſt eine traulihe Begrüßung mehr als ein gnädiger Blid 
oder eine reiche Gabe. Solche Begrüßung zu fpenden, war Goethe Meiiter. 
Erit jüngit it ein Brief mitgeteilt worden, den er an eine jchlichte Gärtners- 
frau in Tonnendorf jchrieb. Sie hatte ihm 1827 eine blaue Hortenjia 
geichidt, und zwei Monate ſpäter jandte er der Geberin die verblühte 
Pflanze zurüd, vertraute ihr die fernere Pflege des Bäumchens an und 
erbat jich im fommenden Jahre die mwiedererblühende al3 „ein Zeichen 
geneigten Andenkens“, wünſchte der Frau „in ihrem lebhaften Ge- 
ſchäfte fortzufahren, anderen und fich ſelbſt angenehm und nüßlich 
zu wirken“ und überfandte ihr „zu jeinem Gedächtnis“ eine Jubiläums- 
medaille. Das it von fo ausgejuchter erfreulicher Güte, daß es noch 
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nad) 80 Fahren wie ein ermwärmender und belebender Sonnenitrahl 
wirft. 

Gefälligkeiten, freundliche Worte zu jpenden, it Sache des Taftes; 
Gebeugte zu erheben, Dürftigen wohlzutun, it eine Eigenjchaft des Gemüts. 
Das jchöne Wort, das unjer Meijter in feiner Jugend einmal ausſprach: 
„Edel jei der Menſch, hilfreich und gut“ blieb für ihn nicht ein leerer Klang. 
Nicht nur in feiner Weimarer Frühzeit nahm er ſich hHochherzig der Be- 
drängten an, jo daß er, wie früher erzählt wurde, einen Schweizer Knaben, 
Peter, in Baumgarten verforgte, und daß er auch gleichfalls in jener Zeit 
einen rätjelhaften Menſchen, Krafft, aus jeinem Elend hervorriß und in 
wohlgeordnete Verhältniſſe brachte, jondern er übte dieſes Vorrecht der 
Wohlhabenden, wenn er auch die gewöhnliche Bettelei nicht unterjtüßte, 
während feines ganzen Lebens. 

Diefe Luft am Wohltun entjprang nicht nur dem Bewußtſein der 
Gerechtigkeit, der Erkenntnis der Pflicht: der Ungleichheit in der Verteilung 
der Scidjalsgaben entgegenzutreten, jondern der Menjchlichkeit, dem 
Verlangen, den Bejchentkten wirklich zu erfreuen. In den „Sprücden in 
Proſa“ heißt es einmal: „Man würde viel Almojen geben, wenn man 
Augen hätte zu jehen, was eine empfangende Hand für ein jchönes Bild 
macht.“ Und jchon vorher hatte der Dichter in den „Divan“, ‚Buch der 
Betrachtungen‘ den Spruch aufgenommen: 


Lieblicher als alles diejes habe 

Stets vor Augen, wie fich Feiner Gabe 

Sierid Sand fo hübſch entgegendränget, 

Sierlich dankbar, was du reichit, empfänget! 
Keim ein Blid, ein Gruß, ein fprechend Streben! 
Schau es recht, und du wirft immer geben! 


Ein bejonders charafteriltiiches Beiſpiel für jein Wohltun ift jeine 
Tätigkeit für die Frau Bürgermeifter Bohl in Lobeda, eine Dichterin, 
die in den achtziger Jahren durch ihre anfpruchslofen Poejien und ihr 
freundliches Wejen die Weimaraner erfreut und gute Beziehungen mit 
manchen unterhalten hatte. Im Jahre 1785 ftarb ihr Schmwiegerjohn 
Loeber und hinterließ eine Witwe mit jieben Kindern im Alter von 20 
Wochen bis I Fahren. Da Loeber ohne Vermögen geftorben war, jo mußte 
die Großmutter, die Schon Mühe genug hatte, ihren eigenen Haushalt 
zu beitreiten, auch jür die Hinterlajjenen eintreten. Das wurde ihr außer— 
ordentlich Schwer; Goethe bemühte ſich daher, Mittel für jie zu erlangen. 
Er wandte fich 3. B. an die Weimar naheitehende Frau Elife v. d. Nede, 
„denn ich weiß, da Ahr edles Gemüt feine größere Freude fennt, als 
würdigen Menjchen, die das Glüd verläßt, mwohlzutun und Wunden, 
die das Schidjal jchlägt, zu heilen.“ 
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Als etwa dreifig Jahre jpäter Frau Bohl jelbit ftarb, erjtredte Goethe 
jeine Teilnahme auch auf deren Hinterbliebene. Er verfaßte ein Bromemoria, 
das er an feinen Kollegen Boigt mit der Bitte jandte, e8 an Ziegejar und 
an Bertuch gelangen zu lajjen jowie ferner die Loge zur Mildtätigfeit 
aufzufordern. Er gedachte auch den Hof zur Teilnahme zu bewegen und 
bewies jeine geradezu rührende Anteilnahme nicht nur durch die Tat, 
jondern auch durch die Art, mit der er über die Berftorbene ſprach: „Ein 
jittliher Charakter, häusliche, treue Tätigkeit zeichneten fie aus, ein zartes, 
frommes dichterifches Talent, das ihren Pflichten feineswegs Eintrag tat, 
machte fie bemerkbar. Gajtfrei empfing jie jeden in ihrer reinlichen wohl» 
geordneten Wohnung, gejellig und geſprächig machte fie gern ihren Freun— 
den einen Gegenbejuh. Lange war ihr Haus ein lichter Punkt in dem 
Saaltale, deſſen Schönheit man aus ihren Fenſtern überjah.“ 

Auch ein anderes Beilpiel befundet diejes werftätige Eintreten für 
Fremde. Im Fahre 1799 war Profeſſor Hottinger in Zürich Durch den Krieg— 
und andere Verhältnifje in feinen Einkünften ſtark gejchädigt worden, auch 
in feinem Vermögen erlitt er eine erhebliche Einbuße. Ohne daß er mit 
Goethe bejonders befreundet war, wandte er jich an ihn, um durd) jeine 
Vermittlung einen Ruf nach Deutichland zu erhalten. Goethe gab ihm ein 
ſehr Schönes Empfehlungsichreiben, das der Gelehrte beliebig verwenden 
fonnte und machte ihn auf einzelne Stellungen, die gerade frei waren, 
in Deutjchland und Kopenhagen aufmerffam. Glücklicherweiſe bejjerten 
jih die Umftände des Schriftitellers, jo daß er von jener Empfehlung 
feinen Gebrauch zu machen genötigt war. 

Gegenüber diefer Liebesfülle, dieſem echt menſchlichen Hange, Schwä- 
chere zu fördern, Dürftigen zu helfen, jtehen einzelne Zeugniffe des Zurneg, ja, 
des grimmigen Haſſes. Es gibt Zeugnijje genug über die Art, wie Goethe 
jih als Befehlähaber zeigte. Solche Strenge bewies er z. B. in der 
Beit der Revolution. Damals, 1793, dankte er feinen Arbeitsgenoſſen für 
ihr feites Auftreten gegen die Näte in Eiſenach und bedauerte mit ihnen, 
daß „Eollegia und Subalterne (Untergeordnete), die über dem erhaltenen 
Befehle mit Ernjt und Strenge wachen jollten, fich gleichjam auf die 
Seite der Renitenten (Widerjpenftigen) jchlagen und von unangenehmen 
Auftritten und dergleichen fajt bedrohlich zu fprechen fich beigehen laffen.“ 

Namentlich als Theaterdireltor veritand er ſehr entjchieden aufzu- 
treten gegen die, die es wagten, ein von ihm gebilligtes Stüd auszuziichen 
oder auch nur ihr Miffallen zu befunden. Auch brachte er es fertig, ahnungs3- 
oje Befucher, die ihn quälten, wenn fie entweder eine Brille auf der Naje 
trugen oder eine mifliebige Meinung äußerten, anzujchreien, ja, er be- 
zeugte feine Abneigung dadurch, daß er ihnen geradezu den Rüden kehrte. 

Wie ein Vollmenfch konnte er eben aus dem Grund feiner Seele 
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hajjen. Er, der noch 1795 gejchrieben hatte: „es jcheint mir, als wenn 
Sie eigentlich gar nicht haffen follten. Jch würde mir diefe Leidenschaft 
nicht erlauben, wenn ich mich nicht dabei luftig machen fünnte“, äußerte 
twenige Jahre darauf einen grimmigen Haß gegen Böttiger und Kotzebue. 
Den erjteren, den Goethe beachtete, jo lange er ihn brauchte, als Unter- 
händler bei Verhandlungen wegen Hermann und Dorothea, als Ratgeber bei 
antiquariichen Dingen, ließ er die ganze Schwere jeines Unwillens fühlen, 
da er jich verlegt glaubte. Gewiß hatte Böttiger durch Heinliche Zuträge- 
reien feinere Naturen verlegt, aber der ingrimmige Hab Goethes gegen 
ihn iſt unbegründet, faft ungerecht. Wenn Böttiger wirklich eine Ab- 
ichrift von Schiller? Wallenftein nach Dänemark überjchidte, jo verjchaffte 
er ich dadurch keineswegs irgend einen Gewinn, jondern bewies nur einen 
freilich fchwer verzeihlihen Vertrauensbruch gegen Schiller; aber auch 
diefen nicht etwa aus böjer Abficht, jondern ausjchlieflich von der Sucht 
getrieben, dem Verlangen jener dänischen, mit Schiller intim befreundeten 
Ktreife, die das Werk gewiß gleich von dem Pichter erhalten hätten, 
nachzulommen, nämlich dem Berlangen, das Werk zu lejen, jolange 
es ungedrudt war. Wenn Böttiger aber in dem „KRournal des Lurus 
und der Moden“ gegen den armieligen „Jon“ Auguſt Wilhelm Schlegels 
jein verdammendes Urteil ausiprad), jo tat er damit faum etwas anderes, 
als was jeder gejhmadvolle Menſch und jeder unabhängige Beurteiler tun 
darf und foll: nämlich ungeſchminkt feine Meinung verfünden. Er hätte 
nicht verdient, folder Dinge wegen, die ihm von den Dioskuren als 
Vergehen, ja, ald Verbrechen angerechnet twurden, aus der Stadt Weimar 
herausgedrängt zu werden, der eral3 Schriftiteller, Schulleiter und als 
ein auf den mannigfachſten Gebieten tätiger Mann außerordentliche Dienjte 
geleiftet Hat. Und gewiß war es völlig ungerecht, wenn er mit Kotzebue 
und Merkel zu den „gründlichiten Schuften, die Gott erſchuf“ gerechnet 
wurde. 

Ya, in Goethes Haß gegen andere, 3. B. den Mufifer Reichardt und den 
Ktritifer Schlegel, einem Haß, der freilich nicht jo ingrimmig war wie der 
gegen Böttiger, offenbart fich eine gewiſſe Schwäche, man darf faft jagen 
eine tadelnswerte Zmweideutigfeit. Denn beide waren unjerem Dichter 
lange Zeit von Nußen geweſen, jener als Bertoner jeiner Gedichte, 
diefer als ein jehr gemwiegter Ktenner der Versmaße des Altertums, als 
Verbejjerer von Hermann und Dorothea und anderer Werfe. Daß Goethe 
jeinem Freunde Schiller zuliebe ſich entichloß, gegen diefe beiden in 
heftigen Berjen aufzutreten oder die von Schiller gejchriebenen Verſe in 
die Kenien aufnehmen zu lajjen, wird man ihm nicht verargen können, 
— denn dies war eine Nachgiebigfeit dem mit Necht erzürnten Freunde 
gegenüber —, dat Goethe aber kurze Zeit jpäter den Beiden, eben weil 
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er fie brauchte oder benugen wollte, wieder den Zugang zu jich geitattete, 
ja, ihnen recht freundlich begegnete, erjcheint wie eine Freundichafts- 
verlegung gegenüber dem Engverbundenen. 

Wie ſtark Goethe gegen Widerfaher auftreten konnte, bewies er 
weniger in perjönlichen als in literariichen Angelegenheiten. Bejonders 
bei drei Tatjachen befundete er jeine übermäßige Strenge. Als er 1802 
jene eben erwähnte, ihm und feiner Theaterleitung ungünftige Bejpre- 
hung Böttigers gelejen hatte, drohte er, zum Herzog zu gehen und durch 
diefen gewaltiame Mafregeln ergreifen zu lafjen, da er Widerjpruch gegen 
die ihm aufgetragene Führung des Theaters unter feinen Umständen dulden 
wolle. Als J. D. Falk, dem der Meifter jonjt wohlgejinnt war, in den 
Tagen der franzöfiihen Beſitznahme, in jeiner Zeitjchrift „Elyjium und 
Tartarus“ freie Außerungen brauchte, von denen zu befürchten war, 
daß fie dem Staat oder den Behörden Ungelegenheiten bereiten fönnten, 
jchrieb er an feinen Amtsgenofjen Boigt, „Dem Herausgeber joll ver- 
boten werden, jeine Zeitung fortzufegen bei Strafe, gleich eingejtedt 
zu werden. Die Übel find groß, ſo ein Narr kann fie noch vermehren.“ 
Endlich ließ er Heren von Jariges, den Verfaſſer einer böfen, gegen die 
Theaterverwaltung gerichteten Schrift „Saat von Goethe gejät am Tage 
ber Garben zu reifen“, wegen diejer jchriftitelleriichen Freveltat ohne 
weiteres über die Grenze bringen. 

Auch jonft verjtand er in literariihen Dingen feinen Spaß. Als 
viele Jenaer Profejjoren die Univerjität verließen, an der fie lange gewirkt 
hatten und einige von ihnen die alte Literaturzeitung nach Halle zu ver- 
pflanzen fuchten, da brauchte er gegen die Überläufer, die doch im Grunde 
nur das taten, was man ihnen billigerweije nicht verdenfen fonnte, nämlich 
jih in ihrer Stellung zu verbejjern und einen größeren Wirkungskreis fich 
zu verichaffen, die ftärkiten Ausprüde: „Ich müßte ein Qump fein, wenn 
ih in dem Augenblide, da zwanzigjährige Mietlinge ihren Poiten 
verlajjen nicht wader bei denen ftehen jollte, die jolhen Pojten behaupten 
mögen.“ Statt aber nun in der neuen von ihm begründeten Literatur- 
zeitung Milde zu üben, wurde Goethe rüdjichtslos ftreng, gerade weil er 
nur das beite geben oder empfehlen wollte. Unerbittlich wies er daher oder 
ließ durch ſeinen Trabanten, den Hofrat Eichitädt, alles abweiſen, was 
feinen Anfprüchen nicht genügte. Einmal brauchte er über einen Einjender 
das gar Fräftige Wort: „Herr &. hat uns abermals in den Abgrund jeiner 
Abjurdität Hineimbliden lajfen. Ich bewundere Ihre Geduld, Die fich mit 
einem folchen Schieffopf einigermaßen ernithaft benehmen fann. Wenn 
Sie den Narren nicht ganz loswerden wollen, jo riete ich, ihn zum bejten 
zu haben und womöglich noch fonfujer zu machen, als er jchon ift.“ 

Sind dieje Züge des Ingrimms echt menjchlich, jo beſaß der Meijter 
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auch andere Eigenjchaften die weit entfernt davon, fein Bild zu trüben 
oder jein Andenken zu verkleinern, ihn in die Reihe der Sterblichen 
jeßen und ihn dadurch uns menjchlich näher bringen. 

Goethe konnte ungeduldig werden und war Stimmungen unter 
worfen. 

Der Lebhafte und Mitteilſame hatte auch Zeiten des Schweigens. Es 
war nicht nur das Ausruhen des Gelangweilten und Ermüdeten, ſondern 
das abſichtliche Verſtummen des ernſten Mannes. Ein ſolches Verſtummen 
konnte befremden, ja beleidigen. Befremden, wenn es bei lebhafter Unter— 
redung mit anderen eintrat, in der die Meinungen hart aufeinander 
platzten. Denn es war, wie er einmal ausſprach, ſein Grundſatz: „Wenn 
ſich unter Freunden eine Differenz hervortat, lieber zu ſchweigen als zu 
erwidern; denn in ſolchen Fällen bleibt doch jeder einigermaßen auf feinem 
Sinn, und fo entitehen aus den gewechjelten Nußerungen neue Differenzen 
und die Mißverſtändniſſe vermwideln ſich, anjtatt ſich aufzuklären.“ Ja, 
geradezu beleidigend fonnte dieſes Schweigen wirken, jobald es bei ſchweren 
Ereignijjen eintrat, bei Hiobspoften und bei Todesfällen. Ein ſolches 
Berharren in Stummheit hat man Kälte und Gefühllofigfeit genannt, 
aber e3 war nur das Aufbäumen eines zu ftarfen Gefühls gegen nichtige 
Worte, das Bemußtjein des Unvermögens für den größten Schmerz 
den paſſenden Ausdrud zu finden. 

Er fonnte durch jeine Steifheit erfälten, wenn ihm die Art mißfiel, 
wie Fremde ihm entgegentraten. 

Ebenjo wie er grimmig werden fonnte gegen Unbotmäßigfeit, jo 
war er auch empfindlich gegen Geräufche und Heine Unannehmlichkeiten 
des Lebens, die ihn betrafen. Er rief die Obrigkeit an, wenn Gaſſen— 
jungen auf der Straße Lärm vollführten oder in kindiſchem Übermute 
Steine gegen die Objtbäume feines Gartens warfen, oder wenn er in 
jeinen Arbeiten gejtört oder in feinen Mußeftunden durch den aus Wirts- 
ftuben, aus Kegelbahnen zu ihm dringenden Lärm beläftigt, wenn er Durch 
Nachbarn geitört wurde, die hohe Mauern in der Nähe jeines Gartens 
aufführten oder in ihren Häufern ein Fenſter ausbrachen, das auf fein 
Eigentum jah. 

Ein erquidliher Zug feines Weſens it es, daß er an Vergnü- 
gungen gern teilnahm und an einem gewiſſen Wohlleben jeine Freude 
fand. 

Man Hat jich in neuerer Zeit jehr dagegen gemwehrt, Goethe einen 
„Olympier“ zu nennen. Gewiß verdient er diefe Bezeichnung nicht, 
wenn man unter einem Olympier jemanden verfteht, der nur in ewig 
heiterer Ruhe lebt, feine Aufregung fennt und jenes bejchaulide Da- 
fein führt, das nur den Leidenjchaftslofen beitimmt it. Wohl aber 
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darf er auf die Bezeichnung Anjpruch machen, wenn man ihn zu jenen 
jeltenen Wejen rechnet, denen alles Menfchliche nicht Fremd war, die aber 
doch den peinlichen Erdenrejt von fich abjchütteln, nach vielen Stürmen 
und Kämpfen zu Himmlifcher Klarheit und erhabener Reinheit ſich 
emporrangen. 

Bon den Göttern des Dlymp wijjen die alten Dichter zu berichten, 
daß auch ſie jchmauften und zechten, daß nur die Kräftigiten der Wirkung 
itarfen Getränfes widerftanden, daß die meiften aber ein menfchengleiches 
Behagen an mwohlbereitetem Mahle empfanden. Auch in dieſer Hinſicht 
wußte Goethe menſchliche Seiten zu offenbaren. Er war fein Koftver- 
ächter. Wie jehr er einen guten Tropfen liebte, beweiſen feine zahlreichen 
Weinbeitellungen, die jorgfältig erhalten, ja, in treuem Abbilde verbiel- 
fältigt find, beweift das jorglihe Bemühen, den Wein — eben die Sorte, 
die zu trinken er gewöhnt war — nad) Karlsbad oder wo er font feinen 
Aufenthalt wählte, ſich nachſchicken zu lafjen. 

Gar manche Bejucher willen zu berichten wie der Meijter, wenn er 
bejonders guter Laune war, treffliche Weine, auch Champagner auftragen 
ließ, und ſich gern an derartigen fleinen Gelagen beteiligte. Aber er muß 
auch dem, wie es jcheint damals verpönten Bier nicht abhold gewejen 
fein; mwenigitens jchreibt Wilhelm v. Humboldt (an Ch. G. Körner 1830): 
„Schiller und Goethe tranfen immer Bier, und Goethe tut es noch jeßt 
ohne alle Scham, wenn auch Leute dabei find.“ 

Wie den Keller, jo liebte er esauch, die Speiſekammer zu füllen. Nicht 
etwa nur, um jeine Ehriftiane zu erfreuen oder fpäter, um feiner Schwieger- 
tochter den höflichen Vater zu zeigen, fondern um feinen eigenen Tijch 
gut bejegt zu jehen und den Gaumen zu fißeln. Frau Rat wußte er an 
Kaftanien und Welſchkraut zu mahnen, wenn diefe angenehme Zukoſt 
unregelmäßig geichidt wurde oder einmal ausblieb; die geliebte Marianne 
erinnerte er an die freiwillig von ihr übernommene Pflicht, für Artifchoden 
und Mirabellen zu jorgen. Fiſche beitellte er bei dem Bremer Nikolaus 
Meyer, der jolche Aufträge fait beſſer ausrichtete al3 die Anfertigung von 
Gedichten; Teltower Rübchen bei Zelter, Schofolade bei Frau v. Eyben- 
berg, Spargel bei Sinebel. An diejen wird einmal ein förmlicher Freuden- 
brief angejtimmt: „Ob ich gleich fonft nicht leder bin, und das Aufkeimen 
einer jeden efbaren Pflanze ganz ruhig abwarte, fo ift mir doch Diesmal 
die Langſamkeit der Spargel höchſt verdrieflich, denn nad) einer jo langen 
Winterkrankheit wiſſen die Arzte fich jelbft nichts weiter, als daß fie einen 
auf die nächite Vegetation anweiſen. Nun harren wir deren diesmal 
freilich allaulange. Habe daher den beiten Danf für das neulich überjendete 
Gericht“ — ein Freudenruf, der um fo abfonderlicher dünkt, als der Brief 
am 1. Mai gejchrieben iſt (1805). Die Freunde fannten den feinen Geſchmack 
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des am Wohlleben jich Erfreuenden jo gut, daß Wilhelm v. Humboldt 
gern mit dem Kaviar aufmwartete, der ihm aus dem Norden zuteil wurde, 
und Frau Frommann e3 fich nicht nehmen ließ, die erjten Jenaer Spargel 
nach der benachbarten Refidenz zu jenden. 

Gewiß, e3 ging in Weimar 3. B. 1794 recht einfach und einförmig 
zu; aber die, die den Dichter am liebjten allem Irdiſchen entrüdt jehen 
möchten, werden es vielleicht unferem Meijter übelnehmen, wenn er in 
jenem Fahre an Jacobi, nachdem er fich aller Schwelgerei abhold erklärt und 
von fich gemeint hatte, „er fönnte fich höchitens an einem guten Schöpjen- 
braten und einer leidlihen Schladwurjt verfündigen“ folgende Bittfchrift 
richtete: „Da jagt uns nun der böfe Geift: in jenen Gegenden gäbe es 
ein Unmaß föjtlihen geräucherten NRindfleisches, Rinds- und Schweins- 
zungen, geräucherter Yale und anderer wunderbaren Filche, fremder 
Käfe und ein foldhes Gedränge von Lederbijjen pp, daß wir danach unglaub- 
lich lüftern und folglich zum Berderben völlig reif geworden find.“ Die 
aber, die jich der menſchlichen Züge jelbit des Größten freuen, ſchmunzeln 
mit Behagen wie der Poet jelbit, wenn er aus Wiesbaden 1815 an feinen 
Sohn berichtete: „Und nun zum Schluß das Maß der Ktrebje, wie ich fie 
heute gejpeilt, in ſchwarz-roten Schalen eben im Begriff ſie abzumwerfen. 
Boll und ſchmackhaft.“ Und wenn er eine Heine Zeichnung dazu gebend, 
Schreibt: „Weimariſch Maß über jieben Zoll.“ 
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Letzte Lebensjahre und Tod 


Das Leben des Herrlichen neigte ſich ſeinem Ende zu. Meiſt weilte 
er in den letzten Jahren geſchäftig in ſeinem Hauſe. Seit 1823 unternahm 
er keine längeren Reiſen. Selbſt Jena wurde nicht mehr ſo häufig auf— 
geſucht wie früher; manchmal erſchien er jahrelang nicht daſelbſt und ließ 
dort, wie auch ſonſt bei wichtigen und feierlichen Anläſſen, z. B. der Bei— 
ſetzung von Schillers Schädel und der Aufſtellung der Büſte des Freundes 
ſich durch ſeinen Sohn vertreten. Nur einmal, 1828, entfernte er ſich längere 
Zeit aus Weimar und hielt ſich in Dornburg auf; 1831 beſuchte er mit 
ſeinen Enkeln das früher ſo ſehr geliebte und ſo häufig betretene Städtchen 
Ilmenau. Dort verbrachte er ſeinen legten Geburtstag (28. Auguſt 1831). 
Sonſt entging er, wenn er e3 irgend konnte, der lauten Feier feines Ge- 
burtstages; nur einmal ließ er, und zwar in Jena, eine wohlgemeinte 
Huldigung über ſich ergehen, die ihm durch Anmwejenheit einiger Berliner 
Freunde angenehm oder wenigjtens erträglich gemacht wurde. 

Zu manchen derartigen Feiten wurden dichterifche Gaben dargebradht, 
bejonders zu dreien: dem Geburtstag des Jahres 1827 und dem mit be— 
fonderer Pracht gefeierten achtzigiten im Jahre 1829. Die Hausdidhter, 
die hier ihre Gaben auftiichten: Niemer, Edermann, Beucer, Kanzler v. 
Müller, Stephan Schüße und andere weniger Naheftehende, bemühten 
ſich auch, dem fünfzigjährigen Jubiläum des EintrittS Goethes in Weimar 
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Feltihmud des Stadthausjaales zu Weimar den 7. November 1825 


am 7. November 1825 glanzvolle Weihe zu verichaffen. Das ganze wei— 
marijche Land nahm an dieſer Huldigung für denerjten Bürger und Beamten 
teil; die Fakultäten der Univerfität Jena ernannten den Helden des 
Tages zum Ehrendoftor, die Mitglieder der fürftlichen Familie, das Theater, 
die Stadt, die Freunde und Verehrer jpendeten reichlich ihre Gaben. 

Neben der Freude juchte aber auch der Schmerz den Greis heim, der 
ja jonjt ein Liebling der Götter zu fein ſchien. Auch an ihm bemwahr- 
heitete fich das traurige Wort: „Lange leben, heißt viele überleben.“ Zwar 
die freunde, die er allerorten bejaß, lebten lange, aber der engjte Kreis 
wurde vermindert durch unerjegliche Berluite. 

Am 24. Juni 1828 jtarb der Großherzog Karl Auguft, am 14. Februar 
1830 folgte feine fürftlihe Gemahlin, die Großherzogin Luiſe. Mit diefen 
beiden ſank für den Greis das alte Weimar ind Grab: zwei Lebensgenojjen 
der vornehmijten Art, nicht etwa nur durch ihre Geburt und ihren Stand, 
jondern durch ihr Weſen. Ein Fürft voll Hoher Gaben, dejjen weiter Blid, 
umfajjendes Wiſſen, unendliche Tatfraft, edelite Gerechtigkeit die Heinen 
Menjchlichkeiten weit überwogen, — und eine Fürftin: im Stillen wirk— 
jam, eine tapfere Dulderin, eine Heldin in den Zeiten der Not und Gefahr, 
die jeden Mut fannte, nur nicht den der Freude, die immer die hohe Frau 
war und blieb und auf die man des Meiſters Wort anwenden fonnte, 
daß „wenn auch der Purpur abgelegt worden, noch ſehr viel Großes, ja 
eigentlich das bejte übrig bleibe.“ 
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Karl Augufts Nachfolger Karl Friedrich und defjen Gemahlin, bie 
ruſſiſche Prinzeſſin Maria Baulomna, taten alles, um dem Manne, ber 
der koſtbarſte Schmud ihres Ländchens war, den Berluft zu erleichtern. Sie 
geitatteten dem Berlaffenen gern, in dem fürftlihen Schlojje Dornburg 
die erften Wochen und Monate, in denen der Schmerz am grimmigften 
tobte, allein zu verleben. Cie bejchränften feine Amtstätigfeit, ſoweit 
e3 nur irgend anging, entbanden ihn von der Verpflichtung, bei Hofe 
zu erjcheinen, und kamen jelbjt zu beftimmten Zeiten in das Haus des 
Dichters, teild um jich belehren zu laſſen, teil3 um auch äußerlich den 
fteten Zufammenhang mit dem treuen Freunde zu wahren und zu befunden. 
Aber bei aller herzlichen Verehrung, die fie ebenjo empfanden mie fie jie 
äußerten, bei aller zarten Liebensmwürdigfeit, die jie erwiejen, — fie waren 
viel zu jung, um die fürftlihen Lebensgenofjen zu erjegen: ihre Ans 
Ihauungen, ihre Jnterejjen bewegten ſich auf ganz andern Gebieten ala 
auf denen, die dem Meilter das eigentlihe Element de3 Daſeins ge- 
wejen waren und fortdauernd blieben. 

Der Ichmerzlichite Verlust für Goethe war aber der des Sohnes Auguft. 
41 Jahre alt, ftarb er in Rom, in der Nacht vom 26. auf den 27. DOftober 
1830. Er hatte eine Reife nad) Ftalien unternommen, um, wie der Vater 
jpäter jchrieb, „zu genejen“. Die Verhältniffe in Weimar waren ihm un— 
leidlich geworden, er ſehnte fich nach Befreiung. Der Bater hatte ihm 
großherzig die Mittel für dieſe Foftipielige Reife zur Verfügung geitellt 
und ihm Edermann als Begleiter mitgegeben. Zwijchen den beiden Reife- 
genoſſen herrſchte aber nicht lange Frieden, jo daß ſich Edermann von dem 
Gefährten in Genua trennte. Auguſt wurde frank, ftürmte, faum halb 
wiederhergeftellt, in wilder Genußjucht weiter, bejuchte Süd-talien, 
gelangte nad) Rom und fand dort ein frühes Ende. Das Tagebuch meldet 
vom 10. November 1830: „Gegen Abend Herr Geheimrat v. Müller 
und Hofrat Vogel mir mit möglichiter Schonung das in der Nacht vom 
26. bis 27. Oktober erfolgte Ableben meines Sohnes zur Kenntnis zu 
bringen, tworauf denn Nachftehendes teils mitgeteilt, teil3 überlegt wurde.“ 
Aus dieſem Zeugnis fteinerner Nuhe, aus den Berichten der Nächſt— 
jtehenden, daß der Alte von dem Toten faum ſprach, darf man jedoch nicht 
auf Gefühllofigfeit ſchließen. An dem Verwaiſten nagte der Verluſt furcht— 
bar. Die Art, wie er für das Denkmal des Hingejchiedenen forgte, wie 
er den Gefährten ber legten Stunden feines Sohnes dankte, wie er jeinen 
Freunden über das Ereignis Bericht eritattete, befundet deutlich die furcht- 
bare Qual: auch bier jpricht der Weiſe, der fich ſelbſt zu bezwingen 
juht. In einer jchweren Krankheit machte fich bald die Natur Luft. 
Noc einmal aber wurde der Meifter dem Leben wiedergeſchenkt. 

Seitdem ward das Haus am Frauenplan noch ftiller. Zwar eine wirk— 
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liche Lücke hinterließ der in beſtem Mannesalter Verſtorbene nur inſofern, 
als der Alte ſich nun um vieles bekümmern mußte, was Auguſt ihm 
abgenommen hatte. Ottilie blieb ſeine anmutige Beſucherin, bewährte 
ſich auch als Pflegerin, abwechſelnd mit ihrer Schweſter Ulrike, einer beiveg- 
lichen liebenswürdigen Dame, deren Geplauder den Altmeiſter erheiterte. 

Einmal wußte Ottilie den Vater auch zu einer Arbeit zu bewegen. 
Sie, die lieber las, hörte und plauderte als ſchrieb, vereinigte einheimiſche 
und ausländiſche Freunde zu einer Zeitſchrift „Das Chaos“, der auch Goethe 





Auguſt von Goethe 1830 
Nelich von BV. Thorwaldſen am Grabdentmal Augufts auf dem Friedhofe zu Mom 


zum Danf für die vielfachen Lobpreifungen, die ihm dort zuteil geworden 
waren, einige dichterifche Beiträge zumies. 

Der Tag ward ausgefüllt mit Arbeiten, Bejuchen, Briefejchreiben und 
Geſprächen. Bon allem diejen ift ſchon oben die Rede gemwejen. 

Nur drei Männer find noch kurz zu charafterijieren, die die ftändige Um- 
gebung des rajtlos tätigen Alten bildeten: Riemer, Edermann, Müller. 

Gewiß jprachen auch andere vielfach vor: der dichteriſch mohlveranlagte 
Peucer, ein höherer Beamter des weimariichen Staates; Soret, der 
Erzieher des Erbprinzen Karl Mlerander, ein literariſch bemanderter 
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30. Kapitel: Letzte Lebensjahre. Die Genofjen. 


Schweizer, der durch feine franzöfifche Überjegung der Metamorphojen 
weſentliche Dienſte leiftete und in jchlichter Art viele Bemerkungen auf- 
zeichnete, Die er aus dem Munde des Meifterd vernommen hatte; der 
großherzogliche Leibarzt Karl Vogel, in den legten Jahren der Amts- 
genofje Goethes in der Leitung der wiſſenſchaftlichen Anftitute, ein Mann 
bon weiten Blid, ſcharfem Urteil, reihen Kenntniffen, von feinem Genofjen 
al3 „einer der genialiten Menfchen“ bezeichnet, „die ihm je vorgelommen 
jeien“; der Baumeifter ®. Coudray, der an den damaligen Bauten 
Beimard in erjter Linie beteiligt war, ein funftverftändiger Mann, von an- 
genehmiten Umgangsformen; vor allem aber der getreue Heintih Meyer, 
der freilich in ber legten Zeit jeines Lebens durch ſchwere häusliche Ver— 
hältniffe gebeugt und durch Kränflichkeit viel an das Haus gefeffelt war. 

Doch die wirklich ftändigen Genofjen find eben die drei oben genannten 
Männer. Sie haben ſich große Berdienfte um den Meifter erworben: 
Riemer und Edermann als Herausgeber des Nachlaſſes, als Editoren 
der jpäteren Ausgaben. Wenn fie auch diefe Aufgabe nicht mit der Umficht 
und Beinlichkeit, nicht mit dem lichtvollen Geiſte erfüllt haben, den die 
Bollitreder eines folhen Amtes hätten bejigen müffen: fie waren jedoch 
fleißig und gaben jih Mühe in dem ihnen aufgetragenen Gejchäfte. 

Riemer, der feit 1803 Auguſts Erzieher gemwejen, dann Gymnafial- 
lehrer, endlich Bibliothefar wurde, war Zahrzehntelang als Vorleſer, 
Schreiber, Mitarbeiter tätig. Mit ihm beſprach der Alte jeden Aufſatz, 
ihm übertrug er jedes Werk zur Durchſicht, manches auch zur felbitän- 
digen Bearbeitung. Nach Goethes Tode hat er eifrig Briefe herausgegeben, 
Sprüche verzeichnet, die er in den Geſprächen gehört hatte, und veröffent- 
lichte endlich (1846) ein großes Werf, in dem er alles zufammentrug, was 
er aus handichriftlichen Quellen und aus Geſprächen wußte, das fleifige 
Bud eines Kärrners, ebenfo voll von neuen Mitteilungen wie von ein- 
jeitigen und fchiefen Urteilen. 

Edermann trat erft Jahrzehnte fpäter in den weimariichen Kreis 
ein. Er hatte jich 1823 durch jeine „Beiträge zur Poeſie“, durch finnige und 
feine Bemerkungen über die Gedichte und andere Werke des Meijters 
empfohlen. Auf Grund diejes Buches wurde er zum Mitarbeiter aus— 
gewählt und blieb viele Jahrzehnte in Weimar. Zu dem Gefchäft der 
Herausgabe war er noch weniger geeignet als Riemer, aber er war 
allgemeiner gebildet ala jener Stodphilologe, beſaß naturwiſſenſchaftliche 
Kenntnifje, ein gemiljes weltmänniſches Betragen, war von mächtiger 
Luſt erfüllt, zu fragen und beſaß ein unvergleichliches Gejchid, das, was 
er hörte, zu buchen und zu verwerten. Die von ihm gejammelten und 
zuerit 1836 herausgegebenen „Geſpräche“, fo ungenau fie auch oft in 
den Daten jind, jo häufig fie Gedächtnisfehler des alten Goethe ver- 
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oh. Peter Edermann 
Nach der Zeichnung von I. Schmoller 


ewigen, jo oft fie auch eigene Anfichten dem Sprechenden unterjchieben, 
jo jelbftgefällig fie endlich das eigene liebe Perfünchen in den Vordergrund 
jtellen, jo haben fie außerordentlich viel dazu beigetragen, Goethe auch 
in folden reifen heimifch zu macdjen, denen die Werke zu ſchwer waren 
und haben vielleicht zuerit gelehrt, in dem großen Dichter auch die mäch— 
tige, anziehende herzgewinnende Perjönlichleit zu lieben. 

Nicht jo verdienftvoll waren die von dem Kanzler Müller jchlicht 
und ohne jeden jchriftitelleriichen Anfpruch aufgezeichneten Geſpräche, 
die übrigens erſt Jahrzehnte, nachdem Edermanns Sammlung veröffent- 
liht und allgemein verbreitet war, im Drud erjchienen. Dieſer hohe 
Beamte, der in feiner amtlichen Tätigkeit jeit 1806 fich große und bleibende 
Verdienſte um den weimariſchen Staat erwarb, erfreute fich mit feinem 
durch feinere Umgangsformen geglätteten Wejen, mit feiner Anpafjungs- 
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Spruch Goethes Bürgerpflicht 
Nach der eigenhändbigen Nieberichrift Goethes. (Sirzeliche Sammlung, Univerjiräts:Bibliotbet, Leipzig.) 


fähigfeit allgemeiner Beliebtheit, jo daß ein Zeitgenojje 1827 von ihm 
jagte: „In diejem raftlojen Geiite jtedt eine Legion von Gejchäftsmännern 
und Hofleuten, von Pichtern und Courmachern. Er ift einer der un— 
gewöhnlichiten Menjchen, die es gibt und für Weimar wahrhaftig einzig 
und unſchätzbar“. Aber er war dem Meilter jedenfalls der Unangenehmite. 
Die beiden anderen fühlten fich als Untergebene, er dagegen jpielte den 
gleichitehenden Genoſſen; jeine Gejchwägigfeit, Empfindlichkeit, jein 
täppijches Hineinmijchen in viele Angelegenheiten, die ihn gar nicht oder 
wenig angingen, zogen ihm heftigen Tadel zu. Werden bei Riemer und 
Edermann die Heinen Charafterfehler und ihre geiftige Mindermertigfeit, 
durch bleibende Berdienite aufgemwogen, jo wird bei dem großjpreche- 
riihen Stanzler, das wenige Gute, das er dem Meijter erwies, in den 
Schatten geitellt durch die jorgloje Art, in der er den Nachlaf vertwaltete, 
durch die Unverfrorenheit, mit der er die Schriftitüde des einzigartigen 
Archivs fait als die jeinigen betrachtete und Durch den Hang, in jich 
einen Gleichitehenden, womöglich einen Nachfolger des Unvergleichlichen 
zu jehen. 

Troß ihres großen Fleißes kann man in diejfen drei Helfern würdige 
Gefährten des Meifters nicht jehen. Selbit unproduftiv, fonnten jie den, 
mit dem ein beneidensmwertes Glüd fie vereinigte, nicht genugjam fördern, 
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Gestern Vormittags halb Zwölf Uhr starb mein ge- 
liebter Schwiegervater, der Grofsherzogl. Sächsische wirk- 
liche Geheime - Rath und Staatsminister 


JoHANN WOLFGANG VON GOETHE, 


nach kurzem Krankseyn, am Stickflufs in Folge eines nervös 
gewordenen Katharrhalfiebers. 

Geisteskräftig und liebevoll bis zum letzten Hauche, 
schied er von uns im drei und achtzigsten Lebensjahre. 


OTTILIE, von GOETHE, geb. von Poewısch, 
zugleich im Namen meiner drei Kinder, 
Wıaıruse, Worr und Aını von Gorruz. 


Weimar, 23. März 
852. 





Todesanzeige Goethes 


jie wußten ihm nur abzuguden, „wie er jich räufperte und jpudte“, aber 
gleichitehende Weggenofjen wie Herder und Schiller gewejen, liebevolle 
Begleiter wie Zelter und Meyer, die ſich jelbjt aufgaben, um Dem 
Großen zu dienen, waren jie in feiner Weiſe. Darum fühlt der Be- 
trachter ein tiefes Gefühl des Mitleids, wenn er die Alterepoche Goethes 
überblidt: der große Dichter ftand aufrecht und frei, voll Jugendlich— 
feit und Aufnahmefähigfeit da, aber er ftand da, wie ein Rieſe unter 
Zwergen. 

Bis in den März 1832 fühlte der Meiſter ſich körperlich wohl und 
geiſtig völlig friſch. Noch am 11. März ſchrieb er an Zelter: „Sieh 
mich dagegen an, der ich hauptjächlich in der Vergangenheit, weniger 
in der Zufunft und für den Augenblid in der Ferne lebe und denke dabei, 
daß ich nach meiner Weije ganz wohl zufrieden bin.“ Am 15. März wurden 
vier gehaltreiche Briefe abgejchidt, am 17. ein ausführliches, Hochbedeuten- 
des, durch eine der wichtigiten Stellen über „Fauſt“ ausgezeichnetes 
Schhriftitüd an Wilhelm v. Humboldt gefandt. Am 14. und 15. empfing er 
die üblichen Bejuche des Großherzogs und der Großherzogin, noch in den 
Zagen vom 10. bis zum 15. war der le&te Gaft von auswärts, Sieg- 
mund v. Arnim, Bettinens zweiter Sohn, ein häufiger Gajt bei 
ihm; er empfing folgende Berje, eine Art Lebensprogramm, die legten 
Verje, die der Greis dichtete: 


Ein jeder fehre vor feiner Tür, 

Und rein ift jedes Stabtquartier; 
Ein jeder übe feine Leltion, 

So wird es qut im Rate ftohn. 
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Die Lektion des Unermüdlichen war ausgeübt. Schon am 16. lautet 
die legte Eintragung im Tagebuch: „Den ganzen Tag wegen Unmohljeins 
im Bette zugebradht.“ 

In der Nacht vom 15. auf den 16. wär der Zmweiundachtzigjährige 
von einer ftarfen Erkältung ergriffen worden. Körperlihe Mattigkeit 
vereinte ſich mit refigniertem Wefen, das jih wie in den legten Jahren 
ihon oft in dem Ausruf fundgab: „Wenn man kein Recht mehr hat zu 
leben, jo muß man ich gefallen lajjen, wie man lebt.“ 

Die nächſten Tage Schienen infolge von gutem Schlaf und wohltätigem 
Schweiß bejjer zu fein, fo daß der treue Arzt Vogel hoffte, die Gefahr jei 
überwunden. Da trat am 20. eine ftarfe Verſchlimmerung ein: der Kranke 
litt unter Froft und Bellemmungen, der Puls ging ungemein lebhaft. 
Am 22. März, einem verhängnisvollen Tage — am 22. März; 1819 
war Voigt geftorben, am 22. März 1825 das Theater abgebrannt — fühlte 
ji Goethe ſehr krank. Er konnte nicht mehr im Bett liegen, jondern 
mußte im Armftuhl ruhen, aus dem er fich nur felten mit großer Mühe 
erhob. Als er das Datum erfuhr, dachte er nicht an die ſchweren Ereig- 
nifje, die auf diefen Tag getroffen waren, fondern an den Anfang des 
Lenzes und rief aus: „Alſo hat der Frühling begonnen, und wir fünnen 
uns dann um fo eher erholen.“ Bald darauf vermwirrte fich jein Geift. 
Er verlangte zu effen, aber er vermochte nicht mehr bei fich zu behalten. 
Nur Dttilie war in dem entſcheidenden Augenblid bei ihm — am 
22. März 11’, Uhr. Er ift nicht mit einer großen Phraje aus der 
Welt gejchieden; die Worte: „Mehr Licht“, die ihm von begeijterten 
Verehrern zugefchrieben wurden, die ihn damit zu erhöhen meinten, 
wurden nicht von ihm gefprochen; das legte VBernehmliche, das er äußerte, 
war an die Schwiegertochter gerichtet, ein liebevoller Dank für die treue 
Pflege, eine zärtlide Bekundung feiner Liebe: „Komm, mein Tüchter- 
chen, und gib mir ein Pfötchen.“ 

Dann entjchlief er fanft. Die weimariſche Zeitung fügte der Trauer- 
nachricht Hinzu: „Er entfchlief; jo trug die Welle Ddyffeus ſchlummernd 
an das Ufer jeiner Heimat.“ Die Todesnahriht der Hinterbliebenen 
ihlieft mit den Worten: „Geiftesträftig und liebevoll bis zum legten 
Hauche, jchied er von uns.“ 

So endete Goethe. 

Der getreue Edermann berichtete: „Am anderen Morgen nad) Goethes 
Zode ergriff mich eine tiefe Sehnjucht, feine irdiſche Hülle noch einmal zu 
jehen. Sein treuer Diener Friedrich jchloß mir das Zimmer auf, wo man 
ihn Hingelegt hatte. Auf dem Rüden ausgeftredt, ruhte er wie ein 
Schlafender. Tiefer Friede und Feitigleit waltete auf den Zügen feines 
erhabenen, edlen Geſichts. Die mächtige Stirn jchien noch Gedanken zu 
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hegen: der Körper lag nadend in ein weißes Bettuch gehüllt ... Friedrich 
ichlug das Tuch auseinander, und ich erjtaunte über die göttliche Kraft dieſer 
Glieder. Die Bruft überaus mächtig, breit und gemwölbt; Arme und Schentel 
voll und ſanft muskulös; die Füße zierlich und von der reinjten Form; und 
nirgends am ganzen Körper eine Spur von Fettigfeit oder Abmagerung 
und Verfall. Ein volllommener Menjch lag in großer Schönheit vor mir.“ 

Die Zeit feiner Unfterblichkeit Hub an. Denn auch auf Goethe kann 
man das Wort anwenden, das er jeinen Fauft jprechen läßt: 


Es fann die Spur von meinen Erdetagen 
Nicht in Aonen untergehn. 
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G t d K In ihren Hauptepochen dar— 
eſchich e der unſ geſtellt von Max Osborn. Dieſe 
intereſſante, feſſelnde Erzählung des Entwicklungsganges der Künſte verſetzt 
den Leſer in die berauſchende Welt des Schönen. Kunſt und Künſtler aller 
Zeiten und Völker ziehen wie ein Wandelpanorama von Lichtbildern vor— 
über: die gewaltigen Bauwerke und Skulpturen der Aeghpter, Perſer und 
Aſſyrer und die jtrahlenden Götterbilder Griechenlands, die Tempel und 
Niejentheater Roms bis zu den Herrlichkeiten der gotiſchen Dome, die 
Baläjte der Nenaifjance, die Bilder eines Naffael, Tizian, Rubens, Rem: 
brandt. Und daneben die Meijter Mltdeutichlands: Dürer — Q — 
und Holbein, dann die Zierlichkeit und Anmut des Nofotfo, Gebunden | 
die unit des 19. Jahrhunderts: Menzel und Bödlin, Millet 


und Manet, Thoma und Uhde, Alinger und Sicbermann. 16 IR. | 
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Briefe deutſcher Frauen von Zobeinh, 
Fedor von Zobelfiß. 
Zum erjtennal bat ein Roman-Dichter vom Range unferes Fedor v. Zobeltik 
aus dem reichen Echaße von FFrauenbriefen eine Auswahl getroffen; unter 
feiner Hand mußten die Erlebniffe der großen Frauen zu hochintereſſanten 
Romanen der Wirklichleit anwachſen. Das Leben und Lieben Goethes jpiegelt 
fich in den föjtlichen Schreiben „Frau Ajas“, und das Leid der Verlaffenen 
Hingt aus den Briefen der Frau von Stein. Scillers liebevolle Gattin 
und die edle Karoline von Humboldt mit ıbrer Tochter Gabriele von Bülow, 
Henriette Herz und die geijtreiche Dorothea Schlegel jprehen zu uns mit 
beredten Worten. Ergreifendes Nrauen-Schidjal Magt aus den Briefen der 
Annette von Drojte-Hülshoff und Ferdinand Lafalles tragifcher Liebesroman 
wird lebendig in den Yufzeichnungen der Gräfin Habfeld. 
Lieder und Liebes-Klang tönt aus Clara Schumanns herr- | Gebunden 
lichen Berichten, und tiefes mitleidvolles Verſtehen aus den 6 Mk 
Briefen der Mathilde Weſendonl an Richard Wagner. a 
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